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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  


  


  


  


  Für meinen Daddy.


  


  Ich werde dich nie vergessen.


  


  Prolog


  


  Ein jahrhunderte - ja sogar jahrtausende alter Krieg herrschte zwischen dem Vampirvolk und dem Wolfsclan.


  Die Ursache dafür wusste heute keiner mehr. Die Alten, die den Krieg angestiftet hatten, lebten schon lange nicht mehr.


  Seit einem Jahr herrschte nun Ruhe auf beiden Seiten. Es war ein Waffenstillstand vereinbart worden. Die Angst, die Ruhe könnte schnell vorbei sein, begleitete jeden. Doch die Zeit für den endgültigen Frieden stand kurz bevor. Vincent spürte es, er musste seinen Zögling finden. Und dafür sorgen, dass sie überlebte, denn sie war es, die den Frieden brachte. Dank Etienne hatte er es schon lange gewusst, noch bevor Elisabetha Catherina geboren worden war. Nur, seit dem Mord an ihren Eltern war sie verschwunden.


  Der Krieg war grausam, niemand wusste das besser als Vincent. Einer dieser Kämpfe schlich sich in sein Gedächtnis. Wie lange war das jetzt her? Anfang des neunzehnten Jahrhunderts musste das gewesen sein. Er war noch nicht zum König ernannt worden, zu dieser Zeit war Vincent noch Soldat, im Dienste des alten Königs, gewesen.


  Sie hatten die Spur einer Gruppe Wölfe verfolgt, die wahllos Vampire in ihren Häusern überfielen. Wobei „abschlachten“ das bessere Wort gewesen wäre. Etienne und Nathan hatten ihn begleitet. Die fünf Werwölfe, die sie verfolgten, ließen sich leicht am Geruch nach Vampirblut ausmachen. An einem Bauernhaus holten sie die Wölfe dann ein.


  Ohne Mühe waren die Tiere mit den schweren Körpern durch die Fenster gesprungen. Das dünne Glas gab widerstandslos nach. Die Bewohner, eine sechsköpfige Vampirfamilie, waren hilflos. Sie waren einfache Zivilisten gewesen, die in Ruhe und geschützt vor den Menschen dort gelebt hatten. Einer nach dem anderen wurde von den Wölfen angegriffen.


  Bis Vincent und seine beiden Mitstreiter kurz nach den Wölfen am Haus angekommen waren. Vincent war die beste Waffe gegen die Wölfe gewesen, die ihnen zur Verfügung gestanden hatte. Seine Gabe war einzigartig und vor allem äußerst nützlich.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte Vincent die Lage erfasst, und alle im Haus in eine Starre versetzt. Mit wachem Geist, aber gefangen in einem Körper, der von einem Fremden kontrolliert wurde.


  Etienne und Nathan waren ans Werk gegangen. Sie hatten die Vampire aus den Klauen der Wölfe heraus gezogen. Vincent hatte ihre Körper wieder freigelassen. Die der Wölfe jedoch nicht. Sie waren seine Gefangenen geblieben. Einer nach dem anderen hatte sein Herz verloren. Vier waren erledigt, den fünften hatten Nathan und Etienne zu Vincent geschoben.


  „Das ist deiner“, hatte Etienne hämisch gegrinst.


  Vincent hatte nur knapp genickt, und war auf den Wolf zugegangen. Kurz bevor er ihn erreichte, hatte er die Gedankenkontrolle über den Körper fallen gelassen. Der Wolf unterlag augenblicklich der Versuchung, zu flüchten.


  Doch Vincent war viel zu schnell für ihn gewesen. Er hatte in den Nacken gegriffen und das Fell fest mit einer Hand gepackt, dann hatte er den Wolf auf den Rücken geworfen. Seine Rechte war hervor geschnellt, und mit geschickten und geübten Fingern zwischen die Rippen gestoßen. Das Fell und die Haut waren dabei kein Hindernis gewesen.


  Die Kraft, die Vincent innewohnte, war kaum zu übertreffen. Auch heute nicht. Er brauchte keine Waffen, Messer schon gar nicht.


  Seine große Hand hatte sich um das pumpende Herz geschlossen, und es schwungvoll aus der Brust des Wolfs gerissen. Die Rippen waren unter dem Ruck geborsten.


  Wie ein Pokal hatte er das Ding hochgehalten, ein letztes kurzes Pumpen erfolgte und das Organ war tot gewesen. Blut war über Vincents Arm gelaufen, doch es hatte ihn in keinster Weise gestört.


  Es war wieder einer weniger gewesen, der die Vampire hatte angreifen können.


  Und doch schien es ein schier endloser Kampf gewesen zu sein. Nacht für Nacht hatten Vampire und Wölfe gleichermaßen ihr Leben verloren. Und ein Ausweg war nicht in Sicht gewesen.


  Vincent hatte das Herz fallen gelassen, und angewidert zu Etienne gesehen. Der war völlig weggetreten gewesen. Eine Vision. Vincent war das schon bekannt gewesen.


  Nathan hatte derweil die Vampire versorgt, drei von ihnen waren verletzt worden. Für die anderen drei war jede Hilfe zu spät gekommen.


  Etienne, der nicht weniger mit Blut verschmiert gewesen war als Vincent, war aus seiner Vision wieder aufgetaucht.


  „Es wird eine Vampirin kommen, die den Frieden bringt“, hatte er gesagt. Unvermittelt, wie immer.


  An diesem Abend waren sie auch Dorian begegnet, der einer anderen Soldatentruppe angehört hatte. Dorian war mit dieser allerdings so zerstritten gewesen, dass er kurzerhand zu Vincents Gruppe gewechselt war. Ohne ihn oder Etienne und Nathan überhaupt gekannt zu haben. Ein halbes Jahr später hatte Cosimo die Truppe komplett gemacht. Jahrzehnte hatten sie damit verbracht, die Wölfe zu jagen.


  Und auch heute waren diese vier Vampire Vincents engste Vertraute. Vincent wusste genau, dass Etiennes Visionen immer der Wahrheit entsprachen. Egal, wie weit die Geschehnisse auch in der Ferne lagen. Und für diese eine besondere Vision war die Zeit gekommen.


  


  Erster Teil


  


  


  Erstes Kapitel


  


  


  Mit einem gellenden Schrei wachte sie auf. Dieser Schmerz!


  „Schscht...“, flüsterte es an ihrem Ohr.


  Liebevolle Hände umschlossen sie, versuchten zu trösten. Versuchten Halt zu vermitteln, den sie nicht fand.


  Elisabeth krümmte sich. Ihr Körper stand in Flammen. Ihre Muskeln waren verhärtet und verkrampft. Der Schmerz raubte ihr den Atem. Ihr Verstand hatte sich abgeschaltet, es gab keinen Platz mehr für Gedanken. Nur die Pein.


  Doch der andere Mensch bei ihr konnte denken. Er kam beinahe um vor Sorge. Ines drückte ihre Tochter an sich. Das Kind, welches sie wie ihr eigen Fleisch und Blut liebte. Sie und ihr Mann hatten Eli adoptiert, das Glück auf eigene Kinder war ihnen versagt geblieben. Als die Schwestern des ortsansässigen Ordens die Kleine vor deren Tür fanden, erschien es wie ein Wunder, dass sie ausgerechnet Ines anboten, das Kind aufzunehmen. Das Mädchen, heute eine junge Frau von zwanzig Jahren, war der ganze Stolz des Elternpaares. Und nun erdrückte sie die Sorge.


  Dies war die zweite Nacht, in der Eli schreiend aufgewacht war. Die Krämpfe und die Schmerzen, die sie litt, waren unübersehbar für Ines. Ihr brannten Tränen in den Augen. Was war nur los mit ihrem Kind? Welche Krankheit konnte solches Leid hervor rufen?


  Langsam kehrte Elis Bewusstsein zurück. Der Schmerz ließ nach. Es war wie in der vergangenen Nacht. Sie hatte Verwirrendes geträumt und schreckte auf, als der Schmerz sie quälte. Ihre Atmung wurde ruhiger, ihr Herzschlag verlangsamte sich.


  „Besser?“, fragte ihre Mommy sie.


  Eli nannte sie immer so, in ihrem Herzen war sie ihre Mutter.


  „Ich glaube, es hört auf“, sagte sie.


  „Du musst dich untersuchen lassen. Das muss eine Ursache haben. Es ist furchtbar für mich, dich so leiden zu sehen.“


  „Ich werde später zu Dr. Torisch gehen“, bestätigte Eli und drückte ihre Mommy.


  „Soll ich dich begleiten?“


  „Nein, ich denke nicht. Aber es wäre lieb, wenn du mich für heute krankmeldest.“


  „Mach ich. Jetzt versuche noch etwas zu schlafen, Kleines. Wenn du mich brauchst ...“, sie ließ den Satz unvollendet, Eli hatte sie auch so verstanden.


  Nachdem Ines das Zimmer verlassen hatte, lag Elisabeth da und starrte an die Decke. Was stimmte denn mit ihr nicht?


  Sie schloss die Augen und hatte sogleich die Bilder aus dem Traum wieder vor Augen. Heute war es länger und detaillierter als gestern gewesen.


  Wölfe. Sie hatte Wölfe gesehen. Wunderschöne Tiere mit leuchtenden Augen, die in den verschiedensten Farben geschimmert hatten. Auch das Fell war unterschiedlich gefärbt gewesen, von grau über schwarz, braun, rötlich und weiß.


  Der Weiße hatte sich hervorgehoben, eine Majestät und Herrlichkeit ausgestrahlt, dass es sicherlich das anführende Tier gewesen war. Ihr Instinkt sagte Eli, dass es sich um einen weiblichen Wolf gehandelt haben musste.


  Eigenartiger hätte es nicht sein können. Die Wölfe hatten sich nämlich nicht in einem Wald, sondern in einem großen Saal befunden. Ein richtiges Prunkstück. Mit Verzierungen an den Wänden und einem wundervollen Mosaik-Fußboden. Es hatte den Anschein gehabt, als sprachen die Wölfe mit einer Gruppe von Leuten. Sie standen sich gegenüber aber Eli hatte die Gesichter der Leute nicht sehen können. Es war ein undurchsichtiger Schleier davor gewesen, wie Nebel.


  Die Leute hatten sich zu fünft versammelt, ebenso die Wölfe. Sie kannten sich allem Anschein nach und es hatte eine Diskussion zwischen ihnen stattgefunden. Eine fast greifbare Aggression war in dem Saal, die Eli Angst gemacht hatte.


  Wie ein Geist war sie zwischen den Wesen umher gewandert, niemand hatte Notiz von ihr genommen. Zu ihrer Angst bekam sie auch noch Panik. Ein unbeschreiblicher Durst hatte sie gequält. Noch nie im Leben war sie so durstig, so ausgetrocknet gewesen.


  Dann hatte die Gruppe innegehalten und sich aufmerksam umgesehen. Die Leute, Eli hatte erkannt, dass es ausnahmslos Männer gewesen waren, standen still. Einer von ihnen war einen Schritt vorgetreten, hatte kurz gestockt und war dann auf Eli zugegangen. Sie hatte sein Gesicht noch immer nicht sehen können, seine Statur aber sehr wohl. Und die hatte sie sehr geängstigt. Er hatte den trainierten Körper eines Soldaten gehabt. Dazu war eine Macht von ihm ausgegangen, die sie eingeschüchtert hatte und sie dazu drängen wollte wegzulaufen. Doch Eli hatte sich nicht bewegen können.


  Ihr Körper hatte den Befehl zu laufen verweigert, ihr Mund war staubtrocken gewesen und ihre Kehle brennend. Nah vor ihr war der Mann stehen geblieben. Sein Geruch war so überwältigend gewesen, dass sie nicht wusste, ob sie ihn fürchten oder begehren sollte.


  „Nur ich habe, was du brauchst. Aber ich kann dich nicht sehen. Ich kann dich nicht finden“, raunte er.


  Eli war nicht in der Lage gewesen, zu antworten.


  Der gesichtslose Mann war noch näher gekommen, beinahe hatte er sie berührt. Ihre Augen weiteten sich vor Panik und dann hatte sie es gesehen. Das Pulsieren, das Pochen an seinem Hals. Oh ja, das war es gewesen, was sie wollte!


  Der Durst hatte in ihr gebrannt, und ihr Körper geschmerzt.


  Und an dieser Stelle wachte sie auf.


  Bis zum Morgen lag sie da. Schlaflos in ihrem Bett, abwechselnd die Decke anstarrend und die Augen schließend. Die Bilder ließen sie nicht los. Die weiße Wölfin, da war sie sich sicher, hatte sie gewittert. Aber es ging nichts Feindliches von ihr aus. Die Männer ohne Gesicht machten ihr Angst. Besonders der Anführer, dessen Geruch sie verfolgte.


  Seufzend stand sie auf. Nach einer ausgiebigen Dusche zog sie sich an und lief die Treppe herunter in die Küche. Ihre Mommy blickte auf, als sie in den Raum trat. Die Sorgen standen ihr auf das Gesicht geschrieben.


  „Geht es dir besser?“, fragte Ines.


  „Ja. Keine Schmerzen mehr. Aber ich gehe trotzdem zu Dr. Torisch. Sie soll mich mal auf den Kopf stellen, irgendeine Ursache muss das Ganze ja haben“, erklärte sie.


  „Gut. Ich habe deine Chefin angerufen. Sie sagt, du sollst dich auskurieren und wünscht dir gute Besserung.“


  „Danke“, meinte Eli und goss sich einen Kaffee ein.


  Sie war nicht gerne krank. Gestern hatte sie sich durch den Tag gequält, müde und verwirrt. Sie mochte die Arbeit. Vergangenes Jahr, nach dem Abitur, hatte sie ihre Ausbildung zur technischen Zeichnerin begonnen. Ihre Chefin war eine herzensgute Frau. Eli kam sehr gut mit ihr aus, trotz des großen Altersunterschieds. Sie könnte schon beinahe ihre Großmutter sein.


  Eine Stunde später stieg Elisabeth aus dem Bus. Von der Haltestelle waren es nur zweihundert Meter bis zur Praxis. Die Straße war belebt, Menschen auf dem Weg zur Arbeit. Mütter mit ihren Kindern unterwegs zum Kindergarten oder zum Einkaufen. Ein älteres Ehepaar, das Händchen haltend an ihr vorbei ging. Alle erschienen ihr normal, nur sie selbst fand sich seit vorgestern nicht mehr normal. Die Angst vor einer schlimmen Krankheit drängte sich ihr auf.


  Sie lief gerade an einem Café vorbei, als sie einen Geruch wahrnahm, der sie stocken ließ. Starr blieb sie stehen, von hinten rempelte sie eine Frau an. Sie schimpfte und lief weiter, Eli beachtete sie kaum. Dieser Geruch. Suchend sah sie sich um. Sie konnte nicht definieren, aus welcher Richtung der Duft kam.


  Unschlüssig, ob sie weiter den Ursprung ergründen sollte oder doch lieber schnell das Weite suchen, stand sie da. Und dann war der Geruch verschwunden. Sie schüttelte den Kopf und ging langsam weiter. Sie hätte schwören können, dass es der Duft des unbekannten Mannes aus ihrem Traum gewesen war.


  Langsam fragte sie sich, ob sie verrückt wurde. Vielleicht hatte sie irgendeine Hirnerkrankung. Sie ängstigte sich vor dem, was die Ärztin bei ihr finden würde. Nur kam sie nie bei ihr an.


  Ihr Kopf schmerzte schon, seit sie aufgestanden war. Doch das hatte sie geschickt verschwiegen. Ihre Mommy sorgte sich schon genug. Ihre Schläfen pochten ununterbrochen. Dabei war es ein so wundervoller Tag. Die Sonne strahlte vom Himmel und es war angenehm warm, obwohl es erst Morgen war. Die Blumen reckten sich den Sonnenstrahlen entgegen. Eli dagegen fühlte sich, als wollten die Strahlen sie durchbohren. Ihre Augen brannten. Es wurde immer schlimmer.


  Sie blieb stehen, setzte sich auf eine Bank, die nahe der Straße bei einem Blumenbeet stand. Mit den Fingern drückte sie gegen ihre Schläfen. Dieses Stechen und der Druck wurden mehr und mehr. Plötzlich, mit einem Mal war alles schwarz.


  Eli konnte nicht mehr sehen! Ihre Augen versagten ihr den Dienst. Sie war so geschockt, dass sie nur still dasaß und keinen Ton heraus brachte.


  „Hab keine Angst, ich helfe dir“, flüsterte eine tiefe Stimme neben ihr.


  Vor Erstaunen sog sie tief die Luft ein und erschrak zutiefst. Der Geruch, er hüllte sie ein, umgab sie von allen Seiten.


  Sie wollte schreien, doch kein Ton verließ ihre Lippen. Der Mann ohne Gesicht aus ihrem Traum. Er war es, das wusste sie. Er hatte sie gefunden. Angst überfiel sie. Was wollte er? War das nun real oder wurde sie vollends verrückt?


  Ein leises Wimmern stahl sich aus ihrem Mund.


  „Du hast solche Angst! Ich spüre es und weiß doch nicht, weshalb du dich so fürchtest. Dir wird kein Leid geschehen, ich bin hier, um dir zu helfen“, sagte der Fremde leise zu ihr.


  „Was … was ist nur mit mir? Mein Kopf, meine Augen. Ich kann nichts mehr sehen“, brachte sie mühsam hervor.


  „Das ist normal, die Sonne ist schuld“, sagte er.


  Eli verstand es nicht, warum die Sonne? Sie hatte noch nie Probleme damit gehabt. Wieso dachte er, das wäre normal? Sie begann zu zittern, obwohl die wärmenden Strahlen sie trafen.


  „Ich möchte, dass du mich begleitest. Es ist nicht mehr viel Zeit, dein Durst wird sich melden und dann müssen wir hier von der Straße weg sein.“


  Eli gab auf, versuchte erst gar nicht, ihn zu verstehen.


  „Bitte schließe deine Augen. Die Menschen fürchten sich, wenn sie hineinblicken“, forderte er sie auf.


  Was sollte das denn jetzt? Warum sollten die Leute sich vor ihren Augen fürchten? Was war denn bloß los mit ihr?


  „Bitte“, sagte er noch einmal, drängender.


  Sie tat es, warum auch immer. Er fasste sie am Arm und zog sie hoch.


  „Aber, ich sehe doch gar nicht, wo ich hinlaufe“, protestierte sie.


  „Mein Wagen steht direkt hier am Bordstein. Es sind nur ein paar Schritte. Ich sagte doch schon, ich helfe dir“, sagte er.


  Seine Stimme war die ganze Zeit über leise, fast geflüstert. Sie fürchtete sich davor, seine Stimme voll klingend zu hören. Genauso wie sie seinen Geruch fürchtete und doch anziehend fand. Etwas Vertrautes lag darin, ihr Unterbewusstsein regte sich. Ihr Geist erklärte sich bereit, ihm zu vertrauen. Bedingungslos.


  Eine Autotür wurde geöffnet, ihre Hand auf den Sitz gelegt. Sie tastete sich voran und setzte sich, der Gurt wurde ihr in die Hand gedrückt. Sie schnallte sich an, während die Tür zuschlug. Der Geruch war in dem Wagen noch präsenter. Sie wünschte sich, nicht mehr riechen zu können, anstatt nichts mehr zu sehen.


  Seufzend lehnte sie sich an.


  Die Fahrertür wurde geöffnet und der Mann stieg ein. Ein Schlüssel klimperte und der Motor wurde gestartet. Eli hatte keine Ahnung, in was für einem Auto sie saß, aber der schnurrende Motor verhieß eine Menge PS.


  „Wie heißt du eigentlich?“, fragte er sie.


  Und dieses Mal hatte er laut gesprochen. Die tiefe Stimme brachte in ihr eine Saite zum Klingen, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Einen kurzen Moment stand ihr der Mund offen, dann sog sie tief die Luft ein.


  „Elisabeth. Ich bin Elisabeth“, antwortete sie und ihre Stimme zitterte.


  „Ein schöner Name, sehr passend. Ich bin übrigens Vincent“, erklärte er.


  Er fuhr los und sagte einige Minuten nichts mehr. Eli war mehr als froh darüber, seine Stimme hatte viel zu viel Wirkung auf sie.


  Doch sie kam nicht darum herum, ihre Fragen zu stellen.


  „Was passiert eigentlich mit mir? Kannst du mir das erklären?“, fragte sie daher leise.


  „Du weißt anscheinend wirklich nicht, wer du bist, hm? Ich habe nach dir gesucht, denn du bist verloren gegangen. Unser Volk führt schon lange einen sinnlosen Krieg. Und du spielst eine wichtige Rolle darin, ihn für immer zu beenden.“


  „Warum sollte ich wichtig sein?“, wunderte sie sich.


  Und was hatte das mit ihrer momentanen Verfassung zu tun?


  „Du, Elisabeth, bringst den Frieden.“


  „Ach ja? Als was? Das hier ist alles seltsam. Ich würde beinahe sagen, du hast mich gerade entführt. Ich sollte eigentlich dringend zu einem Arzt, da wollte ich auch gerade hin. Bis ich nichts mehr sehen konnte und du aufgetaucht bist. Du und dieser Geruch!“, fluchte sie.


  „Du kannst mich riechen?“, fragte er verwundert.


  „Wie sollte ich auch nicht. Auf der Straße eben ist es mir schon aufgefallen. Und hier drin werde ich von der Präsenz beinahe erschlagen. Im Traum war es nicht so ... so, ach ich weiß auch nicht.“


  „Welcher Traum?“, bohrte er.


  Zuerst haderte sie mit sich, doch dann erzählte sie ihm ihren Traum.


  Vincent hörte schweigend zu, unterbrach sie nicht. Selbst dann nicht, als sie sagte, dass sie vor Schmerzen erwacht war.


  Als sie geendet hatte, schwieg Eli. Sie wartete auf einen Kommentar, eine Erklärung oder irgendetwas. Doch die Minuten verstrichen. Dann räusperte er sich.


  „Das war kein Traum. Nicht im eigentlichen Sinne. Diese Versammlung hat stattgefunden. Vor drei Tagen. Deine Anwesenheit konnte ich spüren, dich aber nicht sehen. Und die Wölfin, sie ist tatsächlich weiblich. Sie heißt Julietta und führt den Clan schon lange an. Beinahe so lange, wie ich unsere … Leute. Ich wusste, dass du irgendwo bist. Aber wie gesagt, ich konnte dich nicht finden.“


  „Warum konnte ich eure Gesichter nicht sehen?“, fragte sie.


  Also entweder nahm sie das hier alles jetzt für die Wirklichkeit oder sie konnte sich in die Irrenanstalt einliefern lassen. Da war ihr Ersteres schon lieber.


  „Weil du dir nicht bewusst bist, dass du zu uns gehörst. Du bist eine von uns.“


  „Ach ja? Und wer seid ihr? Wenn ich zu euch gehöre, weshalb wurde ich dann vor dem Orden abgelegt? Es war reines Glück, dass die Schwestern mich rechtzeitig fanden!“, schimpfte sie.


  „Jetzt verstehe ich auch, weshalb du verloren gingst! Der Krieg fordert so manches Opfer, leider. Mit der Spur deiner Eltern verschwand auch deine. Man hat das Paar tot aufgefunden, aber du warst verschwunden. Wir wussten nur mit Sicherheit, dass du lebst. Aber nicht wo oder bei wem.“


  „Oh, sehr beruhigend. Echt. Also wurde ich nicht einfach verstoßen, weil mich niemand wollte! Meine leiblichen Eltern wurden also … umgebracht?“, was sie sarkastisch begonnen hatte, endete fragend.


  „Ja. Von den Wölfen.“


  „Die aus dem Traum?“


  „Ja und nein, es gibt viele von ihnen. Wie auch von uns. Zwar lange nicht mehr so viele wie früher, aber noch immer einige Tausend.“


  „Und warum sollten diese Tiere das tun? Was ist das für ein Krieg, in dem man Tiere bekämpft?“


  Vincent lächelte, doch das konnte sie ja nicht sehen.


  „Elisabeth“, begann er.


  „Einfach Eli bitte“, unterbrach sie ihn.


  „Wie du willst, Eli. Also, was du gesehen hast, waren keine gewöhnlichen Wölfe. Du hast ihre Augen gesehen, daher weißt du das sicher selber. Diese Wesen sind Werwölfe und waren lange Zeit unser erbitterter Feind.“


  Eli schluckte. Werwölfe? Die gab es doch gar nicht, oder doch?


  Sie schluckte. Mein Gott war die Luft hier drin trocken.


  „Du hast nicht beantwortet, wer ihr seid“, murrte sie.


  „Das findest du in ein paar Minuten selbst heraus, wenn du wieder sehen kannst. Wir sind da“, meinte er.


  Und tatsächlich, wo auch immer da war, der Wagen hielt an, und der Motor erstarb.


  Er stieg aus, und öffnete dann ihre Tür.


  „Bitte erschrecke nicht. Ich werde dich tragen, der Weg hier ist sehr uneben und es sind einige Stufen bis zur Tür“, erklärte er ihr und half ihr beim Aussteigen.


  Mit Schwung wurde sie hochgehoben, seine Arme lagen um ihre Schulter und in den Kniekehlen. Ihm so nah zu sein, verwirrte sie. Trotz ihres Gewichts auf seinen Armen ging er geschmeidig. Sie hatte den Eindruck, es würde ihm überhaupt nichts ausmachen, sie zu tragen. Da sie nichts sah, musste sie ihren Ohren vertrauen. Auf dem erwähnten Weg schien Kies zu liegen. Er knirschte unter seinen Schuhen. Dann kam eine Treppe, dem Klang der Schritte nach zu urteilen, war sie aus Stein. Eli hörte, dass eine Tür geöffnet wurde, jedoch nicht von Vincent, der hatte ja keine Hand frei.


  „Willkommen zurück, Herr. Ist sie das?“, fragte eine, für Eli fremde, dunkle Stimme.


  „Ja, Dorian. Ich erkläre es dir später“, meinte Vincent.


  „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte Eli leise.


  „Dies ist mein Heim. Du kannst es dir später ansehen“, versprach er.


  „Warum hat der andere Kerl eben Herr zu dir gesagt?“, wisperte sie.


  „Das wüsstest du jetzt gerne, was?“, neckte er und setzte sie ab.


  Überrascht bemerkte sie, dass er sie auf etwas sehr Weichem abgesetzt hatte. Vielleicht ein Sessel? Der Stoff unter ihren Händen war samtig. Dieser Raum roch wie das Auto auch nach Vincent, aber lange nicht so stark. Jetzt, wo er sie losgelassen hatte, fühlte sie sich eigenartig. Sie hörte nichts, alles war still. Sie wusste noch nicht einmal, ob er überhaupt noch da war.


  Allerdings war die Luft hier drin noch schlimmer, als im Auto. Eli hatte keinen Tropfen Spucke mehr übrig. Ihr Mund war trocken und sie leckte sich verzweifelt über die Lippen. Keine Feuchtigkeit.


  Gerade wollte sie etwas sagen, um ein Glas Wasser bitten, als ihr etwas in die Hand gedrückt wurde.


  „Hier, trink das“, sagte Vincent zu ihr.


  Sie bemerkte die Veränderung seiner Stimme, sie war ganz rau.


  Langsam führte sie das Glas zum Mund, sie wusste noch nicht einmal, was darin war. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Außerdem war sie mittlerweile so durstig, dass es ihr egal war, was sie trank.


  Der erste Schluck haute sie schon beinahe um. So würzig, leicht scharf. Etwas metallisch und lauwarm. Dazu noch eher dickflüssig – wenn es nicht so ähnlich wie Rotwein schmecken würde, hätte sie vermutet, dass es Tomatensaft war.


  In ihrem Mund fühlte es sich so warm an, in ihrem Hals jedoch wie Eiswasser. So kühl, so erfrischend. Sie trank, bis das Glas geleert war. Selig schloss sie die nutzlosen Augen und seufzte.


  „Es scheint dir geschmeckt zu haben“, sagte er und nahm ihr das Glas ab.


  Die Augen noch immer geschlossen, seufzte sie erneut.


  „Ich habe zwar keine Ahnung, was das war, aber es war himmlisch“, meinte sie. Besser konnte sie es nicht beschreiben.


  Was immer es auch gewesen war, es begann, in ihrem Bauch zu brennen. Dann breitet sich die Wärme aus. Das war doch kein Schnaps gewesen, oder? So ähnlich hatte sie sich bisher nur einmal gefühlt. Da hatte sie ihren ersten und einzigen Schnaps getrunken.


  Nur, jetzt war es stärker. Viel stärker. Die brennende Wärme lief durch ihren gesamten Körper. Angespannt verfolgte sie die Gefühle in ihrem Bauch, den Armen und Beinen entlang bis zu den Haarspitzen, Fingerkuppen und Zehen.


  Sie wusste nicht mit Bestimmtheit zu sagen, wie lange es gedauert hatte. Die Zeit floss dahin, während die Wärme verblasste.


  „Mach die Augen auf, Eli“, forderte Vincent sie auf.


  Seine Stimme war nah, beinahe als hockte er vor ihr. Der Klang war noch immer verstörend. Aber sie gehorchte und schlug die Lider auf, blickte in zwei Smaragde. Erschrocken hielt sie die Luft an.


  Moment, das waren keine Smaragde, das waren Augen. Wundervolle, grün glitzernde Augen. Eingerahmt von dichten, schwarzen Wimpern.


  „Hallo, Elisabeth“, sagte der Mann mit den hinreißenden Augen.


  „Hallo“, brachte sie atemlos hervor.


  Sie wusste, dass es unhöflich war, jemanden anzustarren, aber sie konnte nicht aufhören.


  Zu diesem schönen Augenpaar gehörte ein noch schöneres Gesicht. Ebene Stirn, geschwungene Brauen, gerade Nase und kräftige Wangen gehörten ebenso dazu wie ein kantiges Kinn, auf dem ein frecher kleiner Bart saß. Und dann dieser Mund, der leicht lächelte und so sinnlich und einladend aussah.


  Aber nur bis zu dem Moment, bevor er richtig lächelte.


  Eli sah die Zähne in diesem Mund und wich erschrocken zurück. Zwei spitze und lange Eckzähne waren zu sehen.


  „Ich weiß, was du denkst. Das kann nicht real sein. Habe ich recht?“, sagte er.


  An der Stimme erkannte sie ihn, Vincent.


  Er stand auf und schlenderte durch den Raum. Genug Gelegenheit für Eli, ihn mit Abstand zu betrachten. Dieser Mann, oder Vampir? Er war groß, sicher zwei Meter. Und hatte die Statur wie der andere im Traum, die eines Soldaten. Muskeln, breite Schultern, große Hände. Mit denen er sich gerade ständig durch das schwarze Haar wuschelte. Er machte den Eindruck, als wüsste er nicht, was er sagen sollte.


  Elisabeth riss sich zusammen. Sie holte tief Luft, er hörte es und sah sie an.


  Diese Augen!


  „Was habe ich eben getrunken? Was war es, dass ich wieder sehen kann?“, fragte sie und wollte es doch nicht wissen.


  Mit unbewegter Miene sah er sie an. Sie konnte keine Gefühlsregung an ihm erkennen. Dann drehte er sich ihr zu und hielt ihr seine Hand hin. Auf der Innenfläche prangte ein großer Schnitt, der zwar geschlossen, aber nicht verheilt war.


  Sie verstand die Bedeutung dessen sofort und schluckte schwer.


  „Was hast du getan? Was wird jetzt aus mir?“, fragte sie voller Panik.


  „Nichts, was du nicht schon vorher warst“, gab er zurück.


  Erleichtert atmete sie auf und ließ sich an die Lehne sinken. Ihr Blick schweifte umher, das war wirklich ein schöner Raum.


  Weiße Wände, stuckverziert. Eine große Flügeltür zu ihrer linken und eine lange Fensterfront zu ihrer rechten Seite. Sie selbst saß tatsächlich auf einem Sessel, er war bezogen mit weinrotem Samt. Vor ihr stand noch einer, dazwischen ein schmiedeeiserner Tisch. Die Wand vor ihr wurde von einem übergroßen Kamin eingenommen, in dem gerade kein Feuer brannte.


  Vincent lief vor dem Kamin auf und ab, anscheinend unschlüssig, ob er etwas sagen sollte oder nicht.


  Was ihr dann in den Sinn kam, ließ sie beinahe in Ohnmacht fallen. Während der Autofahrt hatte er etwas gesagt, dass sie erst nicht richtig wahrgenommen hatte.


  Du bist eine von uns!


  „Ah, du hast es verstanden!“, sagte er und kam auf sie zu.


  Doch er setzte sich nur auf den Sessel gegenüber, seine Augen glitzerten.


  Die Farbe war so unnatürlich, wie der Gedanke, der sie eben überfallen hatte. Eli war doch kein Vampir!


  Aber er schien einer zu sein. Zudem schien er davon überzeugt, dass auch sie einer war.


  „Wie ist das möglich?“, hauchte sie.


  „Ich sagte dir doch, du gingst verloren. Wenn ich dich nicht durch Zufall gesehen hätte, vorhin auf der Straße, wärst du gestorben.“


  „Aber wieso?“


  „Du hast mir von den Schmerzen erzählt. Die hat jeder junge Vampir, wenn das Verlangen nach Blut kommt. Als Kinder brauchen wir es nicht, aber mit dem Eintritt in die Welt der Erwachsenen schon. Sonst sterben wir. Und dass du von mir geträumt hast, auch wenn es kein Traum war, erklärt sich einfach. Ich bin der Einzige meiner Art, der dir den Übertritt ermöglichen konnte. Das ist bei jedem so, nur ein bestimmter Vampir kann einen Zögling begleiten. In deinem Fall bin ich das.“


  „Und was macht das jetzt aus mir? Bin ich jetzt dein Kind, oder so? Und keine Sonne mehr, kein normales Essen, kein normales Leben?“, fragte sie.


  Ihre Stimme war ruhiger als ihr Inneres.


  „Mein Kind? Nein. Du kannst meine Schülerin sein, wenn du möchtest. Wenn nicht, kannst du später gehen und dir einen eigenen Weg suchen.“


  „Von wie viel später reden wir?“, unterbrach sie.


  „Wenn du schnell lernst, in etwa einem Jahr. Und was das andere betrifft. Natürlich kannst du noch in die Sonne, eine getönte Brille wäre aber ratsam. Sie schützt die Augen und vor allem die Menschen. Essen und trinken kannst du, was du willst, aber dein Körper braucht auch Blut, um zu überleben. Das Leben, so wie du es kennst, kann es für dich jetzt nicht mehr geben“, erklärte er.


  „Heißt das, ich kann nicht mehr zurück?“, fragte sie entgeistert.


  „Nein. Vielleicht hast du es nicht gespürt, aber du bist verändert. Die Menschen, die dich kannten, würden sich erschrecken, wenn sie dich jetzt sehen würden.“


  „Hä? Ich bin doch noch immer Eli, oder? Oder bekomme ich jetzt auch diese Zähne da?“, meinte sie und zeigte auf Vincents Gesicht.


  „Kleines, die besitzt du schon. Ist dir nie aufgefallen, dass die Kanten der Eckzähne sehr spitz waren? Deine Augen haben sicher auch eine andere Farbe als vor der Blindheit.“


  „Naja, meine Zähne waren wirklich schon immer etwas komisch. Aber meine Augen? Wie sollen die denn die Farbe ändern?“


  Elisabeth konnte sich nicht entscheiden, ob das alles noch real war, oder ob sie dem Wahnsinn zum Opfer gefallen war.


  „Was denkst du denn, welche Farbe sie haben?“, fragte Vincent.


  „Blau - grau.“


  Er grinste und zeigte ihr wieder einmal seine spitzen Fänge. Unwillkürlich schauderte sie.


  „Jetzt sind sie nur blau. Aber so leuchtend, wie meine Augen sind. Deshalb sagte ich, du sollst eine Sonnenbrille tragen. Die Menschen hätten Angst vor dir“, führte er aus.


  „Das glaube ich nicht“, sagte sie fassungslos. „Muss ich denn jetzt von Menschen trinken?“


  Uuh, der Gedanke war ihr zuwider.


  „Ich glaube, du hast zu viele Filme gesehen“, Vincent lachte. „Das einzige Blut, das du brauchst, stammt von einem Vampir. Zu Anfang verträgst du nur das von mir, später kann es auch ein anderer sein.“


  Eli versank in Gedanken, so viel war auf sie eingestürmt, ihr Geist kam gar nicht mehr mit, alles zu sortieren.


  


  Vincent saß still da und betrachtete sie. Er spürte, wie ihr Geist arbeitete. Dass er die Kleine gefunden hatte, grenzte an ein Wunder. Das Zweite, wenn er ihr glauben wollte und man sie vor einem Ordenshaus gefunden hatte. So war sie also von Menschenhand aufgezogen worden und demnach war es kein Wunder, dass er sie nicht hatte finden können. Er wusste ihren richtigen Namen, so wie er sofort gespürt hatte, dass sie die Gesuchte war. Aber das sagte er ihr nicht. Noch nicht. Vielleicht fragte sie von selbst danach.


  Vin fand sie wunderschön. Die blauen Augen glitzerten, wenn sie ihn kurz ansah. Ihr schmales Gesicht erschien ihm unfassbar zart. Eingerahmt von langem, blondem Haar, die Stirn momentan in Falten gelegt, während sie grübelte. Ihr Mund, rosig und einladend, trotzdem sie die vollen Lippen aufeinander presste.


  Sie war schlank und leicht wie eine Feder gewesen, als er sie getragen hatte. Vampire waren große Geschöpfe, so maß auch sie etwa einen Meter achtzig. Es war furchtbar viel, was sie heute erfahren hatte, daher ließ er sie in Ruhe. Er wartete einfach darauf, dass sie wieder etwas sagte. Was ihn verwirrte war, dass sie gesagt hatte, sie könne ihn riechen. Sein Duft würde sie beinahe erschlagen, das sollte nicht sein. Sie sollte doch nur sein Zögling sein und später ihre Rolle im Friedensprozess einnehmen. Denn diese junge Vampirin war die zukünftige Königin seines Volkes. Etienne hatte es gesehen.


  


  Eli hatte inzwischen ihre Gedanken sortiert. Mit dem Wissen, das sie jetzt hatte, verstand sie so manches. Sie hatte keine Freunde, hatte sie schon in der Schule nicht gehabt. Irgendwie gehörte sie nicht zu den Anderen. Sie hatte es immer der Tatsache zugeschrieben, dass sie ein Findelkind war. Ihre Eltern, also die Adoptiveltern, hatten sie von ganzem Herzen geliebt. Ihre Mommy war immer für sie da gewesen und ihr Vater hatte stets versucht, aus ihr einen rechtschaffenen Menschen zu machen – er war Anwalt. Und dabei war sie nie ein Mensch gewesen! Es würde den Beiden das Herz brechen, wenn sie nicht mehr zurückkam.


  Und ihre wahren Eltern? Würde Vincent ihr von ihnen erzählen können? So viele Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Hatte er nicht auch gesagt, er führe seine Leute an? Was war er – ein König oder so was?


  Seufzend gab sie auf. Mit irgendetwas musste sie ja beginnen.


  „Ich heiße nicht wirklich so, Elisabeth meine ich. Oder?“


  „Nicht ganz. Dein wirklicher Name ist Elisabetha Catherina.“


  „Das hört sich aber geschwollen an.“


  „Du bist eine Fürstin in unserer Welt. Deine Eltern waren Fürst Romain und Fürstin Elisa Catherina. Namen werden innerhalb einer Familie gerne weiter gegeben.“


  Eli nickte, ihren Spitznamen konnte sie demnach behalten.


  „Und du, bist du auch Fürst?“


  „Nein. Beziehungsweise ich war es mal. Es gibt zehn Fürsten Familien, ich entstamme einer davon. Seit vielen Jahren führe ich das Vampirvolk und bin demnach der König.“


  „Wusste ich es doch. Herr im Himmel, ein echter König“, hauchte sie.


  „Na, den im Himmel gibt’s nicht. Nicht für die Vampire, wir haben keinen Glauben. Und das mit dem König hat für dich nicht viel Bedeutung. Es ist zwar richtig, dass ich auch dein König bin, aber du bist auch mein Zögling. Das macht unser Verhältnis zueinander – sagen wir – familiärer.“


  „Da bin ich ja beruhigt. Ich dachte schon, ich muss jetzt so förmlich sein, wie der Typ vorhin, der die Tür aufgemacht hat.“


  „Du meinst Dorian? Hm, er lässt es sich nicht ausreden. Die anderen drei auch nicht. Du hast uns alle in der Vision gesehen, uns fünf. Wir bilden sozusagen den Kopf des Volkes. Und bei den Wölfen ist es gleich. Wir habe jetzt gerade Waffenstillstand, aber keiner weiß, wie lange er anhält.“


  „Du sagtest, ich bringe den Frieden. Wie kommst du darauf?“


  „Willst du das wirklich wissen?“


  „Ich weiß es nicht“, gab sie ehrlich zu.


  „Gut. Dann verschieben wir das noch ein wenig. Komm, ich zeige dir das Haus. Du brauchst ja auch noch ein Zimmer“, meinte er, und stand auf.


  Eli hob sich aus dem Sessel. Er bot ihr den Arm an, doch sie lehnte ab. Bloß nicht zu nahe!


  Zweites Kapitel


  


  


  Das Haus war riesig. Aus dem Kaminzimmer heraus trat man in eine große Eingangshalle. Ein Mosaik, ähnlich ihrem Traumbild, zierte den Boden. Doch dann sah sie auch, was es darstellte. Die verwobenen Farben, die wie ein Muster erschienen waren, zeigten ein Paar. Die Dargestellten lagen in hohem Gras und waren eindeutig nackt. Ineinander verschlungen, den Mund am Hals des anderen.


  Sobald sie den Sinn des Bildes erfasst hatte, wurde sie knallrot. Eli hoffte, dass Vincent es nicht gesehen hatte, denn er brachte sie schon genügend durcheinander.


  Wenn er etwas gemerkt hatte, übersah er es netterweise.


  Von dieser Halle aus zogen sich zwei gewundene Treppen nach oben. Ein Flur mit geschmiedetem Geländer zog sich entlang der gesamten Hausbreite. Von dort gingen nach links und rechts Flure ab, was auch die zwei Treppen erklärte.


  Vin führte sie nach oben, erklärte das ein oder andere zu den Dingen und Kunststücken, die im Flur standen.


  „Also, hier im rechten Gang haben die anderen Köpfe des Volkes ihre Zimmer. Außerdem gibt es hier ein Wohnzimmer, wo die Kerle jetzt wahrscheinlich anzutreffen sind. Meine Zimmer sind im linken Gang, so wie die Gästezimmer. Davon kannst du dir eins aussuchen. Die sind alle mit eigenem Bad, also keine Sorge“, erklärte er und zwinkerte ihr zu.


  Eli versuchte, nicht schon wieder rot zu werden. Anscheinend hatte es funktioniert, denn er sagte nichts. Schon das erste Gästezimmer, das er ihr zeigte, gefiel ihr. Wohnlich und modern eingerichtet. Schwarz und weiß im Kontrast, dazu ein nebelgrauer Teppichboden. Die Möbel erinnerten sie an einen Designer, sie wusste nur nicht an welchen. Das Bad dazu war passend. Der Boden schwarz, die Wände weiß gekachelt. Waschtisch und Toilette waren weiß, die große runde Wanne jedoch war schwarz.


  „Wow. Das nehme ich. Wenn ich schon dazu verdammt bin, zu bleiben, dann will ich dieses Bad.“


  „Einverstanden. Es ist das einzige im Haus, das eine solche Wanne besitzt“, meinte er und sah sie mit funkelnden Augen an.


  Auf ihre Andeutung, dass sie gezwungen war, reagierte er nicht.


  Sie sah sich selbst im Spiegel über dem Waschtisch und starrte sich an. Oh ja, sie war nicht wiederzuerkennen. Hatte sie was verpasst? Wie konnte man sich so verändern, ohne es zu merken?


  Ihr Gesicht war schon immer hübsch gewesen, jetzt fand sie sich selbst bildschön. Ihre Haut leuchtete richtig. Ihre Augen strahlten blau, wie ein funkelnder Topas. Langsam bewegte sie sich auf ihr Spiegelbild zu und öffnete den Mund. Die Eckzähne waren etwas länger als vorher, als seien sie gewachsen.


  Vincent trat neben sie.


  „Soll ich dir was zeigen?“, fragte er.


  Sie nickte und er zeigte ihr sein Gebiss. Wie von Zauberhand wurden die Eckzähne länger. Als würde er sie willentlich hinausschieben.


  „Kann ich das auch?“, fragte sie verblüfft.


  Er zog die Fänge zurück und nickte.


  „Mit ein wenig Übung, ja. Vorerst musst du aber aus einem Glas trinken“, erklärte er.


  Was denn? Sollte sie etwa an ihm trinken, wie das Pärchen auf dem Fußbodenbild? Ein Schaudern durchlief sie bei der Vorstellung, das zu tun. Ob sie sich dabei gut oder schlecht fühlte, konnte sie nicht beantworten.


  Ein lautes Gegröle schallte durch den Flur zu ihnen. Vincent verdrehte die Augen.


  „Mach dich auf was gefasst, wenn du den Haufen Irre kennenlernst“, sagte er und lächelte sie an.


  Eli entdeckte Grübchen in seinen Wangen, während er das tat.


  „Dann bringe ich es besser hinter mich“, seufzte sie theatralisch.


  Eigenartig, je länger sie hier war, umso wohler fühlte sie sich. Das traf allerdings nicht auf seine persönliche Nähe zu. Sie traute sich selbst und dem, was er in ihr bewirkte nicht.


  „Okay, Eli. Dann los“, meinte er und drehte sich von ihr weg.


  „Es ist schön, dass du weiterhin meinen Spitznamen sagst. Danke“, sagte sie, als sie ihm hinterher ging.


  „Du hast nicht gesagt, dass es anders sein soll“, gab er zurück, drehte sich aber nicht um.


  Sie lief ihm durch den Flur nach, die Stimmen wurden lauter, je näher sie dem erwähnten Wohnzimmer kamen. In dem großen Türrahmen blieb Vincent stehen.


  Eli blickte vorsichtig an ihm vorbei. Sie traute ihren Augen kaum. Da saßen vier riesige Kerle auf einem noch größeren Sofa und spielten mit einer Videospielkonsole. Das Bild lieferte ein Flachbildschirm, wahrscheinlich der Größte, den sie hatten finden können. Sie konnte sie nur von der Seite sehen, aber das genügte.


  Wo bin ich denn hier hingeraten, ist das 'ne Model WG?, fragte sie sich.


  Diese Kerle da waren einer schöner als der andere. Erst recht, als sie Eli und Vincent in der Tür entdeckten und hastig aufsprangen.


  „Wir haben dich gar nicht gehört, Herr“, sagte Dorian entschuldigend.


  „Das war auch meine Absicht“, gab Vincent grinsend zurück.


  „Ist sie das?“, fragte ein anderer. „Bist du Elisabetha Catherina?“, wandte er sich an sie.


  Sie räusperte sich. „Ich glaube schon, ja“, sagte sie schüchtern.


  Die vier überschlugen sich beinahe, als sie versuchten, zu ihr zu kommen. Jeder wollte sie zuerst erreichen. Dabei fiel Dorian, den sie an der Stimme erkannt hatte, über den blonden Kerl, der ihm ein Bein gestellt hatte. Der mit der Baseballkappe und der mit den braunen Haaren zogen sich gegenseitig immer wieder nach hinten, weil jeder vorangehen wollte. Der Blonde beachtete die Rangelei gar nicht weiter und kam auf Vincent zu. Allerdings wurde er von dem am Boden liegenden Dorian am Fuß gepackt und schlug der Länge nach hin. Eli bemerkte erstaunt, dass der Blonde unter seiner Jeans nackte Füße hatte.


  Schutz suchend blieb sie hinter Vincent, der den Türrahmen beinahe ausfüllte.


  „Hey, jetzt macht doch mal langsam. Ihr macht ihr ja Angst!“, sagte Vincent laut.


  Die Rangelei stoppte augenblicklich.


  „Und jetzt stellt euch mal anständig hin, schön nebeneinander. Dann kann ich euch vorstellen“, befahl er, doch der Ton war scherzend.


  Natürlich kamen sie der Aufforderung nach und standen Sekunden später ganz gesittet nebeneinander.


  Vincent griff hinter sich und erwischte Elis Hand. Ein Schauer durchfuhr sie und sie zuckte kaum merklich. Er schien es nicht bemerkt zu haben und zog sie mit sich in den Raum.


  „So, das nenne ich brav. Also Elisabetha Catherina, darf ich dir meine Mitstreiter vorstellen? Manchmal sind sie zwar Trottel, aber sie sind auch die klügsten Köpfe und die besten Kämpfer, die ich kenne.“


  Er machte eine kurze Pause und sie nickte. In seinen Worten hatte Anerkennung gelegen.


  „Das hier“, zeigte er auf den ersten Vampir. „Ist Dorian. Ihn hast du sicherlich erkannt.“


  „Hallo“, grüßte Eli ihn.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie sonst hätte sagen können. Während er sie ebenso begrüßte und ihr freundlich die Hand schüttelte, betrachtete sie ihn. Seine Augen leuchteten ähnlich blau wie ihre eigenen. Sein kurzes schwarzes Haar war dicht und passte perfekt zu ihm. Seine Haut hatte einen dunklen Teint, als wäre er Südländer. Sein Lächeln war so freundlich und zart wie sein Händedruck.


  Daneben stand der Blonde. Vincent stellte ihn als Etienne vor. Die Augen von dem Mann mit nackten Füßen waren faszinierend. Sie schimmerten weiß, glitzerten wie ein Diamant im Licht. Als er ihr die Hand gab, fühlte sie sich merkwürdig. So als würde er direkt in ihre Seele blicken. Verwirrt zog sie ihre Hand wieder zurück.


  Der nächste wurde ihr als Cosimo vorgestellt. Er war der mit den braunen Haaren. Seine Augen erinnerten entfernt an ein Tier. Sie wusste nur nicht, welches. Sie glänzen haselnussbraun und ein goldener Schimmer lag in ihnen. Wärme sprach daraus, wie auch aus seiner ganzen Person. Eli hatte den Eindruck, den gutesten Kerl der Welt vor sich zu haben. Auch wenn es das Wort überhaupt nicht gab.


  Der letzte im Bunde war Nathan. Der mit dem Basecap auf dem Kopf. Komischerweise nahm er die Kappe ab, bevor er ihr die Hand reichte, und entblößte kurzes, blondes Haar. Auch seine Augen waren etwas Besonderes, denn sie schimmerten in allen Farben des Regenbogens. Eli hatte mal einen Quarz gesehen, der ähnlich gewesen war.


  Sie kam sich total blöd vor, während der freundlichen Vorstellungsrunde. Diese Kerle schienen, bis auf ihre muskelbepackten Soldatenkörper, total normal zu sein. Alle in Jeans und T-Shirt, Etienne barfuß, Nathan mit dem Basecap.


  „Ähm, danke für den netten Empfang. Ich hoffe, wir kommen miteinander aus. Denn so wie es aussieht, werde ich wohl eine Zeit lang bleiben.“


  „Davon gehen wir aus. Wir werden uns auch benehmen“, erklärte Etienne.


  „Wenn damit gemeint ist, dass ihr nicht mehr so ein Blödsinn macht wie eben, dann müsst ihr das nicht. Mir soll es egal sein, wie ihr hier herumalbert“, meinte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Die Vampire starrten sie an. Dann fing Cosimo als erster an und prustete los. Die anderen stimmten ein. Sogar Vincent lächelte.


  „Also wirklich, mein Herr. Dein Zögling ist eines der nettesten Wesen, die ich kennengelernt habe“, erklärte Cosimo noch immer lachend.


  „Wann gibt’s eigentlich Essen?“, fragte Nathan.


  Eli riss die Augen auf.


  „Ihr erwartet doch sicher nicht, dass ich koche, oder?“


  „Nein, Kleines. Dafür haben wir Angestellte“, erklärte Vin.


  „Da bin ich ja beruhigt. Ich bin eine miserable Köchin. Und ihr seht aus, als würdet ihr Berge von Essen vertilgen!“ Sie atmete erleichtert auf. „Ich frage mich nur, wer hier arbeitet?“, sagte sie etwas leiser zu Vincent.


  Die anderen waren so laut am Plappern, dass sie die Frage sicher nicht gehört hatten. Aber weit gefehlt. Etienne antwortete ihr.


  „Keine Menschen, wenn du das meintest. Vampire, aber sie sind Mischlinge. Die unterste Stufe unserer Rasse, wenn du so willst“, sagte er schulterzuckend.


  Darauf wusste Eli nichts mehr zu antworten. Sie hatte die nächste halbe Stunde nicht viel zu sagen. Sie beobachtete einfach nur.


  Cosimo und Nathan waren anscheinend die Clowns hier. Sie machten nur Unsinn und zogen sich gegenseitig auf. Etienne war eher still und beobachtete sie ebenso, wie sie es selbst bei allen tat. Dorian und Vincent unterhielten sich leise. Das Gespräch erschien ihr nicht wirklich ernsthaft. Sie machten den Eindruck, als würden sie über das Wetter plaudern.


  Da saß sie nun in diesem Wohnzimmer, ihr neues Ich war so plötzlich gekommen, und doch akzeptierte sie es. Warum, konnte sie nicht erklären. Ob es mit diesen fünf hinreißenden und wunderschönen Kerlen zu tun hatte, konnte sie auch nicht beantworten. Jedenfalls fühlte sie sich sicher hier. Geborgen.


  Sie fragte sich, wie alt diese Vampire waren. Vom Aussehen her kam ihr Dorian noch am ältesten vor. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Vincent schien im selben Alter zu sein, wie sie selbst, etwa Anfang zwanzig. Die anderen lagen irgendwo dazwischen.


  Noch ehe sie die Kerle danach fragen konnte, erklang ein Klingeln in dem riesigen Haus. Ein heller, reiner Klang. Sie wüsste zu gerne, welches Glöckchen einen so bezaubernden Ton hervorbrachte. Die Bedeutung dessen verstand sie jedoch schnell. Essen!


  Dorian, Etienne und Cosimo stürmten zur Tür und zerquetschten sich beinahe, in dem Versuch, gemeinsam hindurch zu gelangen.


  „Hey, ihr sprengt gleich den Rahmen!“, brüllte Vincent.


  Die drei hielten inne und sahen sich schuldbewusst zu ihm um. Mit eingezogenen Köpfen gingen sie schön, einer nach dem anderen, durch die Tür.


  „Sind die immer so?“, fragte Eli leise.


  „Meistens. Besonders jetzt, wo Waffenstillstand herrscht. Sie haben nichts zu tun“, meinte Vin.


  „Dann kauf doch ein paar Laufbänder und Boxsäcke“, sagte sie, wenig ernsthaft gemeint.


  „Tolle Idee! Herr, ich muss zugeben, die liebe Elisabetha Catherina hat ein Gehirn“, lachte Nathan.


  Noch immer lachend spazierte er aus dem Raum und Vin starrte ihm nach.


  Da Vincent nichts sagte, stellte sie sich vor ihn und sah ihn prüfend an.


  „War das jetzt ein blöder Vorschlag?“


  Er räusperte sich.


  „Nein. Eigentlich ein sehr guter. Ich fragte mich gerade, warum ich nicht selbst schon darauf gekommen bin. Und ich finde es erstaunlich, dass sie mit dir so locker und ungezwungen sind.“


  Wenn man bedenkt, wer du bist, fügte er im Geist dazu.


  „Wenn sie denn aufhören, diesen sehr langen Namen zu benutzen. Da ist ja der halbe Tag um, ehe man ausgesprochen hat.“


  „Dann sag ihnen das, kleine Eli“, meinte er und lächelte sie an.


  „Warum nennst du mich Kleine? Ich komme mir vor wie ein Kind.“


  „Nun, du bist mein Zögling. Den Ausdruck benutzt man da oft. Außerdem bin ich über dreihundert Jahre älter als du.“


  Eli blieb der Mund offen stehen. Dreihundert? Himmel noch mal, wie alt wurde denn ein Vampir?


  „Erstaunt?“, fragte er und beantwortete ihr die unausgesprochene Frage. „Wenn man etwas auf sich achtet, kann man locker über tausend Jahre alt werden.“


  „Ist ja irre!“


  Anscheinend hatte sie noch viel zu lernen. Aber da blieb ihr ja auch noch sehr viel Zeit dazu.


  „Und jetzt komm, sonst wird das Essen kalt“, meinte er und griff wieder nach ihrer Hand.


  Sie zog sie schnell wieder zurück und Vin sah sie fragend an.


  „Entschuldigung. Aber wenn du mich berührst, dass ist … ich weiß nicht. Unangenehm?“, versuchte sie zu erklären.


  „Soll nicht wieder vorkommen“, brummte er und marschierte los.


  „Warte. So ist das nicht gemeint“, sagte sie und ging ihm nach.


  „Ach nein? Wie soll ich unangenehm denn verstehen?“


  „Ich kann es nicht erklären, das war das einzige Wort, das mir eingefallen ist. Du … du machst mich ganz durcheinander. Und, oh, ich bin ja gerade in eine total neue Welt gefallen. Aber trotzdem möchte ich dich weder kränken noch verärgern. Entschuldige.“


  „Gut. Es muss für dich schwerer sein, als du nach außen hin zugibst. Lass uns später darüber reden“, bestimmte er und ging nun wirklich.


  Eli ging ihm nach und holte ihn ein. Neben ihm ging sie über den Flur, bis zur Treppe. Auf der ersten Stufe stockte sie kurz. Das Mosaik war überwältigend von oben anzusehen. Das einfallende Licht betonte das Kunstwerk genau richtig. Das Pärchen leuchtete inmitten von Grün. Sie riss ihre Augen von dem Anblick los und stellte fest, dass Vincent auch stehen geblieben war. Er sah sie an, doch Eli konnte seinen Blick nicht deuten.


  Das Esszimmer war nicht schwer zu finden. Geklapper von Besteck und Porzellan schallte in die Halle und verrieten, wo der Raum war. Zwischen den beiden Treppenaufgängen.


  Eine große Flügeltür, weit geöffnet, ließ Eli schon einen Blick hineinwerfen, ehe sie davor stand. Und, was sollte sie sagen? Der große Tisch war voll beladen mit Schüsseln, Platten, Schalen, Tellern, Gläsern und Krügen. Das sah nach einem Festmahl aus, nicht wie ein Mittagessen. Und dabei war es noch nicht einmal Sonntag.


  Vin beobachtete sie belustigt. Anscheinend schien sie nicht zu glauben, dass diese Menge an Essen für fünf, nein sechs Vampire war.


  „Verzeihung, Herr“, hörte Eli eine leise Stimme hinter sich und Vincent.


  Sie drehte sich um, und trat ein Stück beiseite. Eine junge Frau in Uniform und Schürze stand da. Ein Tablett in der Hand, auf dem ein aufgeschnittener Braten lag.


  Vincent griff Eli am Ellenbogen und schob sie in den Raum. Er bedeutete ihr, sich zu setzen. Widerstandslos ließ sie sich führen, obwohl sie seine Berührung erschaudern ließ.


  Das Essen verlief eher ruhig. Bei der Menge, die sich die Vampire in die Bäuche schaufelten, hatte Eli den Eindruck, es blieb keine Zeit zum Reden. Sie selbst hatte keinen großen Hunger, dafür trank sie aber vier Gläser Wasser. Trotzdem blieb ihr Mund trocken. Sie hatte keine Ahnung, wie oft sie Blut trinken müsste. Aber sie hatte so eine Ahnung, dass sie heute noch welches verlangte. Das angenehme Gefühl von heute Morgen würde sie nicht vergessen.


  „Keinen Appetit?“, fragte Vincent sie.


  „Nicht wirklich. Aber esst ihr immer so viel?“


  Sie hatte nicht genau auf die anderen geachtet, aber Vincent hatte sich satte fünf Male den Teller vollgeladen und verspeiste gerade den Nachtisch. Schokopudding, daneben Erdbeeren, zwei Pfannkuchen und ein Stück Käsekuchen. Alleine das hätte sie nicht aufessen können.


  „Meistens. Wenn wir kämpfen, eher mehr“, gab Vin zurück.


  „Wie ist das eigentlich mit den Kämpfen, dem Krieg und den Wölfen?“, fragte sie.


  Vin seufzte.


  „Darf ich, Herr?“, fragte Etienne.


  Vin wedelte zustimmend mit der Hand und schob sich eine Erdbeere in den Mund. Eli fand es berauschend, ihm beim Essen zu zusehen. Er war sehr sinnlich, vor allem wenn er die Erdbeeren in seinem einladenden Mund verschwinden ließ. Dabei blitzten jedes Mal die Fänge auf. Eli schob diese Gedanken ganz weit nach hinten in ihren Kopf. Das kam ja gar nicht erst infrage!


  Etienne schob seinen Teller von sich weg und legte seine Hände gefaltet auf das Tischtuch.


  „Also. Dann erkläre ich dir mal ein bisschen, Elisabetha Catherina.“


  „Stop. Das wollte ich noch klarstellen. Ich bin Eli. Kurz, knapp, klar?“


  Etienne riss die diamantenen Augen auf, nickte aber.


  „Wie du willst. Nun, der Krieg. Kurz gesagt, heute weiß eigentlich niemand mehr so genau, warum wir ihn führen. Wir kämpfen seit Jahrhunderten gegen die Wölfe. Und sie gegen uns. Sie haben aber einen Vorteil. Denn wenn sie die menschliche Gestalt annehmen, sehen sie auch wirklich wie Menschen aus. Wir können sie nicht erkennen, aber sie uns. Ihre Sinne bleiben nämlich erhalten. Gute Augen, gute Ohren und ein noch besserer Geruchssinn. Momentan herrscht eine verhandelte Auszeit. Aber es kann jederzeit wieder losgehen.“


  Eli lehnte sich auf dem Stuhl zurück und dachte nach.


  Dann sah sie Etienne an.


  „Wenn niemand sich an den Grund erinnert, warum bekämpft ihr euch dann noch? Aus Gewohnheit oder einfach nur aus Langeweile?“, fragte sie frech.


  Etienne sog scharf die Luft ein.


  „Das habe ich mich vergangenes Jahr auch gefragt. Deshalb herrscht Waffenruhe. Ich habe mit Julietta, der weißen Wölfin, ein Abkommen ausgehandelt“, erklärte Vincent ihr ruhig.


  Die anderen hatten geschockt den Mund gehalten. Noch nie hatte jemand so mit dem Kopf des Volkes gesprochen. Da spielte es auch keine Rolle, wer sie war.


  „Wenn du das getan hast, warum verhandelst du dann nicht mit ihr, um endgültig Frieden zu schließen? Wieso bist du der Meinung, ich würde den Frieden bringen?“, rätselte sie und sah Vincent herausfordernd an.


  Sie wollte das jetzt wissen, auch wenn ihr Mund mal wieder keine Spucke zu haben schien.


  „Du bist eine harte Nuss, ehrlich. Aber du hast gefragt, sag nachher nur nicht, du willst nichts davon wissen“, begann Vincent.


  Er machte eine Geste zu Etienne und der fuhr fort.


  „Ich habe dich gesehen. Das ist meine Begabung, musst du wissen. Die meisten von uns haben eine. Ich habe dich schon gesehen, lange bevor du geboren wurdest. Du sahst so aus wie jetzt, aber mit einem Gesichtsausdruck voller Stolz. Du hattest ein rotes, langes Kleid an. Julietta, die Oberste vom Wolfsclan stand dir gegenüber. Ihr gabt euch die Hand, beziehungsweise Pfote. Daraufhin haben alle gejubelt, das Vampirvolk und der Wolfsclan. Das Besondere war, dass du das Diadem der Königin auf dem Kopf hattest. Du bist also unsere zukünftige Königin“, erklärte er seine Vision.


  „Was?“, rief sie laut aus. „Aber, ihr habt doch schon einen König. Soll das heißen, dass ich … dass wir ...“, sie zeigte von sich zu Vincent.


  Etienne lächelte.


  „Das weiß ich nicht. Aber ich glaube nicht. Vin kam in meiner Vision nicht vor. Ich sah dich alleine als Königin.“


  Eli rieb sich die Stirn.


  „Und wenn du … Dinge siehst, werden sie immer wahr?“, fragte sie.


  „Ja. Ausnahmslos. Ich kann mir aber nicht aussuchen, was ich sehe. Oder wann.“


  Etienne zuckte mit den Schultern.


  Eli schwirrten die Gedanken im Kopf wild umher. Zuerst wird sie krank, oder eben nicht – wie man es nimmt. Dann wird sie blind, ein Fremder nimmt sie mit. Der stellt sich als König der Vampire vor und sagt, sie sei auch ein Vampir. Dazu noch eine Fürstin, deren Eltern von Werwölfen getötet wurden. Sie kann nicht zurück nach Hause, sieht anders aus als gestern noch. Und zu allem Überfluss sollte sie in Zukunft auch noch Königin sein? Das war dann doch ein wenig viel für einen Tag.


  Alle diese Neuigkeiten machten sie wirr. Sie blickte in die Runde. Vor ihren Augen begann es, zu flimmern. Auch hektisches Atmen half nicht. Das flimmernde Bild vor ihren Augen wurde schwarz und Eli kippte laut und wenig damenhaft vom Stuhl.


  Drittes Kapitel


  


  


  Als Elisabeth die Augen aufschlug, stöhnte sie auf. Himmel noch mal, was hatte sie einen irren Traum gehabt. Mit Vampiren und, Moment mal. Das war aber nicht ihre Decke. Sie hatte eine hellblaue Decke und diese hier war weiß. Die Bettwäsche roch auch nicht wie zu Hause. Sie drehte den Kopf und sah in bezaubernd grüne Augen. Vincent.


  Doch kein Traum. Alles echt. Oh Mann!, stöhnte sie im Geiste.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  Sie schluckte krampfhaft – oh, nicht das wieder.


  Vincent schien es zu wissen, denn er beugte sich vor.


  „Willst du einen Becher?“, fragte er und bedachte sie mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte.


  Elisabeth nickte. Vincent konnte sehen, dass sie noch immer mit sich und der Situation rang. Er beschloss, ihr einen kleinen Schubs zu geben und griff nach dem leeren Becher auf ihrem Nachttisch.


  So, dass sie es sehen konnte, schnitt er in seine Handfläche. Sofort quoll das Blut hervor. In einem stetigen Strom füllte es den Becher. Vincent verschloss den Schnitt, indem er sich über die Hand leckte. Der Speichel würde den Blutfluss stoppen.


  Vin hob seinen Kopf und blickte sie an. Ihre Augen waren riesig, die Pupillen geweitet. Auf ihrem Hals konnte er die Schluckbewegung sehen.


  Eli traute ihren Augen kaum, als sie Vincent beobachtete. Diese Prozedur hatte was Ekliges an sich, vor allem wenn sie bedachte, dass sie den Inhalt des Bechers gleich trinken würde. Aber der Ekel wurde überlagert von ganz anderen Empfindungen. Vincents Geruch war in diesem Haus allgegenwärtig. Doch als eben sein Blut geflossen war, hatte er sich um ein Vielfaches verstärkt. Die Duftwolke wirkte beinahe wie eine Droge auf sie, ihr Kopf fühlte sich benebelt an. Ihn anzusehen, fiel ihr schwer. Je öfter sie in diese Augen blickte, um so mehr zogen diese grünen Glitzerpunkte sie an.


  Als er ihr den Becher entgegenhielt, zögerte sie nicht. Sie nahm ihn sofort an, und trank ihn ohne Absetzen leer.


  Doch diesmal schloss sie nicht die Augen, während sich die Wirkung in ihr entfaltete. Die Wärme und das Kribbeln im Körper waren ein zusätzlicher Rausch zu Vincents Geruch. Sie stöhnte auf. Wäre sie bei Sinnen gewesen, hätte sie es als sehr peinlich empfunden.


  Vin musste sich zusammenreißen. Eli lag da, mit seinem Blut in ihrem Kreislauf. Die Wonne, die sie empfand, war auf ihrem Gesicht zu lesen. Am liebsten hätte er sie von oben bis unten markiert, damit jeder wusste, dass sie ihm gehörte. Das war allerdings ziemlich unnötig. Dadurch, dass sie sein Blut in sich trug, konnte jeder männliche Vampir seinen Geruch auf ihr finden. Als sein Zögling gehörte Elisabetha eindeutig zu ihm. Zumindest eine Zeit lang. Doch so lange war er für sie verantwortlich, für ihr Leben, ihre Kraft. Kein anderer wäre dazu in der Lage. Es war eine eigenartige Notwendigkeit der Vampirnatur.


  Kurz wünschte er sich, sie in seine Arme zu nehmen und … Nein, er durfte sie nicht begehren. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass ältere Vampire und ihre jungen Zöglinge keine intime Verbindung hatten. Es war ihm auch noch nicht zu Ohren gekommen, dass es jemals so eine Beziehung gegeben hätte.


  Außerdem, redete er sich ein, war sie viel zu jung für ihn. Er wusste ja noch nicht einmal, ob sie bereits einen festen Freund gehabt hatte. Vincent wusste beinahe gar nichts über die junge Vampirin in seinem Gästebett. So zwang er sich dazu, sie einfach nur anzusehen.


  


  Eli genoss den wärmenden Strom in sich. Sie sah Vincent in die Augen, starrte regelrecht. Es lag ein Glitzern darin, dass sie lockte. Sein betörender Geruch, oh ja – das war er, lullte sie ein. Lockte sie an, wie seine grünen Augen, wie sein schönes Gesicht. Sein Hals ... Sie wusste genau, das nächste Mal wollte sie keinen Becher haben. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Sie wollte ihn berühren, wusste aber nicht, ob sie das durfte. Nun verstand sie auch das Gefühl in sich, wenn er sie berührte. Es war nicht unangenehm. Das war wirklich das falsche Wort gewesen. Sie empfand Begierde. Nur hatte sie es nicht zuordnen können.


  Gut, sie hatte ein Mal einen Freund gehabt. Weil alle anderen Mädchen in der Schule auch einen gehabt hatten. Sie waren vier Monate ein Paar gewesen. Sein Name war Christian, und er war ein Genie gewesen. Er hatte als Einziger der Schule ein Einser-Abitur hingelegt. Sie hatten während der vier Monate einige Male miteinander geschlafen, doch Eli hatte es weder für gut noch für schlecht befunden. Es hatte sie einfach nicht umgehauen. Doch was sie jetzt gerade empfand, ließ sie zweifeln. So hätte es sich anfühlen sollen, diese innere Aufregung! Ihr Herz schlug wie verrückt, jede Faser ihres Körpers war hochempfindlich. Wärmende Energie schoss in sie, füllte sie aus. Wenn das immer so bleiben würde, dieser Rausch als Wirkung des Blutes ... Da schnitt der Sex vergleichsweise schwach ab und sie konnte gut und gerne darauf verzichten.


  


  Ein Glück, das Vincent nicht die Gabe von Etienne besaß. Was in Elis Kopf vorging, blieb ihm verborgen. Allerdings sah sie glücklich aus. Und entschlossen, als habe sie ihr neues Selbst akzeptiert. Vin wartete, bis die Wellen abgeklungen waren. Er sah es an ihrem Pulsschlag, wann sie wieder ruhig war.


  „Vom Schock erholt?“, fragte er.


  „Ich denke schon. Wie lange habe ich denn so geschlummert?“


  „Beinahe zwei Stunden. Einzig der Durst hat dich geweckt. Du hattest beim Essen schon Durst, oder?“


  „Hmm. Mein Mund war total trocken. Fängt das immer so an?“


  „Ein paar Tage noch, ja. Danach wirst du lernen, es zu erspüren. Für die nächsten fünf Tage brauchst du täglich Blut. Ab da werden die Abstände stetig größer, bei normaler Belastung musst du einmal die Woche trinken.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das fragen darf. Es geht mich ja auch nichts an, aber wessen Blut trinkst du?“


  „Das, Kleines, bleibt mein Geheimnis. Ich würde ja sagen, wenn du nach deiner Zeit als mein Zögling an meiner Seite bleibst, könnten wir uns gegenseitig nähren. Aber durch Etienne, der dich im Amt der Königin sah, erscheint das unmöglich.“


  „Wenn er dich nicht gesehen hat, in seiner Vision. Wo bist du dann, was wird aus dir?“, fragte sie etwas verwirrt.


  „Wohl das, was ich schon vor der Krönung war. Ein Kämpfer. Das sind wir alle fünf. Und als der ehemalige König starb, wählten die Fürsten mich ins Amt. Das verbietet mir das Kämpfen. Der König darf sich nicht in Gefahr begeben. Er wäre, zu damaliger Zeit, ein gefundenes Fressen für die Wölfe gewesen. Deshalb wurde 624 nach Christus, dieses Gesetz erlassen.“


  „Das ist ja schon ewig her. Gab es ihn wirklich? Jesus meine ich.“, ihre Adoptiveltern waren immer gläubig gewesen.


  „Unseren Aufzeichnungen nach schon, ja. Es gab einen Mann Namens Jesus von Nazareth. Ob er wirklich all diese Wunder vollbracht hat, kann ich aber nicht beantworten. Genauso wenig, ob er der Sohn des Schöpfers war“, Vincent zuckte mit den Schultern.


  „Hm. Weißt du, ich würde wirklich gerne duschen, aber ich habe gar nichts zum Anziehen. Ich besitze nur das, was ich am Leib trage. Zurück darf ich ja wohl nicht, um ein Köfferchen zu packen, oder?“


  „Nein. Niemals zurück. Aber hier gibt es einen Vorrat an Kleidern, da ist bestimmt was dabei. Morgen gehen wir dann einkaufen.“


  „Entschuldige, aber viel Geld habe ich auch nicht. Mein Ausbildungsgehalt ist nicht gerade hoch. Und das kann ich mir in Zukunft wohl auch abschreiben“, seufzte sie.


  „Kleines, mach dir da mal keinen Kopf. Du bist mein Zögling, also habe ich für dich zu sorgen. Das betrifft nicht nur deine Versorgung mit Blut. Auch alles andere. Essen, Kleidung, alles. Und keine Sorge, ich bin nicht arm.“


  „Das hätte ich bei diesem Haus auch nicht erwartet. Aber ich fühle mich nicht so wirklich wohl dabei.“


  „Jetzt ist aber gut, kein Widerspruch. Ich kümmere mich schon um dich“, sagte er und stand auf.


  Wie gerne hätte er sich noch ein bisschen intensiver um sie gekümmert. Aber das betraf Gebiete, die besser nicht berührt wurden.


  Also ging er über den Flur zur Kleiderkammer. Dort gab es alles für Männer, Frauen und Kinder in allen Größen. Ein Notfallsatz passend für jede Jahreszeit. Schön sortiert und abgepackt in Kartons. Dieser Vorrat wurde schon häufiger in Anspruch genommen, als ihm lieb war. So viele seines Volkes hatten in den vergangenen Jahrzehnten ihr Heim und ihren Besitz verloren.


  Elis Konfektionsgröße schätzte er auf XS, daher nahm er den Frühjahrskarton in dieser Größe mit. Das kurze Stück über den Flur zu ihrem Zimmer. Sie lag noch immer auf dem Bett und sah ihn verwundert an, als er mit der Kiste ins Zimmer kam.


  „Bitte. Eine komplette Garnitur, Größe habe ich geschätzt. Ich hoffe es passt dir.“


  „Das ist nett, danke“, meinte sie und sah die Aufschrift des Kartons. „Größe stimmt. Du hast anscheinend gute Augen.“


  Sie stand auf, nahm ihm die Kiste ab und trug sie in das Bad. Bevor sie die Tür schloss, zwinkerte sie ihm zu.


  „Ich denke, ich werde ein Bad nehmen und diese tolle Wanne ausprobieren.“


  Dann schlug die Tür zu.


  Vincent starrte das Holz an. Was war das denn jetzt? In ihren Worten hatte eine unterschwellige Aufforderung gelegen. Die Tür blieb unverriegelt. Langsam entfernte er sich, noch immer die Tür anstarrend. Die entzückende Elisabetha hatte gar keine Ahnung, mit welchem Feuer sie da spielte. Und Gefahr lief, sich zu verbrennen. Grollend zog er sich zurück und knallte im Flur mit Etienne zusammen.


  „Herr?“


  „Ihr macht mich alle wahnsinnig! Ich habe auch einen Namen, aber anscheinend habt ihr den in den letzten Jahrzehnten vergessen“, brummte Vin.


  „Wir sind aber gut gelaunt heute! Und du weißt, weshalb wir auf die förmliche Anrede nicht verzichten“, konterte Etienne.


  Forschend blickten die Diamantaugen Vincent an.


  „Dich bewegt etwas und das hat nicht zufällig mit deinem Zögling zu tun?“


  Vin brummte etwas Unverständliches als Antwort und ging an Etienne vorbei. Der ließ sich aber nicht abwimmeln und folgte ihm bis zum Büro, das neben Vincents Schlafzimmer lag.


  Dafür erntete Etienne einen Blick, der ihm eindeutig sagte, was sein König davon hielt – nichts. Doch er würde erst wieder gehen, wenn er wusste, was seinen Herrn so unruhig machte.


  „Ich habe ihr Leben gesehen. Als sie mir die Hand gab. Leider hat sie die Verbindung zu früh unterbrochen. Als hätte sie es gemerkt. Ich hatte nicht vor, in sie zu blicken, es geschah einfach. Die Menschen, die sie aufgezogen haben, Elisabetha liebt sie. In ihrem Herzen und ihrer Seele erkennt man die Achtung für die beiden.“


  „Und das sagst du mir, weil?“, verständnislos sah Vincent auf.


  „Gib ihr noch Zeit. Das hier ist alles so neu. Sie weiß, dass sie hierher gehört, in unsere Welt. In die Welt der Menschen war sie nie richtig integriert, nie wirklich zu Hause. Das war deutlich zu lesen. Es gibt keine Freunde, keine Zugehörigkeit. In ihren Gedanken ist sie immer außen vor. Ich habe aber nur bis zum Ende der Schulzeit sehen können. Was danach war, weiß ich nicht.“


  „Hm. Keine beste Freundin, wie junge Frauen das so haben? Keinen Freund? Dann hat sie ohne es zu wissen, die Menschen auf Abstand gehalten.“


  „Bis auf ihre Zieheltern, ja. Es war allerdings auch ein junger Mann in ihrem Kopf. Dem Aussehen nach ist es aber schon länger her, dass er ihr wichtig war. Vielleicht drei Jahre. Sonst keine Menschen, die eine Bindung zu ihr haben. Nicht von ihrer Seite aus.“


  Vincent zog die Brauen hoch. Sie hatte einen Freund gehabt und das verursachte bei ihm ein Ziehen in der Brust. Mann, was war denn los mit ihm? Warum machte ihm das was aus? Sie war nur sein Zögling, sie gehörte ihm nicht.


  „Herr, willst du mir nun sagen, was in deinem Kopf vorgeht? Du weißt, dass ich mit meinen Einschätzungen zumeist richtig liege“, bohrte Etienne.


  Vincent sah seinen Mitstreiter, Freund und Untergebenen an. Obwohl – das Letztgenannte war für ihn nicht von Bedeutung.


  „Sie hat akzeptiert, was sie ist. Eben hat sie mit vollem Bewusstsein mein Blut getrunken. Ich ließ sie sehen, wie es aus mir heraus in den Becher floss. Und den hat sie in einem Zug geleert. Die Wirkung hat sie nicht versteckt, sie sah mich die ganze Zeit an, während sich die Kraft in ihr verteilte. Sie hatte einen entschlossenen Ausdruck an sich, als ob sie sich selbst als Vampirin akzeptiert hätte.“


  „Das ist doch gut. Was besorgt dich denn dann?“, Etienne gab nicht auf.


  Vin kniff die Augen zu und betrachtete sein Gegenüber durch die schmalen Schlitze. Der ließ sich leider nie hinters Licht führen, nichts blieb ihm verborgen. Auch wenn er nicht immer den Grund kannte.


  Also gab Vincent auf. Sich selbst konnte er ja auch nichts vormachen.


  „Etienne, ich begehre sie“, gestand er leise.


  „Oh.“


  „Viel fällt dir ja dazu nicht ein.“


  Etienne schwieg.


  „Dafür, dass du sonst so wortgewandt bist, hast du jetzt eindeutig zu wenig zu sagen.“


  „Herr, was soll ich dazu sagen? Ich kenne nicht einen einzigen Fall, in dem es so gewesen wäre. Keinen Vampir, ob männlich oder weiblich, der seinen Zögling auf diese Art gesehen hat.“


  „Tja, ich auch nicht. Es verbietet sich von selbst, nicht wahr? Ich soll sie lehren und am Leben halten. Es gibt noch etwas, das du wissen solltest. Die kleine Elisabetha Catherina kann mich riechen.“


  Jetzt war Etienne erst recht sprachlos. Ihm klappte der Mund auf, doch kein Ton kam heraus. Das hatte es noch nie gegeben. Natürlich konnten männliche Vampire Vincent riechen, seine Duftmarke umgab seinen Besitz.


  Das steckte sein Gebiet ab, sein Revier, wenn man so wollte. Ersparte den Konkurrenzkampf. Niemand nahm etwas, das einem anderen gehörte. Das war eine der obersten Regeln ihres Volkes. Jeder männliche Vampir roch anders und diese Düfte konnten Vampirinnen nur in einem Fall wahrnehmen.


  „Du weißt, was das heißt“, merkte Etienne an.


  „Natürlich weiß ich das. Sie ist mein Schicksal, meine Partnerin. Aber will sie das? Du hast sie als Königin gesehen, Etienne. Sie wird meinen Platz einnehmen. Und ich kann wieder kämpfen, so wie früher.“


  „Ähm, ist dir da nicht ein Denkfehler unterlaufen? Du hast etwas übersehen. Wenn sie Königin ist und den Frieden bringt, gegen wen oder was willst du dann noch kämpfen?“


  Vincent starrte Etienne an. Er hatte ja recht!


  


  Die gleiche Erkenntnis hatte Eli auch. Sie lag träge in der übergroßen Wanne, die Schaumberge quollen beinahe über. Die Tür hatte sie bewusst unverschlossen gelassen. In der Hoffnung Vincent würde auf die Anspielung reagieren.


  Das Gespräch ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Seine Anmerkung, sie könnte ihm später einmal auch ihr Blut geben. Aber wäre sie die Königin, würde das nicht gehen. Warum, sagte er nicht. Nur, dass er wieder kämpfen wolle. Nur, wenn sie den Frieden brachte, gab es doch keinen Grund mehr die Wölfe zu bekämpfen.


  Diese Wölfe in ihrem Traum, oder was auch immer es gewesen war, hatten sie beeindruckt. So schöne und stolze Tiere. Obwohl Tiere vermutlich der falsche Ausdruck war. Das Bild, das sie von Werwölfen hatte, entstammte Filmen und Büchern. Doch diese Darstellung konnte Eli wohl als falsch abstempeln. Also musste sie sich ein neues Bild machen – und lernen. Wie so vieles. Sie wusste beinahe nichts über ihre neue Welt.


  Als das Wasser kalt wurde, gab sie die Hoffnung auf. Vincent würde nicht zurückkommen. Also kletterte sie aus der Wanne und wickelte sich in ein unfassbar weiches Handtuch ein. Vor dem Spiegel bürstete sie ihre langen Haare und bewunderte ihre Augen. Die neue Farbe war so überwältigend schön. Strahlend. Sie lächelte sich selbst an.


  Langsam ließ sie die Bürste sinken, ihre Aufmerksamkeit hatte sich auf die spitzen Zähne gelegt. Sie waren eindeutig länger als den Tag davor. Sie fragte sich, wie man sie hinausschob. Es war offensichtlich, dass sie das tun musste, um ohne Becher Vincents Blut zu trinken.


  Doch egal, was sie auch versuchte, die Zähne gehorchten ihr nicht. Sie blieben unverändert. Seufzend gab sie auf und wendete sich dem Karton zu.


  Also, wer auch immer diese Sachen gekauft hatte, besaß einen exklusiven Geschmack. Teure Spitzenunterwäsche, halterlose Strümpfe, eine Seidenbluse, ein schwarzer Rock. Dann gab es noch eine Weste, sehr weich, Eli vermutete Angorawolle. Die Schuhe hauten sie um. Pumps aus weichem Leder mit den höchsten Absätzen, die sie je getragen hatte.


  Zogen sich alle Vampirinnen so an? Eli drehte sich vor dem Spiegel. Sie kam sich vor wie … sie wusste noch nicht einmal, wie. Alles passte perfekt, sogar der BH. Die Schuhe hatten die richtige Größe. Als wären diese Sachen eigens für sie ausgesucht worden.


  Probeweise lief sie ein wenig durch das Zimmer. Die Absätze verursachten keinerlei Geräusch auf dem grauen Teppichboden.


  Elis Blick schweifte durch den Raum. Die Fenster waren mit großen, weißen Vorhängen versehen und beide zugezogen. Sie öffnete eins und traute ihren Augen kaum. Da draußen war der schönste Rosengarten, den sie je gesehen hatte. So viele Farben und Arten. Die Wege waren mit weißem Kies dekoriert. Ein Teich war in der Mitte des Gartens, mit Seerosen obenauf. Eli wusste nicht, wie spät es war. Wolken verdeckten den Himmel und sie konnte die Uhrzeit nicht schätzen. Vielleicht später Nachmittag.


  Da sie nichts zu tun hatte, machte sie sich auf den Weg zum Wohnzimmer. Vielleicht war einer der Vampire da. Noch bevor sie ankam, hörte sie den Streit.


  „Ach, hör doch auf. Du und die Weiber, das ist so kalt, so herzlos“, brüllte Cosimo.


  „Findest du? Nur, weil du eine andere Einstellung hast, musst du mich nicht so anmachen“, schrie Nathan zurück.


  Eli hatte die Stimmen sofort erkannt. Anscheinend war hier nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen.


  „Nein? Wie lange geht das schon so, jeden Tag eine andere?“, wollte Cosimo wissen.


  „Was geht dich das an? Die schmeißen sich mir an den Hals, ich wäre ein Idiot, wenn ich sie nicht flachlegen würde.“


  „Du bist kein Mensch! Die reagieren alle so auf uns, aber das ist kein Grund, das gleich als Einladung zu sehen.“


  „Klar. Du bist ja hier der mit dem großen Herzen. Glaub mir, die Mädels wollen keinen Trost und nicht mein Herz. Da sind die alle gleich. Die wollen nur meinen Schwanz.“


  Eli blieb der Mund offen stehen. Mittlerweile war sie an der Wohnzimmertür angekommen. Nathan hockte auf dem Megasofa, Cosimo stand davor. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


  Anscheinend hatte sie hier einen netten und einen Aufreißer - Vampir vor sich.


  Cosimo bemerkte, dass sie im Türrahmen stand und sein Kopf fuhr herum.


  „Hallo“, bemerkte sie einfallsreich.


  „Du hast das jetzt mitbekommen, oder?“


  „Ja. Habe ich.“


  „Hm. Du siehst übrigens toll aus“, versuchte Cosimo abzulenken.


  „Danke. Die Sachen waren in einem Karton, den Vincent mir gebracht hat.“


  Cosimo nickte. Dann gab er seine aggressive Haltung gegenüber Nathan auf. Er war kein Feigling, wirklich nicht. Aber er wollte gar nicht wissen, was Eli über den Streit dachte. Daher ging er wortlos an ihr vorbei.


  „Verurteilst du mich jetzt auch, so wie er?“, fragte Nathan.


  „Nein. Unter einer Bedingung. Gehen diese Frauen wirklich freiwillig mit dir, oder beeinflusst du sie irgendwie?“


  „Freiwillig, ehrlich. Spätestens, wenn sie meine Augen sehen, aber die meisten sind schon vorher verrückt auf mich“, sagte er und hob die Hand zum Schwur.


  Eli glaubte ihm und setzte sich dazu, ans andere Ende des Sofas.


  „Du zeigst ihnen deine Augen? Vincent sagte, den Menschen gegenüber soll ich eine Sonnenbrille tragen.“


  „Das mache ich auch. Aber, stell dir mal vor, du gehst mit einem Kerl ins Bett, der die ganze Zeit eine Brille aufhat. Blöd, was?“


  Eli lächelte.


  „Und eine Kappe“, fügte sie noch hinzu.


  „Stimmt. Eine der wenigen Gelegenheiten, mich ohne die Kappe zu sehen“, sagte er und lachte.


  „Danke. Ich verzichte. Zuschauen ist nicht mein Fall. Aber erkläre das Mal genauer. Stimmt das, was Cosimo gesagt hat. Jeden Tag eine andere Frau? Warum?“


  „Ja“, gab Nathan zu. „Seit dieser Waffenruhe. Die ersten paar Wochen war es noch nicht so. Aber dann, ich wusste nicht wohin mit meiner Kraft. Ich war so voll, totaler Überschuss an Energie. Und der Sex ist mein Ventil. Cosimo denkt, es wäre nicht richtig. Er frisst lieber alles in sich rein. Manchmal flippt er dann aus, so wie eben. Du hast sicher seine Gabe bemerkt. Wärme und Trost schenken – er hat das größte Herz der Welt.“


  „Das habe ich bemerkt. Ich dachte er ist mehr als gut. Davon gibt es ja keine Steigerung, aber am gutesten würde es treffen“, sagte sie.


  Nathan lachte laut. „Das stimmt. Du solltest ihm das Mal sagen.“


  „Und er hat nie was mit Menschenfrauen?“


  „Nein. Er hat mit keiner Frau was. Auch nicht mit einer Vampirin. Er wartet auf die Richtige. Sehr romantisch, oder?“


  „Hey, mach dich nicht lustig! Jeder macht das, was er für richtig hält. Solange es sich in gewissen Grenzen bewegt. Deshalb sollte er dich auch nicht verurteilen. Ist meine Meinung.“


  Nathan sah sie an und schüttelte den Kopf.


  „Was?“, fragte sie.


  „Elisabetha Catherina, du gefällst mir immer besser!“, meinte er anerkennend.


  Das hatte Vincent gehört. Er war auf der Suche nach Eli gewesen. Und da ihr Zimmer leer war, wollte er dort nachsehen, wo er sie am ehesten vermutete. Dieser Satz aus Nathans Mund, Vincent schloss kurz die Augen und trat dann ins Wohnzimmer. Er hatte ein anderes Bild erwartet, als das was er zu sehen bekam. Das Sofa war groß genug, dass sie auch mit fünf Kerlen noch darauf passten. Nathan saß an einem Ende, die Beine im Schneidersitz verschränkt. Eli auf der anderen, weit weg. Trotzdem fluchte er innerlich. Hätte er doch bloß mal in den Karton gesehen, bevor er ihn Eli gegeben hatte. Sie sah zum Anbeißen aus. Diese langen Beine, oh Mann.


  „Hier bist du“, sagte er und versuchte locker zu klingen.


  „Hallo Vincent. Keine Sorge, ich laufe schon nicht weg. Aber ich kann auch nicht den ganzen Tag im Zimmer sitzen.“


  „Das habe ich auch nicht von dir verlangt. Du kannst dich hier frei bewegen, schließlich bist du keine Gefangene“, gab er empört zurück.


  „Und das war keine Anklage, nur eine Feststellung“, sagte sie schnippisch.


  „Äh, ich geh dann mal. Du weißt ja, wo du mich findest, Herr“, Nathan stand auf.


  Das war zwar etwas frech seinem König gegenüber, aber es folgte keine Reaktion. Nathan zog eine Braue hoch und ging dann kopfschüttelnd aus dem Raum.


  „Warum hast du mich gesucht?“, wollte Eli wissen.


  „Ich wollte dir den Rest vom Haus zeigen.“


  „Gut. Solange ich nicht kilometerweit mit diesen Schuhen laufen muss. Der Garten ist übrigens sehr schön.“


  „Wann warst du im Garten?“, fragte er erstaunt.


  „Ich war nicht im Garten. Ich habe ihn nur vom Fenster aus gesehen“, erklärte sie ihm.


  Vincent nickte. Er wollte ihr schon seinen Arm anbieten, aber dann fiel ihm ein, dass sie die Berührung ja nicht wollte. Also schob er seine Hände, innerlich grollend, in die Hosentaschen.


  


  


  Eli ließ sich von ihm führen. Sie wusste ja schon, dass hier in dem Flur außer dem Wohnzimmer, die Zimmer von den vier Vampiren waren. In der Mitte, zwischen den beiden Treppenaufgängen und über dem Esszimmer gelegen, gab es eine Bibliothek. Tausende von Büchern standen da. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Vincent bot ihr an, sich zu nehmen, was auch immer sie lesen wollte.


  Dann zeigte er ihr sein Büro. Eli fand es überhaupt nicht königlich. Eher geschäftsmäßig. Dieses Büro könnte genauso gut in einer beliebigen Firma auf der Welt zu finden sein.


  Sie sah sich auch die anderen Gästezimmer an und entschied, dass sie in jedem Fall das Erste genommen hätte. Selbst wenn sie vor der Entscheidung alle angesehen und erst dann ausgewählt hätte.


  Anschließend zeigte er ihr noch den Rest vom Parterre. Dort waren die Küche, Haushaltsräume und ein paar Zimmer für die Angestellten. Die Tür war unter dem Treppenaufgang versteckt, und der Flur nicht einsehbar. Unter der anderen Treppe war ebenfalls so eine versteckte Tür.


  „Und wo führt die hin?“, fragte sie Vincent und zeigte darauf.


  „Och, ich denke, das ist uninteressant. Da gibt es nur eine Sauna, ein Schwimmbecken und einen Whirlpool.“


  „Das nennst du uninteressant!“, meinte sie empört. „Und ich habe nicht mal einen Badeanzug!“, jammerte sie.


  „Wenn es nach mir ging, bräuchtest du keinen“, sagte er schneller als sein Gehirn sich einschalten konnte.


  Sofort verfluchte er sich dafür.


  „Wie bitte soll ich das verstehen?“


  Die ganze Zeit über war er auf Abstand geblieben, berührte sie noch nicht einmal. Da verstand sie diese Aussage nun überhaupt nicht.


  „Ich kann dafür sorgen, dass du dort alleine bist, wenn du schwimmen willst“, versuchte er die Situation zu retten.


  „Ach so. Es muss aber nicht heute sein. Ich bin ja noch länger hier, also kann ich das mit dem Schwimmen auch noch verschieben, bis ich einen Badeanzug habe“, gab sie zurück.


  Vincent konnte sich nicht helfen, aber sie klang enttäuscht.


  Er wurde aus ihr einfach nicht schlau. Sie wollte nicht von ihm berührt werden, machte aber Andeutungen, als würde er ihr gefallen.


  „Ich kann dir trotzdem alles zeigen. Damit du später auch alleine hingehen kannst.“


  Eli zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Vielleicht würde sie wirklich alleine schwimmen gehen, er hatte ja anscheinend kein Interesse, sie zu begleiten.


  Vincent stieß die Tür auf und das Licht ging an. Eli blickte auf einen ovalen Pool, der gut zehn Meter lang war. Rundherum standen Palmen und exotische Blumen in großen Töpfen. Dahinter waren Liegen aufgestellt, mit je einem Tischchen daneben. Der Raum selbst war sicher doppelt so lang wie der Pool. Die linke Seite war eine komplette Fensterfront. Der erwähnte Whirlpool war rechts hinten in der Ecke. Breite Stufen führten zum oberen Rand. An der rechten Wand waren mehrere Türen. Vincent erzählte ihr, dass sie zu den Duschen und Toiletten führten, und die hinterste Tür zur Sauna.


  „Weißt du, selbst wenn du jedem verbieten würdest, hier rein zu gehen, während ich schwimme, täte ich es trotzdem nicht. Alleine die Fenster sind schon abschreckend genug.“


  Vincent lachte.


  „Was?“, empörte sie sich.


  Dieser Kerl war total undurchschaubar.


  „Es ist nur, dass man nicht hineinsehen kann. Nur hinaus“, meinte er und lachte noch immer.


  „Woher soll ich das wissen. Das ist nicht komisch!“, murrte sie.


  Sie ging zum Pool, um die Temperatur zu fühlen. Ihre hohen Schuhe klackten bei jedem Schritt auf den Fliesen.


  Vincents Lachen erstarb. Der Anblick ihres hübschen, kleinen Pos in dem Rock reichte dazu vollkommen aus. Er verdrehte über sich selbst die Augen und zwang sich, woanders hinzusehen. Also wanderte sein Blick aufwärts, zu ihren Haaren. Ungefährlich. Oh, oder auch nicht. Eli strich ihre Haare nach hinten, während sie sich hinhockte. Sie wollte vermeiden, dass sie ins Wasser hingen. Dadurch wurde ihr Hals freigelegt. Sie tauchte ihre Hand in das Becken.


  Vincent starrte auf ihren Hals.


  „Schön warm“, befand sie.


  Heiß!, dachte Vincent.


  Da er nicht antwortete, drehte sich Eli leicht, um ihn anzusehen.


  Oh-oh. Das war noch schlechter. Nun konnte er auch noch den Spitzenrand ihrer Strümpfe sehen.


  Eli runzelte die Stirn. Vincent stand da wie eine Statue und starrte sie an. Seine Augen funkelten ihr entgegen. Sein Adamsapfel hüpfte, während er krampfhaft schluckte.


  Nur zu gerne würde er seine Zähne in sie versenken, und nicht nur die. Ein anderes Körperteil von ihm brannte ebenfalls darauf, in ihr zu versinken. Er war heilfroh, eine Jeans zu tragen und keine Tuchhose. So konnte er wenigstens diesen Umstand vor Eli verbergen.


  „Wir sollten gehen. Es gibt gleich Abendessen“, sagte er heiser.


  Eli bedachte ihn mit einem undurchschaubaren Blick. Dann stand sie auf und ging schwungvoll an ihm vorbei.


  Sein Geruch war für sie kaum noch zu ertragen. Es kam ihr vor, als hätte ihr jemand eine Schüssel Pudding vor die Nase gestellt, die sie nicht anfassen durfte. Und das nach monatelangem Schokoladenentzug. Sie hatte in seinen Augen ein Feuer gesehen, das vorher nicht da gewesen war. Oder versteckt, wer wusste das schon. Aber er kam ihr in keinster Weise zu nahe, eher hielt er Abstand. Für sie war es trotzdem zu viel Nähe. So nah und doch unerreichbar. Das hielt sie nicht aus.


  „Weißt du, ich habe keinen Hunger. Ich gehe nach oben“, rief sie ihm über die Schulter zu.


  Vincent atmete tief durch, als sie außer Sicht war. Dann fluchte er verhalten.


  Mann, wenn das so weiter gehen würde, wäre er in ein paar Tagen nicht mehr in der Lage, vernünftig zu denken. Und dabei war der erste Tag noch nicht einmal vorbei. Er musste sich eingestehen, dass er wahrscheinlich schon in einigen Stunden nicht mehr zurechnungsfähig sein würde.


  „So eine Scheiße!“, fluchte er noch mal.


  Etienne erschien im Türrahmen. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er sich an.


  „Herr? Gerade ist eine äußerst frustrierte Elisabetha an mir vorbei gelaufen. Und du siehst auch nicht gerade fröhlich aus. Was ist los?“


  Vincent grunzte. „Sie ist einfach eine viel zu große Versuchung.“


  „Mir scheint, sie wäre nicht abgeneigt“, gab Etienne zu bedenken.


  „Dann gibt es immer noch den Kodex, das ungeschriebene Gesetz. Schon vergessen?“


  Etienne grinste.


  „Was? Guck nicht so selbstgefällig!“, fuhr Vincent ihn an.


  „Herr. Es ist so einfach. Du bist der König, ändere es!“, sagte er auffordernd und ging.


  Er ließ ihn einfach so stehen. Vincent konnte ihm nur noch hinterher sehen.


  Natürlich hatte Etienne wieder recht. Der König machte das Gesetz.


  Er ließ das Essen sausen und zog sich in sein Schlafzimmer zurück. Dessen Tür ausgerechnet genau gegenüber von Elisabethas Zimmer lag. Die Verlockung also direkt vor der Nase, ließ Vincent sich auf sein Bett fallen. Schlafen konnte er nicht, die ganze Zeit lag er wach und hatte Eli vor Augen.


  Er war nicht der Einzige im Haus, der eine schlaflose Nacht hatte.


  


  Viertes Kapitel


  


  


  Eli schlief allerdings wie eine Tote. Zuerst war sie wütend und frustriert gewesen, dann so erschöpft, dass sie in ihren Kleidern eingeschlafen war.


  Nathan war der zweite Schlaflose. Sein Abend war gar nicht so gelaufen wie geplant. Er war in einer Bar gewesen. Nach kurzer Zeit saß ein Mädel auf seinem Schoß. Sie war so scharf auf ihn gewesen, dass er sie bremsen musste. Wahrscheinlich hätte sie ihn sonst gleich am Tisch vernascht. Also war er mit ihr nach draußen gegangen, in sein Auto. Er fuhr einen Van, nicht umsonst. Schon so manche Frau hatte Bekanntschaft mit dem Rücksitz gemacht.


  Die Kleine mit den schwarzen Haaren war der Hammer gewesen. Mit ihr hatte er den besten Sex seit Langem gehabt. Die Ernüchterung folgte aber schnell. Das Mädel war kein Mensch, sie war ein Wolf! Und, sie wollte Nathan wiedersehen.


  In Gedanken ging er zurück zu dem Moment, als sie sich vor ihn gestellt hatte.


  Nathan hatte alleine an einem Tisch in der Ecke gesessen. Wie so häufig. Und die Bar war ebenso brechend voll gewesen, wie sonst auch. Seine Augen, hinter den dunklen Sonnengläsern, hatten die Gäste abgesucht. Er war auf Frauenfang gewesen.


  Die ersten Kandidatinnen hatte Nathan schon in Gedanken aussortiert. Keine war dabei gewesen, die ihm zusagte. Und dann hatte Sie vor dem Tisch gestanden und ihn unverhohlen gemustert. Nathan hatte es ihr gleich getan, seine Augen waren über ihren Körper gewandert.


  „Möchtest du mir Gesellschaft leisten?“, hatte er sie gefragt.


  „Ja“, war ihre knappe Antwort gewesen.


  Anstatt sich auf einen Stuhl zu setzen, war sie sofort auf seinen Schoß gestiegen. Im ersten Moment war Nathan so perplex gewesen, dass er nichts dazu hatte sagen können.


  „Ich bin Anna“, waren ihre geflüsterten Worte gewesen.


  „Hm, ich hätte eher gesagt, du bist schnell.“


  Nathans Hände waren wie von selbst zu ihren Hüften gelangt und hatten Anna festgehalten. Ihre langen schwarzen Haare hatten nach Vanille geduftet. Sie war nicht geschminkt gewesen, was Nathan sehr begrüßt hatte. Ihre unscheinbaren braunen Augen waren zur Hälfte geschlossen, und ihr Blick war, unter den Lidern hervor, verrucht und sinnlich gewesen.


  „Ich weiß, was ich will“, hatte sie ihm zu geraunt.


  Das brachte Nathan zum Lachen.


  „Und was willst du?“, war seine Frage gewesen.


  Anstelle einer Antwort hatte Anna ihren Körper sprechen lassen. Ihre Hüfte war über seiner gekreist und sie war ihm nahe gekommen. Dann hatte sie ihren Mund auf seinen gepresst und ihn verlangend erobert.


  Nathan war von ihrer wilden Art mitgerissen worden. Er hatte das Spiel mitgespielt. Eine seiner Hände war in ihrem Haar vergraben, die andere war auf ihren Hintern gepresst gewesen. Während sie sich intensiv geküsst hatten, war Nathan immer wieder mit seinem Becken nach oben gedrängt. Der fühlbare Beweis seiner Erregung war gegen Annas Schoß gepresst worden.


  Anna hatte sich kurz von seinem Mund gelöst, ihre Lippen hatten sein Ohr gestreift, als sie sprach.


  „Wenn ich jetzt einen Rock tragen würde, hätte ich dich schon in mir drin.“ Ihre Stimme war rau gewesen.


  Nathan hatte schwer geschluckt. Das eigene Verlangen war so groß gewesen, dass er nicht mehr hatte warten wollen. Er hatte diese Frau haben müssen, ohne Wenn und Aber. Einem so starken Drang war er schon lange nicht mehr erlegen. Anna hatte ihn in kürzester Zeit wahnsinnig gemacht!


  Aus seiner Hemdtasche hatte er einen Zehner gezogen und auf den Tisch geworfen. Anschließend war er, mit Anna auf dem Arm, aufgestanden und hatte sie nach draußen getragen.


  Ihre Beine waren um ihn geschlungen und ihre Hände auf seine Schultern gelegt gewesen.


  Nathan hatte seinen Van in einer dunklen Ecke geparkt, war er doch mit der Absicht hergekommen, eine Frau mit hineinzunehmen. Anna hatte diesen Umstand mit keinem Wort kommentiert. Sie hatte sich einfach von ihm auf die Rückbank setzen lassen.


  Eigentlich hätte er sein Hirn schon einschalten sollen, als er seine Sonnenbrille von der Nase gezogen und Anna keine überraschte Reaktion gezeigt hatte. Doch dieses Detail war ihm erst später wieder eingefallen.


  Genauer gesagt, in dem Moment, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren. Nach einer Stunde. Die Fenster des Vans waren beschlagen gewesen, kaum Licht war hereingefallen. Doch Nathan hatte sehr gut sehen können. Und Annas Augen waren verändert, die braune Farbe daraus verschwunden gewesen. Stattdessen hatte er in schwarze Augen geblickt, die geschimmert hatten wie ein Opal.


  „Wer bist du?“, hatte er sie gefragt.


  Seufzend war Anna gegen das Polster gesunken und hatte ihn angesehen.


  Ohne Umschweife war sie auf den Punkt gekommen.


  


  „Nathan, ich bin ein Werwolf“, hatte sie gesagt.


  Im Nachhinein betrachtet waren Anzeichen da gewesen. Er hatte ihr den Nacken gekrault und sie schnurrte daraufhin. Unterwürfig war sie gewesen, wollte von ihm beherrscht werden.


  Nathan wusste nicht, was er nun tun sollte. Das hatte er jetzt von seinen Weibergeschichten. So schnell ging das, und man teilte mit einem Wolf das Bett. Oder das Auto, wie in seinem Fall.


  Es war ja nicht so, als würde Anna – so hieß sie – ihm nicht gefallen. Ganz im Gegenteil, sie gefiel ihm sehr gut. Aber sie gehörte zum Feind. Momentan waren die Wölfe noch die Feinde der Vampire.


  Er vertraute darauf, dass Etienne recht hatte und Eli den Frieden brachte. Aber bis es so weit war, musste er eine Lösung finden. Wenn er Anna aus dem Weg ging, konnte das auch nach hinten losgehen. Würden sie sich weiter treffen, kam er sich vor wie ein Verräter.


  


  


  So zogen die Nachtstunden dahin. Eli erwachte mit dem ersten Sonnenstrahl. Das Licht blendete sie, daher tapste sie zum Fenster und zog die Vorhänge zu. Schon besser.


  Die Kleider waren das aber nicht. Die hohen Schuhe lagen vor dem Bett, alles andere trug sie noch. Jetzt waren der Rock und die Bluse total zerknittert. Sie versuchte, die schlimmsten Falten glatt zu streichen, aber es half nichts. Da sie nichts anderes hatte, musste sie eben das anlassen. Vincent hatte ja gesagt, sie würden heute einkaufen gehen.


  Bei dem Gedanken an ihn kam auch das Gefühl von gestern Abend wieder hoch. Noch nie hatte sie sich so zurückgewiesen gefühlt. Sie musste das klären. Am besten gleich.


  Sie nahm allen Mut zusammen, den sie besaß. Als sie auf den Flur trat, war er leer. Die Tür gegenüber war nur angelehnt, Licht schimmerte hervor. Vincent hatte gesagt, es sei sein Zimmer. Sie holte tief Luft und trat ein.


  Es war tatsächlich sein Schlafzimmer. Aber leer. Das zerwühlte Bett war riesengroß und mit roter Wäsche bezogen. Vor den Fenstern hingen die gleichen Vorhänge wie bei ihr. Die Möbel waren alle schwarz, der Teppich war so rot wie die Bettwäsche. Ein Plasmabildschirm hing an der Wand, eingeschaltet und stumm gestellt. Die Morgennachrichten liefen. Nebenan hörte sie Wasser rauschen, sicher stand Vincent unter der Dusche.


  Kurz überlegte sie, der Versuchung nachzugeben und einfach zu ihm unter das Wasser zu steigen. Doch sie hielt es für besser, hier zu warten. Also setzte sie sich auf das ungemachte Bett. Die Fernsehbilder berichteten von einem Sturm, der alles verwüstet hatte. In Gedanken versunken nahm sie ein Kissen in die Hand, den Blick auf die Nachrichten gelenkt. Ihre Mommy hatte es immer furchtbar gefunden, dass es auf der Welt so viel Leid gab.


  Eli bemerkte überhaupt nicht, dass sie mit den Händen immer wieder über das Kissen strich. Mittlerweile hatte sie es auf dem Schoß liegen. Als die Tür des Badezimmers sich öffnete, schoss ihr eine Woge von Vincents Geruch entgegen. Beinahe wäre sie nach hinten umgekippt.


  Er selbst war stockend in der Tür stehen geblieben, als er sie auf seinem Bett sitzen sah. Eli starrte ihn wieder einmal an. Um seine Hüften hatte er ein Handtuch gebunden und sonst trug er nichts als Haut. Schon mit Kleidung war er imposant, aber so?


  Wow. Breite Schultern, kräftige Arme. Seine Brustmuskeln waren ebenso stark ausgebildet wie die am Bauch. Er hatte ein perfekt definiertes Sixpack. Seine Beine wirkten auf sie wie die eines Marathonläufers, stark aber … unbehaart?


  Das brachte sie zurück in die reale Welt.


  „Guten Morgen“, sagte sie ruhig.


  „Dir auch einen guten Morgen. Nicht, dass ich was dagegen hätte, aber was tust du hier?“


  „Ich wollte mit dir reden“, gab sie zu.


  „Aha. Und worüber?“, fragte er und schlenderte zum Schrank.


  Er öffnete eine der Türen und Eli bekam seinen Rücken zu sehen. Der ebenso durchtrainiert war, wie der Rest von ihm.


  Nun wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte und brachte nur ein Seufzen zustande.


  Vincent kramte derweil in seinen Schrank und schien geduldig abzuwarten.


  


  Innerlich war Vincent überhaupt nicht ruhig. Übertrieben lange suchte er in seinen Sachen. Und dann griff er nach einer Jeans.


  „Also ...“, begann Eli.


  Weiter kam sie nicht. Vincent hatte sein Handtuch fallen lassen und präsentierte ihr gerade seinen sehr sexy Hintern. Dann stieg er in die Jeans, knöpfte sie zu und drehte sich um.


  Als er ihr Gesicht sah, musste er lächeln.


  „Was denn, also?“


  Eli atmete tief ein.


  „Du benimmst dich mir gegenüber seltsam“, befand sie.


  Der gerade Weg war immer der beste. Das hatte ihr Vater immer gesagt.


  Vincent hob eine Braue.


  „Seltsam?“


  „Naja. Also, manchmal siehst du mich an, als wolltest du mich verschlingen und dann wieder bist du ganz unnahbar. So als würdest du mich meiden“


  „Findest du? Und welche der beiden Varianten ist dir lieber?“


  „Wenn ich ehrlich sein soll, … die erstere“, sagte sie so leise, dass er es beinahe nicht gehört hatte.


  Verlegen senkte sie den Blick und hatte keine Sekunde später seine Füße vor Augen. Erschrocken sah sie auf. War er so schnell vom Schrank hergelaufen?


  Sein Gesicht war ernst und sein Oberkörper noch immer nackt.


  „Sag das noch mal", verlangte er.


  „Mir wäre es lieber, wenn du mich wolltest“, wiederholte sie.


  Um seinen Mund bildete sich ein kleines Lächeln. Betont langsam sah er zur Zimmertür, die wie von Zauberhand zuschlug. Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Machte er das etwa? Anscheinend, denn sonst war ja niemand da.


  Dann sah er wieder zu ihr. Seine Augen, zwei leuchtende Punkte, strahlten sie an. Das Feuer darin war wieder da.


  Er kniete sich vor sie, jetzt waren sie beinahe auf einer Höhe. Das Kissen auf ihrem Schoß wurde weggezogen. Seine Hand legte sich auf ihre Wange, der Daumen streifte ihren Mund. Sein Gesicht kam näher, zuerst berührten sich ihre Nasenspitzen. Dann küsste er sie sanft, nur ein Hauchen. Die erste zarte Berührung ihrer Lippen. Doch Vincent zog sich zurück.


  „Was ist los?“, flüsterte sie.


  „Ich muss mir sicher sein. Sicher, dass du das willst. Und vor allen Dingen muss ich sicher sein, dass du meinen Geruch wahrnehmen kannst“, erklärte er.


  Eli brannte innerlich, sie verstand sein Zögern zwar nicht, beantwortete aber trotzdem seine Fragen.


  „Ja, ich will das wirklich. Am Anfang habe ich nicht verstanden, was mit mir los war. Aber jetzt. Und ich rieche dich, hier überall im Haus. Ganz stark, als dein Blut in den Becher gelaufen ist. Und eben, als du aus dem Bad kamst. Das hat mich beinahe umgehauen. Dein Geruch hüllt mich ein, wie eine Wolke. Und du riechst nicht wie ein Parfum.“


  „Wie rieche ich denn?“, fragte er und seine Stimme klang sehr rauchig.


  „Sehr sinnlich. Stark, kraftvoll, Angst einflößend. Aber genauso auch samtig, berauschend und sehr erotisch“, das traf es am ehesten.


  Genauer definieren ließ es sich nicht. Und weil sie die Nase voll hatte vom Reden, legte sie ihre Hände in seinen Nacken und zog ihn zu sich.


  Dieser Kuss war nicht so zögernd und sanft wie der erste. Hungrig fanden sich ihre Münder, sein Kinnbart kitzelte sie. Eli stupste seine Lippen mit der Zungenspitze an, bat um Einlass. Er öffnete sich ihr und sein Geruch explodierte um sie herum. Allerdings roch er jetzt ein wenig anders, männlicher und herber. Ein tiefes Grollen drängte sich aus seiner Brust. Starke Arme umfassten Eli an der Taille. Sie klammerten sich aneinander wie zwei Ertrinkende.


  Einen solchen Rausch hatte Vincent bisher noch nie verspürt, und er war kein Kind von Traurigkeit. Viel Frauen hatten im Laufe der Jahre sein Bett geteilt, ausnahmslos Vampirinnen. Aber keine war wie Elisabetha gewesen.


  Ihre Küsse wurden immer stürmischer, die Hände erkundeten die Konturen des anderen. Vincent schob Eli zurück auf das Bett, ihr Kopf lag nun auf seinem Kissen. Er kniete sich über sie und begann, die Bluse aufzuknöpfen. Sie half ihm, konnte nicht schnell genug aus ihren Sachen heraus. Sie wollte einfach nur noch seine Haut spüren. Während Eli sich die Bluse von den Armen schob, zog Vincent ihren Rock herunter. Ein gedämpftes Krachen verriet, dass der Reißverschluss geplatzt war.


  Vin ließ den Rock fallen und genoss den Anblick.


  „Du bist so schön“, hauchte er.


  Eli hielt in der Bewegung inne. Gerade hatte sie die Träger des BHs von den Schultern geschoben. Verlangend sah sie ihn an.


  „Nein, lass das an. Ich will dich selbst auspacken, wie ein Geschenk. Denn du bist eins“, sagte er und nahm ihre Hände von dem BH weg.


  Vincents Blick glitt über sie, die smaragdgrünen Augen schienen sie verschlingen zu wollen.


  Er musste sich sehr bremsen, die Fänge pochten in seinem Mund. Ihr Körper lag ausgebreitet vor ihm. Die Erregung machte sie wunderschön. Ihr Herz klopfte so laut, dass er es hören konnte. Die helle Haut schimmerte in zartem Glanz, der flache Bauch hob und senkte sich schnell durch die beschleunigte Atmung. Mit seinen Zeigefingern fuhr er die Umrandung der BH Körbchen nach, die harten Brustwarzen drückten sich durch die zarte Spitze. Langsam beugte er sich hinunter und sog durch den Stoff erst an der einen, dann an der anderen. Eli keuchte und bog sich ihm entgegen. Mit dem Verschluss des hübschen Spitzendings mühte er sich nicht ab, er biss ihn einfach vorne in der Mitte durch. Die beiden Körbchen rutschten zur Seite und befreiten ihre Brust. Worauf er sie wieder gefangen nahm – mit seinen Händen, mit seiner Zunge und seinen Zähnen.


  Eli wand sich auf dem Bett. Unter sich die sündhaften roten Laken und über sich Vincent, der sie auf berauschende Weise quälte. Ihr Schoß schrie nach Erlösung, sehnte sich danach, endlich berührt zu werden.


  Als hätte er ihr stummes Flehen gehört, rutschte er an ihr herunter. Über den Bauch, stupste mit der Zunge in den Nabel. Weiter. Bis zum Rand des Höschens, dass mehr enthüllte als es verbarg. Sie spürte die Härchen seines kleinen Bartes auf dem Bauch, als hätte er sich mit dem Kinn auf sie gestützt. Und dann kam … nichts?


  Eli stützte sich auf die Ellbogen auf und schaute auf. Und tatsächlich, Vincent hatte sein Kinn auf ihrem Bauch und lag zwischen ihren Schenkeln. Sie sah die Frage auf seinem Gesicht, bevor er sie stellte.


  „Hör bloß nicht auf!“, warnte sie ihn. „Ich bin keine Jungfrau.“


  Als hätte er nur auf die Genehmigung gewartet, rutschte er weiter herunter. Dann streifte er ihre Strümpfe ab, links, rechts. Die Fingerspitzen zogen Linien von den Füßen bis zu den Hüften zurück. Mit einem einzigen Ruck hatte er den Spitzenslip zerrissen und warf ihn beiseite. Eli sah, wie er sie von oben bis unten musterte. Und anscheinend gefiel ihm, was er da sah. Seine Augen verrieten es.


  „Zieh die verdammte Jeans aus und komm zu mir“, verlangte sie.


  „Wenn ich die Hose ausziehe, kann ich mich nicht mehr bremsen“, erklärte er.


  Und oh, seine Stimme ... So rauchig, so … heiß. Eli hatte keine Geduld mehr.


  „Ich habe nicht verlangt, dass du das sollst.“


  Das genügte. Vincent riss die Knopfleiste der Jeans so heftig auf, dass einer der Knöpfe davon flog. Er stellte sich auf das Bett und ließ die Jeans um seine Beine fallen.


  Das ist doch mal eine Präsentation!, dachte Eli und verschlang ihn mit Blicken. Ach, und nicht nur seine Beine waren haarlos.


  „Vincent“, verlangte sie.


  Er wusste genau, was sie wollte – und gab es ihr.


  


  Was? Ach so, Telefon klingelt.


  Nathan rieb sich über das Gesicht. Jetzt war er endlich eingeschlafen, da rappelte das blöde Teil los. Missmutig hob er ab, ohne zu sehen, wer ihn da nerven wollte.


  „Ja?“


  „Hallo Süßer.“


  „Anna!“, Nathan saß kerzengerade im Bett. „Woher hast du meine Nummer?“


  „Ich habe Mittel und Wege. Und, hast du darüber nachgedacht? Ob du mich auch wieder sehen willst, meine ich.“


  „Glaub mir, ich hab beinahe die ganze Nacht nichts anderes getan. Entschuldige bitte, aber dein Anruf hat mich geweckt. Können wir in einer halben Stunde weiter reden? Dann läuft mein Gehirn auch, nach einer Dusche und noch besser mit einem Kaffee“, fragte er und hoffte auf Verständnis.


  „Hm. Wenn du möchtest. Dann rufe ich wieder an.“


  „Danke, Anna.“


  „Bis gleich dann.“


  Dann war die Leitung tot.


  Nathan starrte auf das Telefon in seiner Hand. Eine Lösung hatte er noch immer nicht. Also kletterte aus seinem Bett, den Berg von Decken und Kissen schob er beiseite. Ein Außenstehender würde sicherlich vermuten, dass in diesem großen Bett mindestens drei Leute schliefen, aufgrund der unzähligen Kissen und der vier Decken. Nathan rieb sich über die Brust. Der Gedanke, Anna nicht wieder zu treffen, schmerzte ihn im Herz. Aber sein Gehirn hatte sich vorgenommen, die Wünsche seines Herzens mit nackten Tatsachen zu bekämpfen. Sie blieb nun einmal, was sie war. Ein Wolf.


  Er schüttelte den Kopf und tappte durch sein Zimmer, ins Bad. Licht an, Wasser aufdrehen. Unnötig, etwas auszuziehen, Nathan schlief immer nackt. Kalt wurde es ihm ja nicht bei der Bettausstattung.


  Während sich das Wasser warmlief, benutzte er schnell die Toilette. Dann stieg er unter den warmen Strahl. Sein Verstand trotzte noch immer seinem Gefühl. Der morgendliche Ablauf, duschen, Zähne putzen, rasieren – ging alles vollautomatisch. In zweihundert-siebzig Jahren hatte er genug Routine bekommen um sich mit einem Messer durchs Gesicht zu fahren, ohne sich zu schneiden.


  Anziehen. Jeans, Shirt, Kappe. Mit dem Telefon in der Hosentasche machte er sich auf den Weg nach unten. Er brauchte jetzt erst seinen Kaffee, vielleicht fiel ihm dann eine Lösung für sein Dilemma ein.


  Sein Herz wollte Anna, unbedingt. Sie hatten nur vier Stunden zusammen verbracht, die Hälfte davon auf erotische Weise. Aber das war genug für Nathan, um zu wissen, dass sie perfekt war.


  Sein Verstand brüllte dagegen. Eine Wölfin, der Feind. Sie hätte ihn töten können und das mit Leichtigkeit. Nur als Frau sah sie zart und schwach aus, aber der Wolf in ihr war stark, vielleicht sogar stärker als er selbst.


  In der Küche wuselten die Angestellten herum, um das Frühstück zu bereiten. Die vier Untergebenen begrüßten ihn mit einem Kopfnicken. Nathan grüßte brummend und nahm sich einen Becher Kaffee.


  Oh Mann, ich bin ja so ein Morgenmuffel!, rügte er sich selbst.


  Mit der Tasse in der Hand tapste er zurück in sein Zimmer. Seine Füße machten mit jedem Schritt ein leises Geräusch. Das lag daran, dass er keine Socken trug. Nie. Außer natürlich, wenn er Schuhe trug, draußen. Im Haus? Niemals.


  Zurück in seinem Zimmer stellte er fest, dass die halbe Stunde beinahe um war. Da sein Bett das einzige Möbelstück war, auf dem man sich setzen konnte, hockte er sich mit seinem Kaffee dorthin.


  Das Telefon in seiner Hosentasche vibrierte und noch ehe der Klingelton begann, hob er ab.


  „Ja?“


  „Und, besser?“, erklang Annas Stimme.


  „Ja und nein“, gab er ehrlich zurück.


  „Tja, bei mir eigentlich auch nicht", stimmte sie zu.


  „Wie das?“, Nathan war erstaunt. Er hatte angenommen, sie hatte eine felsenfeste Überzeugung, was ihn betraf.


  „Weißt du, das ist auch für mich nicht einfach. Seit Wochen beobachte ich dich. Seit ich dich in diesem Bikerclub gesehen habe. Du gingst mir nicht mehr aus dem Kopf. All diese Frauen, ich war rasend vor Neid!“, gestand sie ihm ein.


  „Echt? Ich habe dich nie gesehen, nie bemerkt.“


  „Das lag wohl daran, das deine Augen mit den Menschenfrauen beschäftigt waren“, der Unterton in ihrer Stimme war kaum zu überhören.


  „Und das du mich erkennen konntest, liegt ja in deiner Natur.“


  „Ja. Und genau die ist anscheinend ein Problem“, sagte sie.


  Nathan fand, sie klang so … hilflos.


  „Hör mal, ich weiß ehrlich nicht, was wir tun sollen. Wir sind Feinde, Anna. Unsere Arten bekämpfen sich. Und ich komme mir vor wie ein Verräter, weil … wie soll ich sagen? Ich will dich Anna! Und das nicht nur in meinem Bett. Ich will dich komplett. Ich verstehe es zwar nicht, aber es ist so.“


  Sie seufzte am anderen Ende der Leitung.


  „Vielleicht bist du gleich sauer, aber du musst es wissen. Ich habe mit Julietta gesprochen.“


  „Oh nein. Aber, Moment mal. Gehörst du zu ihrem Rat?“


  „Ja, das tue ich. Und natürlich habe ich dich nicht in dem Club zum ersten Mal gesehen. Dort ist mir erst aufgefallen, dass ich anstelle der Frauen sein wollte, die an dir hingen wie ein lästiger Kaugummi.“


  „Welcher bist du? Dein Fell, welche Farbe hat es?“


  „Schwarz wie die Nacht. Das bin ich“, sagte sie leise.


  Nathan atmete tief durch. Er hatte es vermutet. Die schwarze Wölfin mit den schimmernden Augen. Sie glichen einem schwarzen Opal und je nachdem, von welcher Seite man sie ansah, wechselte der Schimmer den Farbton. Sie war das genaue Gegenteil von Julietta, der Clanführerin. Die mit dem schneeweißen Fell und den meerblauen Augen, die einen zu durchdringen schienen. Nathan brummte.


  „Was hat Julietta gesagt?“, fragte er missmutig.


  „Sie hat nichts dagegen, aber jetzt kommt der Haken, wir sollen uns nicht erwischen lassen, wenn wir uns treffen. Der Krieg zwischen unseren Arten besteht ja grundsätzlich noch immer. Der Grund, warum sie sich so entschieden hat, ist einfach. Wir haben gute Nasen, weißt du. Und bei der Versammlung vor ein paar Tagen haben wir jemanden gerochen. Da war jemand anwesend, eine Frau, eine Vampirin. Wir konnten sie nicht sehen, aber etwas an ihr hat Julietta zum Nachdenken gebracht. Sie ist jetzt endgültig der Ansicht, dass unsere uralte Fehde beigelegt werden muss. Die Alternative dazu ist, dass sich unsere Arten nach und nach unweigerlich auslöschen werden.“


  Nathan hatte still zugehört. Natürlich würden die Kämpfe darauf hinauslaufen. Sie waren beinahe gleich stark. Beide Seiten hatten unzählige Verluste erlitten. Es würde nie einen Sieger geben.


  „Ich weiß jetzt auch, wen ihr gewittert habt. Vincent hatte sie bemerkt und niemand von uns konnte sie sehen. Sie ist sein Zögling, er hat sie durch Zufall an der Straße entdeckt. Jetzt ist sie hier, bei uns.“


  „Sollte mich das eifersüchtig machen?“, fragte Anna gespielt gelangweilt.


  „Nein. Es war nur eine Erklärung. Sie ist nett, aber eben nicht du. Du hast mir den Kopf verdreht!“


  „Das wollte ich auch. Du hast mir mein Herz gestohlen und ich will es nicht zurück. Aber ich hätte gerne deines dafür.“


  „Sollst du haben, Süße. Und ich werde Vincent alles beichten. Bis wirklich Frieden herrscht, sollten wir uns aber auf das Telefon beschränken.“


  „Da hoffe ich doch, dass es nicht mehr allzu lange dauert. Ich will bei dir sein, dich berühren“, stimmte sie seufzend zu.


  „Das bringt mich auf eine Idee. Bist du alleine, Anna? Ungestört?“, fragte er neckend.


  „Ja, sicher. Ich bin alleine in meiner Wohnung, Wölfe sind nicht wirklich solche Rudeltypen, wie es erscheinen mag.“


  Nathan grinste. Oh, das würde interessant werden.


  „Was hast du gerade an?“, fragte er und seine Stimmlage war eindeutig tiefer.


  Anna kicherte. „Nichts, ich schlafe nackt.“


  Das war der Startschuss für das erste erotische Telefongespräch in Nathans Leben. An dessen Ende er ebenso nackt auf seinem Bett lag und ein sündiges Lächeln auf den Lippen hatte.


  


  


  Eli wurde unterdessen zu Elisabetha Catherina, zu dem Wesen, als das sie geboren worden war. Vincent trieb sie zu Empfindungen, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Während sie von der Begierde verschlungen wurde, erwachte ein Urinstinkt in ihr. Die Fänge verlängerten sich. Ihre Augen hefteten sich auf Vincents Hals. Er rollte sich mit ihr herum, so das Eli oben war. Mit einem Finger fuhr er über ihren Mund.


  „Tu es“, verlangte er.


  Eli beugte sich zu ihm herunter, die pochende Vene an seinem Hals war verlockend. Mit der Zungenspitze fuhr sie darüber und spürte das pochende Blut darin. Sie biss zu, ohne Bedenken, ohne die Angst etwas falsch zu machen. Und ooh, so himmlisch. So heiß!


  Das Blut, und die damit in sie hinein fließende Wärme, explodierte in ihrem Magen. Gleichzeitig die aufgestaute Lust in ihrem Schoß. Beides zusammen ließ sie Sterne sehen.


  Vin konnte sich kaum noch bremsen. Eli hatte ihre Fänge in seinen Hals geschlagen, was an sich schon ausreichte, ihn hochgradig zu erregen. Er biss sich selbst auf die Unterlippe, krampfhaft versucht, dem Rausch nicht zu erliegen. Doch als ihr Schoß um ihn herum explodierte, ihre inneren Muskeln zuckten und ihn zu erdrücken schienen, gab er auf. Laut ließ er seiner Lust freien Lauf, drückte ihre Hüften gegen sich und erschauderte unter ihr.


  Eli löste sich von ihm, leckte kurz über die beiden Punkte, die sie verursacht hatte. Lächelnd bettete sie ihren Kopf auf seine breite Brust.


  „Ich nehme alles zurück“, murmelte sie.


  „Was denn?“, fragte Vincent verständnislos.


  „Oh, das kannst du ja nicht wissen. Als ich dein Blut aus dem Becher getrunken hatte, war die Kombination mit deinem Geruch so berauschend. Ich dachte, wenn es immer so wäre, dass dein Blut solche Gefühle auslösen kann, könnte ich gut auf Sex verzichten. Aber da war ich schwer im Irrtum.“


  Vincent kicherte.


  „Anscheinend bin ich als Liebhaber geeignet genug um deine Meinung zu ändern“, stichelte er.


  „Da liegst du aber falsch. Nicht was deine Qualitäten betrifft, meine ich. Ich sehe dich nur nicht als Liebhaber.“


  „Weil du mein Zögling bist?“, fragte er vorsichtig.


  „Nein. Das hat damit nichts zu tun", meinte sie und setzte sich etwas auf.


  Sie wollte ihn ansehen können, in die schönen Augen blicken, wenn sie ihm sagte, was ihr Herz dachte.


  „Vincent. Ich liebe dich.“


  Für einen kurzen Moment weigerte sich sein Gehirn, das Gehörte zu verstehen. Vin erfasste es dann aber doch und zog sie feste in seine Arme.


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für mich bedeutet. Ich liebe dich auch, kleine Eli. Du bist mein! Elisabetha Catherina, die Friedensbringerin, mein!“


  Und er konnte es nicht lassen, er musste sie kennzeichnen.


  Es geschah so schnell, dass Eli gar nicht mehr mitkam. Eben noch lag sie an ihn gekuschelt da. Im nächsten Moment hatte er sie herumgeworfen und lag groß und schwer über ihr. Mit seinen Fängen in ihrem Hals. Den Biss hatte sie kaum gespürt, dafür aber die Härte, die den Weg zu ihrer Mitte suchte.


  Fünfzehn Minuten später stand sie unter seiner Dusche. Vincent wollte in der Zwischenzeit etwas für sie zum Anziehen besorgen.


  Aus dem Vorratsraum nahm er den Karton mit der Herbstkleidung in ihrer Größe. Diesmal warf er aber vorher einen Blick rein. Besser. Obwohl sie wahrscheinlich in allem super aussah.


  Den Karton stellte er in seinem Bad auf die Anrichte, Eli schäumte gerade ihre langen Haare ein. Dummerweise war das Glas der Duschkabine milchig, sodass er es nur erahnen konnte. Obwohl, vielleicht war es auch besser so, dass er sie nicht genau sehen konnte.


  „Ich muss noch kurz zu Etienne. Kommst du dann runter zum Frühstück?“, fragte er laut über das rauschende Wasser hinweg.


  „In Ordnung“, gab sie zurück.


  Mit einem dicken Grinsen im Gesicht lief Vincent über den Flur. Er klopfte zweimal kurz an Etiennes Tür und stieß sie dann auf.


  „Herr?“


  Etienne saß in der Ecke auf seinem großen, weißen Ledersessel und sah seinen König fragend an.


  „Ich wollte dich nur kurz auf den neuesten Stand bringen“, erklärte Vin und kam herein.


  Etienne musterte sein Gegenüber, er roch anders als sonst. Und er grinste bis zu den Ohren. Und … er hatte ein Bissmal am Hals.


  „Ich sehe es. Elisabetha kann anscheinend ihre Fänge kontrollieren.“


  „Das auch. Sie, also ich ... wir sind ein Paar.“


  So, jetzt ist es raus, dachte Vincent.


  „Ich habe mir das schon gedacht. Erstens riechst du anders und zweitens gab es heute Morgen in diesem Haus eine Geräuschkulisse wie in einem Bordell.“


  „Ups, ich habe nicht gemerkt, dass wir so laut waren.“


  Kaum zu fassen, aber der König wurde doch tatsächlich rot.


  Etienne winkte ab.


  „Mach dir mal keinen Kopf. Ich habe schon vermutet, dass du es bist, der da brüllt wie ein Löwe. Da die einzige Frau im Haus nur dich riechen kann, blieb nur diese eine Schlussfolgerung.“


  Vincent zuckte mit den Schultern.


  „Ich wollte nur, dass du es weißt. Den anderen werden wir es gleich sagen. Beim Frühstück“, sagte er und ging.


  „Herr? Ich denke, das werden sie auch ohne Worte merken“, rief Etienne ihm hinterher.


  Auf dem Flur knallte Vin mit Nathan zusammen.


  „Huch. Also seit gestern ist unser Flur anscheinend geschrumpft“, entfuhr es Vincent.


  „Verzeihung, Herr. Aber das verstehe ich nicht.“


  „Hm, wie auch. Ich bin gestern schon mit Etienne zusammen geknallt“, meinte Vin und ging los.


  „Herr? Ich muss mit dir reden“, erklärte Nathan und lief ihm nach.


  „Ist es wichtig?“


  „Ähm, ja.“


  Das kurze Zögern veranlasste Vin dazu, stehen zu bleiben. Nathan hatte den Kopf eingezogen, die Hände tief in die Taschen vergraben und sah furchtbar schuldbewusst aus.


  „Was ist los?“


  „Nicht hier, Herr. Können wir bitte ins Büro gehen?“


  Vin nickte.


  Was hatte Nathan ausgefressen, dass er so einen schuldigen Eindruck machte? Er war doch der Stratege, der immer einen kühlen Kopf bewahrte.


  Im Büro machte sich Vin nicht die Mühe, sich zu setzten. Er blieb mitten im Raum stehen und sah Nathan an.


  „Also, was ist? Raus damit.“


  „Herr, ich habe ein Problem. Wie schwerwiegend es ist, kann nur die Zukunft zeigen. Ich will nicht, dass du sauer auf mich bist. Aber du musst es wissen.“


  Vin machte eine Geste mit der Hand, die Nathan aufforderte, weiter zu reden.


  „Du weißt doch von mir und den Mädchen, jeder weiß es. Na ja, Cosimo war wohl bis gestern nicht ganz im Bilde. Er hat mich zusammen gestaucht. Aber ich komme vom Kern ab. Ich war gestern wieder raus und es hat nicht lange gedauert, bis ich ein Mädel auf dem Schoß hatte. Die Einzelheiten lassen wir mal lieber weg. Der Punkt ist, sie ist ein Wolf. Und ich will sie wieder sehen.“


  Vincent fasste es nicht. Was hatte sich Nathan nur dabei gedacht? Sie wieder sehen, das kam ja gar nicht erst infrage!


  „Bist du total bescheuert? Hast du daran gedacht, dass du mit dieser Aktion die Waffenruhe gefährden kannst!“, Vin tobte vor Wut.


  Er schleuderte Nathan gegen die Tür, die durch den Aufprall im Rahmen zitterte. Und dafür hatte er noch nicht einmal seine Hände gebraucht. Die Kraft seiner Gabe reichte dazu vollkommen aus.


  Nun entschied sich Vin dann doch, seine Hände zu gebrauchen. Und zwar indem er sie Nathan gegen die Schultern presste.


  „Du bist so ein Arsch! Würdest du mal mit dem Kopf denken, anstatt immer nur mit dem Schwanz, hätten wir jetzt nicht so eine beschissene Situation. Du gefährdest das ganze Volk“, brüllte er ihn an.


  Nathan hätte gerne geantwortet, wenn er denn gekonnt hätte.


  Elisabetha rettete ihn aus dieser misslichen Lage. Sie klopfte außen gegen die Tür.


  „Was ist denn da drin los? Vincent, mach auf!“, rief sie durch das Holz.


  Vin schnaubte und ließ Nathan fallen. Der krachte auf den Fußboden und rang mühsam nach Luft, während er von der Tür weg kroch.


  Vin ließ die Tür aufspringen. Dahinter erschien eine äußerst aufgeregte und böse drein blickende Eli.


  „Ich habe den Eindruck, du schuldest mir dafür eine Erklärung“, forderte sie und zeigte auf Nathan, der noch immer am Boden lag.


  Vincent starrte sie an. Er sollte eine Erklärung abgeben? Wofür? Weil er wütend auf Nathan war? Oder weil er ihn angegriffen hatte? Was erwartete sie von ihm? Er war ein Vampir, verdammt. Der König über alle Vampire. Er war für sie verantwortlich. Nathans Verhalten war unentschuldbar.


  „Es ist meine Schuld“, krächzte Nathan am Boden.


  „Dann klärt mich mal auf, alle beide“, schnaubte sie und setzte sich auf den Schreibtisch.


  Auffordernd blickte sie die beiden an.


  „Er,“ sagte Vincent und zeigte auf Nathan, „war mit einer Wölfin im Bett!“


  „Und du hast mich noch nicht einmal ausreden lassen“, beschwerte der sich.


  „Na, dann hast du jetzt die Gelegenheit. Du erzählst deinen Teil. Vincent hört zu und ich bin Schiedsrichter“, bestimmte Eli.


  Nathan rappelte sich auf.


  „Du überzeugst mich immer wieder. Ehrlich, du bist echt toll“, Nathan nickte ihr zu.


  Vin stand da, die Brauen zusammengezogen, die Lippen aufeinander gepresst, die Arme verschränkt.


  Eli wedelte Nathan zu, was bedeutete: Jetzt leg los!


  „Wie du gehört hast, hatte ich letzte Nacht etwas mit einem Mädchen. Sie hat sich hinterher als Wolf offenbart. Aber, ich will sie wiedersehen. Und sie mich auch. Sie beobachtet mich schon länger. Anna heißt sie, und sie ist nicht irgendein Wolf. Vincent, sie ist die Schwarze aus dem Rat. Und, sie hat sich mit Julietta unterhalten, über mich und sich“, erklärte er.


  Dann fasste er zusammen, was er von Anna erfahren hatte. Welche Meinung Julietta hatte, und warum.


  „Das heißt, Julietta will den Krieg für nichtig erklären und Frieden schließen? Weil sie Eli gewittert hat? Das ist ja kaum zu glauben“, meinte Vin und strich sich nachdenklich über das Bärtchen.


  „Dann würde ich ja tatsächlich den Frieden bringen. Aber eben nicht als Königin, sondern einfach nur, weil die Wölfin mich ... gerochen hat“, sagte Eli.


  „Aber Etienne irrt sich nie. Was er sieht, wird passieren. Du wirst also Königin“, antwortete Nathan bestimmt.


  „Hm, aber vielleicht auf andere Art, als ihr euch vorstellen konntet“, gab sie rätselhaft zurück und sah von einem zum andern.


  „Herr, ich lasse mir von dir nicht verbieten, Anna zu treffen. Aber vorerst kannst du unbesorgt sein. Wir haben ausgemacht, dass wir nur telefonieren, solange kein Friedensvertrag existiert.“


  „Wie ich feststellen muss, benutzt du manchmal doch dein Gehirn“, gab Vin zurück.


  So schnell würde er Nathan den Fehltritt nicht verzeihen, auch wenn es nun nicht mehr so schlimm aussah wie zu Anfang.


  Eli schwang sich vom Schreibtisch herunter und griff nach Vincents Hand. Dann zog sie ihn hinter sich her.


  „Ich will jetzt ein Frühstück“, sagte sie bestimmend.


  Nathan starrte die beiden an. Vincent ließ sich widerstandslos von Eli durch den Raum ziehen. Hatte er was verpasst? Jetzt, wo er drüber nachdachte, verstand er auch, warum sein König so anders gerochen hatte. Vor ein paar Minuten hatte er es dessen Wut zugeschrieben.


  Die beiden verschwanden durch den Türrahmen und Nathan schüttelte den Kopf. Das hatte er noch nie gehört, dass ein Zögling mit dem älteren Vampir was hatte. Es gehörte sich nicht und jeder hielt sich an das ungeschriebene Gesetz. Der König anscheinend nicht.


  Lächelnd ging er den beiden nach. Frühstück wäre jetzt klasse!


  Fünftes Kapitel


  


  


  Eli lief mit Vincent an der Hand die Treppe herunter. Himmel noch mal, sie war so was von glücklich. Und für Nathan und seine Wölfin würde es sicher auch eine Lösung geben.


  Im Esszimmer waren Etienne, Dorian und Cosimo, die vor einem Frühstückstisch saßen, den Eli so nur in Hotels gesehen hatte. Was da aufgetischt war, erinnerte an ein Buffet in einem Fünf - Sterne – Hotel.


  Die drei stutzten kurz, als sie Eli und Vin sahen. Sie aßen dann aber in aller Seelenruhe weiter. Kurz darauf kam Nathan rein. Ohne ein Wort zu sagen, setzte er sich zu den Anwesenden an den Tisch.


  Cosimo blickte kurz von seinem Teller auf.


  „Herr, es ist wirklich schön, dass ihr euch gefunden habt“, sagte er und schob sich Rühreier in den Mund.


  „Danke“, gab Vin zurück.


  „Ich habe doch gesagt, sie merken es von alleine“, meinte Etienne.


  „Du hast es gewusst?“, wunderte sich Nathan.


  „Ja. Aber auch erst kurz vor euch. Außerdem war es nicht zu überhören“, flüsterte Etienne Nathan zu.


  Trotzdem konnten es alle hören. Eli verschluckte sich und wurde rot.


  Vincent grinste, als er das sah.


  „Ich werde einen Termin für Verhandlungen mit Julietta ausmachen. Die Situation hat sich ein wenig verändert und der Frieden ist so nah wie noch nie“, sagte Vincent.


  „Und Eli wird mit Julietta verhandeln?“, fragte Dorian.


  „Sie wird dabei sein. Näheres erfahrt ihr dann später. Vorerst bleibt das Wissen bei denen, die es haben“, gab Vincent zurück und damit war das Thema erledigt.


  Niemand widersprach ihm, fragte nach oder bezweifelte seine Entscheidungen.


  Vincent war zum König gewählt worden, weil er das uneingeschränkte Vertrauen der Fürstenfamilien hatte. Zudem war er oberster Kämpfer gewesen und besaß Wissen über die Werwölfe wie kaum ein anderer. Er besetzte den Thron zu Recht. Durch seine Handlungen und Anweisungen hatte sich der Krieg von Grund auf geändert. Wo es früher wahllose Angriffe und Gemetzel gegeben hatte, wurde heute nur noch mit sorgfältiger Planung zurück geschlagen. Kampfhandlungen gegen die Wölfe gab es vonseiten der Vampire nur noch, wenn diese zuerst angegriffen hatten. Trotzdem gab es noch immer zu viele sinnlose Tode auf beiden Seiten. Julietta, die schon etwa einhundert Jahre länger im Amt war als Vincent, war dessen genauso überdrüssig wie Vin selbst. Die Waffenruhe war die logische Folge davon. Eigenartigerweise hatte bisher keiner von beiden einen Friedensvertrag vorgeschlagen.


  Eli sah Vincent von der Seite an.


  „Für diesen Anlass sollte ich vielleicht etwas anderes zum Anziehen haben, als Jeans und Pullover. So schön diese Sachen auch sind“, meinte sie.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass wir heute einkaufen gehen“, gab Vin zurück und schob sich das letzte Stück Brötchen in den Mund.


  Nach dem Frühstück brachen sie auf. Jetzt bekam Eli auch das Auto zu sehen, mit dem sie hergekommen war. Vincent fuhr einen 7er BMW, elegant und nachtschwarz. Die Sitze waren mit cremefarbenem Leder ausgestattet.


  „Du bist wirklich nicht arm, oder?“, fragte Eli.


  Denn das stattliche Haus, von außen genauso wundervoll und gepflegt wie von innen, hatte sicherlich auch einen Wert von einigen Millionen.


  Vincent lächelte.


  „Nein, wirklich nicht. Mein Vater war einer der ersten Vampirfürsten. Meine Mutter hat er erst sehr spät kennengelernt, da war er schon über neunhundert Jahre alt. Er wurde 850 nach Christus geboren. Nachdem ich dann 1794 auf die Welt kam, starb meine Mutter im Kindbett. Es hat ihm das Herz gebrochen. Nach meinem Übertritt ist auch er gestorben, da war ich zweiundzwanzig. Sein riesiges Vermögen ging an mich und ich habe es gut verwaltet. Zurzeit sind es etwa fünf Milliarden.“


  Eli blieb der Mund offen stehen. So viel Geld! Nun, bei der Lebenserwartung konnte man ja auch einiges ansparen.


  In der Innenstadt angekommen, kaufte Vincent als Erstes eine Sonnenbrille für Eli. Sie musste so lange im Auto warten. Im Anschluss gingen sie in über zehn Geschäfte. Eli probierte Sachen an, Vincent entschied, was sie nehmen sollte. Es war viel mehr, als sie haben wollte. Doch er ließ sich nicht davon abbringen. Zum Schluss war der BMW voll bepackt. Nicht nur der Kofferraum, auch die Rücksitze. Eli war nun Besitzerin einer kompletten Garderobe. Von der Unterwäsche über Jeans, Kleider und Kostüme bis zur Winterjacke. Außerdem hatte sie zehn Paar neue Schuhe. Den Bikini nicht zu vergessen. Vincent hatte nicht gesehen, wie sie ihn ausgesucht hatte. Von ihm unbemerkt hatte Eli das sündige Teil der Verkäuferin zugesteckt. Die Frau hatte ihr wissend ein Auge geknipst und das bisschen Stoff unter die anderen Sachen geschoben, damit Vincent es nicht sah. Bei Gelegenheit würde Eli ihm den Bikini vorführen, unter der Bedingung, dass sie beide alleine das Schwimmbecken benutzten.


  Auf dem Rückweg bekam Vincent eine SMS, die er auch gleich las.


  „Wir treffen uns morgen Vormittag mit Julietta. Bei ihr zu Hause, wie immer“, erklärte Vincent, nachdem er das Telefon weggesteckt hatte.


  „In dem Raum, den ich gesehen habe?“


  „Ja. Es ist ein Ballsaal. Allerdings wird er selten dazu benutzt. In den letzten Jahrzehnten war er immer der Ort, an dem wir uns getroffen haben. Sie hat den Saal zur neutralen Zone erklärt.“


  „Wie wird das ablaufen? Nur du und ich mit den fünf Wölfen?“


  „Ja und nein. Da wir nur zu zweit kommen, wird Julietta auch nur einen von ihrem Rat mitbringen.“


  „Gut. Ich bin gespannt, wie sie in natura aussieht. Sie hatte etwas Majestätisches an sich, und obwohl ich ja nicht wirklich anwesend war, spürte ich ihre Präsenz sehr stark.“


  „Das ist auch in Wirklichkeit so. Eigentlich ist sie ganz nett. Nun, zumindest wenn wir einer Meinung sind.“


  „Dann hoffe ich doch, dass wir das auch morgen sein werden.“


  Am Haus angekommen parkte Vincent vor der Tür. Galant hielt er Eli die Tür auf. Er war so schnell! Kaum hatte er seine Tür zugeschlagen, stand er auch schon vor ihrer.


  „Werde ich mich auch so schnell bewegen können?“, fragte sie und blieb stehen.


  „Irgendwann bestimmt. Es dauert, bis man seinen Körper unter Kontrolle hat. Vielleicht hast du auch eine Gabe. Muss nicht sein, aber kann.“


  „Wie viele haben denn eine Gabe?“


  „Etwa ein Drittel der Vampire. Von uns haben drei eine. Etienne ist ein Seher, wie du weißt. Er kann nicht nur Dinge in der Zukunft sehen, er erspürt auch so manches, wenn er jemanden berührt.“


  „Das habe ich gemerkt, als er mir die Hand gab“, unterbrach sie.


  „Richtig. Er hat dein Leben gesehen. Bis zur Schulzeit, dann hast du die Verbindung unterbrochen.“


  „Du kannst anscheinend Dinge bewegen, so wie die Tür.“


  „Ja. Aber nicht nur Dinge. Auch Personen. Ich kann alles und jeden mit meinem Willen bewegen.“


  „Und der dritte ist Cosimo? Er gibt Wärme.“


  „Auch richtig. Er schenkt Wärme und Trost. Er ist ein Seelenheiler.“


  „Seid ihr eigentlich alle im gleichen Alter?“, fragte Eli, als Vincent ihre Tür nun endgültig zuschlug.


  „Beinahe. Bis auf ein paar Jahrzehnte.“


  Eli ging zum Kofferraum.


  „Lass nur, die Angestellten tragen alles rauf.“


  „Aha. Und wohin? In dein Zimmer oder in meins?“, fragte sie neckend.


  „Hmm. Am liebsten zu mir. Wenn du das möchtest.“


  „Prinzipiell ja, aber es ist schade um die tolle Wanne“, seufzte sie.


  „Das soll nicht das Problem sein. Du kannst sie benutzen, wann immer du willst“, erklärte Vincent.


  „Gut. Dann kommen die Sachen in dein Zimmer, unter der Bedingung, dass du mit mir zusammen in diese Wanne steigst.“


  Vincents Augen sprühten Feuer. „Das ist keine Bedingung. Das nehme ich als Versprechen.“


  „Worauf wartest du dann noch?“, fragte sie und lief los.


  Kleine Hexe!, dachte Vincent und lief ihr nach.


  


  Zwei Stunden später saßen sie alle zusammen im Wohnzimmer. Eli hatte darum gebeten. Es gab so viel, was sie nicht wusste und irgendwann musste sie ja anfangen, zu lernen.


  Etienne begann als Erster.


  „Bevor du uns jetzt mit Fragen bombardierst, will ich dir noch etwas erklären. Dass du Vincent riechen kannst, ist außergewöhnlich. Es gab noch nie einen Zögling, der das konnte. Oder anders herum. Es ist so: Eine Vampirin kann einen männlichen Vampir nur dann am Geruch wahrnehmen, wenn sie sein Schicksal ist. Seine Partnerin. Deshalb nimmst du nur ihn wahr.“


  „Jetzt wo du das sagst, fällt mir auf, dass ich wirklich nur ihn riechen kann. Euch nicht. Ihr seid irgendwie ... geruchlos. Wie Luft“, meinte Eli.


  „Sicher. Aber wir können uns gegenseitig riechen. Allerdings ist Vincents Note hier sehr dominant, weil ihm so gut wie alles hier gehört. Der persönliche Geruch legt sich auf deinen ganzen Besitz. Somit ist alles einem Vampir zuzuordnen. Niemand würde etwas nehmen, das gekennzeichnet ist. Und wenn doch, provoziert das Kämpfe. Je nach Wert kann das auch tödlich enden.“


  „Oh“, mehr wusste Eli nicht zu sagen.


  „Und du bist mein wertvollster Besitz“, sagte Vincent zu ihr.


  „Na, so würde ich das aber nicht ausdrücken. Ich bin doch kein Möbel, das man besitzen kann!“, entrüstete sie sich.


  „Ich habe es dir gesagt. Elisabetha Catherina, du bist mein. Erinnerst du dich?“


  „Natürlich. Ich wusste nur nicht, dass es so gemeint war. Aber wo wir schon dabei sind. Ich würde dich auch als Mein betrachten. Sollte eine andere dich wollen, ich wüsste ehrlich nicht, was ich dann mit ihr anstellen sollte. Auf jeden Fall wäre ich nicht nett!“


  Vincent lachte. „Das würde ich auch nicht erwarten.“


  „Ich habe das jetzt aber richtig verstanden. Es gibt wohl für jeden nur einen einzigen Partner, der richtig passt?“


  „Hmm. Stimmt“, sagte Cosimo.


  Eli blickte verstohlen zu Nathan. Hatte Anna ihn riechen können? Oder galt das nur für die Vampirinnen? Wahrscheinlich hatte es eine solche Beziehung noch nicht gegeben, sonst wäre Vincent nicht so ausgeflippt. Also blieb die Frage erst einmal offen und ungeklärt. Das Thema würde später noch auf den Tisch kommen. Vincent hatte recht, vorerst blieb es besser ungesagt.


  „Also, was willst du wissen?“, fragte Vincent sie.


  „Zuerst einmal, aber ihr müsst nicht antworten, ist nur eine blöde Frage. Hat irgendwer von euch Haare? Und ich meine nicht die auf dem Kopf.“


  Vincent starrte sie mit großen Augen an. Die anderen fingen lauthals zu lachen an.


  „Ich meine doch bloß. Ich dachte immer, ich hätte irgend so eine Hautkrankheit. Jedenfalls hat das die Ärztin damals gesagt.“


  „Entschuldige. Aber das konntest du ja nicht wissen. Vom Kinn abwärts hat kein Vampir Haare“, sagte Vincent versöhnlich.


  „Auch die Mischlinge nicht“, gab Dorian dazu.


  „So wie die, die hier arbeiten. Was unterscheidet sie?“, fragte Eli dann.


  „Zum einen ist ein Elternteil menschlich. Das Gen der Vampire ist unterschiedlich stark ausgeprägt. Demnach brauchen sie auch unterschiedlich oft Blut. Aber alle brauchen es. Und ihre Lebenserwartung ist mit etwa zweihundert Jahren auch sehr vermindert“, erklärte ihr Dorian.


  „Hm. Ich weiß ja nicht wirklich viel über euch. Das mit den Gaben - ja schon. Dass ihr etwa gleich alt seid, auch. Du zum Beispiel, was magst du?“, wandte sie sich erneut an Dorian.


  „Autos!“, antworteten alle wie aus einem Mund.


  „Oookayyy“, meinte Eli stirnrunzelnd.


  „Momentan schlägt mein Herz für meinen Porsche Cayenne. Ein schwarzer Turbo S mit fünfhundertfünfzig PS. Der schnurrt wie eine Raubkatze“, schwärmte er.


  „Ich hab's nicht so mit Autos, aber ich sehe mir dein Schätzchen gerne mal an“, sagte Eli.


  „Bloß nicht. Da bist du einen halben Tag beschäftigt“, flüsterte Vincent ihr zu.


  „Das habe ich gehört!“, empörte sich Dorian.


  So ging das noch Stunden weiter, Eli fragte die Vampire aus und sie gaben bereitwillig Antwort. Am Ende fiel ihr noch etwas ein.


  „Meine Eltern, also meine richtigen Eltern. Kanntet ihr die?“


  Während Vincent nickte, schüttelten die anderen verneinend den Kopf.


  „Klar. Du hast übrigens auch ein Haus. Ich habe dafür gesorgt, dass zwei Angestellte sich darum kümmern. Es ist nicht so weit von hier, vielleicht sechzig Kilometer entfernt“, antwortete Vincent.


  „Du machst Scherze!“


  „Nein. Dachtest du, deine Eltern hätten kein Haus gehabt?“


  „Keine Ahnung. Ist das so ein Großes wie das hier?“


  „Nein. Ich glaube es hat insgesamt zehn Zimmer. Küche, Bäder und Garten. Willst du es dir ansehen?“


  „Wenn der Terminkalender es zulässt.“


  „Jetzt gibt’s gleich Mittagessen. Danach können wir los, wenn du willst“, schlug Vincent vor.


  „Ich kann euch ja fahren, dann kann sie sich auch meine Süße ansehen“, sagte Dorian.


  Eli guckte etwas fragend, daher kam die Erklärung von den anderen vier Vampiren.


  „Sein Auto.“


  Also war es abgemacht. Nach dem gemeinsamen Mittagessen würde Dorian sie chauffieren. Zu Elisabetha Catherinas Elternhaus.


  Das Essen selbst begann ruhig. Wie Eli erwartet hatte, wurden wieder Unmengen aufgetischt. Die Kerle, alle fünf, futterten als hätten sie seit Wochen nichts bekommen. Sie selbst war schon nach einem Teller Suppe beinahe satt. Sie nahm sich noch eine Schale Pudding und Obstsalat, das sollte genügen. Der Spaß am Tisch begann, als Cosimo Nathan nervte – wegen der Mädchen Sache.


  „Was geht dich das an, ob ich gestern wieder eine hatte oder nicht?“, maulte Nathan.


  „Ich versuche nur, dir ins Gewissen zu reden“, entgegnete Cosimo.


  „Ach, und deshalb musst du mir jetzt ständig damit ankommen?“


  „Ich meine ja bloß.“


  „Oh, du meinst ja bloß. Gehe ich dir etwa auf die Nerven, weil du der enthaltsame Typ bist?“, meinte Nathan frech.


  „Das hat doch mit deinem Verhalten nichts zu tun!“, Cosimo schäumte.


  Ein Wort ergab das andere. Vincent verdrehte gelangweilt die Augen.


  Eli wollte ihn auffordern, etwas dagegen zu unternehmen. Sie sah es schon kommen, dass die beiden sich gleich an die Gurgel gingen. Gerade als sie etwas sagen wollte, schwebten zwei Wassergläser vom Tisch weg. Sie sah es, die Streithähne nicht. Sie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Vincent bewegte die Gläser durch die Luft, bis sie über den Köpfen von Cosimo und Nathan hingen. Dorian sah belustigt von einem zum andern.


  „Ähm, ich an eurer Stelle würde mich mal ganz schnell beruhigen“, sagte er laut.


  Aber die Warnung kam zu spät. Vincent kippte die Gläser um und die beiden Streitenden wurden mit Wasser übergossen.


  Mit offenem Mund starrten sie Vincent an. Nathan fing sich als erster.


  „Herr, war das wirklich nötig?“, beschwerte er sich.


  „Ja. Das war es. Das ist mein Haus, mein Tisch. Und diese Kinderkacke, die ihr beide abzieht, geht mir auf die Nerven.“


  „Verzeihung. Aber ...“, begann Cosimo.


  „Kein aber. Lass Nathan in Ruhe, Cosimo. Und du, Nathan, lässt ihn in Ruhe. Niemand bekommt hier die Überzeugung eines anderen aufgezwungen. Wenn hier einer etwas ändert, dann bin ich das!“, sagte Vincent mit Nachdruck.


  Er guckte so streng, da konnte Eli nicht anders. Sie begann zu kichern. Dann lachte sie laut. Vincent sah sie schief von der Seite an und die anderen vier waren total geschockt.


  Dorian verstand seinen König nicht. Bei aller Liebe, wie konnte er das Eli durchgehen lassen?


  „Herr?“, fragte er.


  Der sah nur weiterhin Eli an und sagte nichts. Sie bemerkte anscheinend den ernsten Hintergrund der Situation und stand auf. Dann kletterte sie rittlings auf Vincents Schoß und sah ihm tief in die Augen.


  „Entschuldige. Ich wollte deine Autorität nicht untergraben. Aber das war so komisch. Du hast mit ihnen gesprochen, als wärst du ihr Vater und sie die unartigen Kinder.“


  Vincent antwortete nicht. Er wusste auch gar nicht, was er darauf sagen sollte.


  Etienne fehlten die Worte aber nicht.


  „Herr, ich glaube, du hast bald nichts mehr zu sagen. Eli hat einfach die Kontrolle über dich übernommen.“


  Vincent hob hinter Elis Rücken den Mittelfinger. Jeder am Tisch sah es.


  „Aber du bleibst trotzdem unser König“, beschwichtigte Dorian.


  „Und wenn ihr dann soweit seid, können wir ja fahren“, fügte er noch hinzu.


  Zehn Minuten später standen sie in der Garage. Eli staunte. Vincents BMW kannte sie ja jetzt. Daneben stand ein quietschgelber Smart Cabrio.


  „Wem gehört der denn?“, fragte sie entgeistert.


  „Rate Mal“, erwiderte Vincent.


  „Keinen Schimmer. Cosimo vielleicht?“


  „Nein. Der gehört Etienne. Er fand das Ding so witzig, dass er ihn unbedingt haben musste.“


  „Aha“, war alles, was ihr dazu einfiel.


  Daneben stand der besagte Porsche Cayenne von Dorian. Der nächste Wagen war ein Van. Knallrot.


  „Der gehört Nathan. Ist ein Dodge Nitro“, erklärte Dorian, der Elis fragenden Blick gesehen hatte.


  Als letzter Wagen stand in der Ecke ein Mercedes Kombi, schwarz. Der gehörte dann ja wohl Cosimo.


  „Und, wie findest du meine Süße?“, fragte Dorian.


  „Ähm, hübsch. Warum bezeichnest du das Auto als eine Sie?“


  „Weil sie das für mich ist. Das ist meine Mary. Wunderbare Form, edel, schnell und schnurrt wie ein Kätzchen“, schwärmte er.


  Eli musterte ihn kritisch, sah dann zu Vincent. Ihr Blick sprach Bände.


  Hat der noch alle Tassen im Schrank?, fragte sie sich.


  Vincent lächelte verhalten und hielt Eli die Tür auf. Sie kletterte rein und legte den Gurt an. Kaum hatte Dorian den Motor angelassen, brüllte die Musikanlage los. Amerikanischer Hip-Hop. So laut, dass die Scheiben vibrierten. Er schaltete die Hightechanlage aus und entschuldigte sich.


  Die Fahrt dauerte nur etwas mehr als eine halbe Stunde. Dorian hatte einen ziemlichen Bleifuß. Eli war froh, dass Vincent total ruhig neben ihr saß. Anscheinend hatte er Vertrauen in Dorians Fahrstil.


  Das Auto bog in eine Einfahrt, Bäume umzäunten das Gelände. Das Haus sah ganz anders aus, als Eli erwartet hatte. Es war sehr modern, mit großen Fenstern, einem umlaufenden Balkon und ohne Schnickschnack. Keine Verzierungen, nichts.


  Vincent schloss die große Eingangstür auf, dahinter lag ein weiß gefliester Flur. Eli blieb starr im Türrahmen stehen. Ihr erster Blick fiel auf ein großes Porträt. Das waren ihre Eltern! Ihr Vater hatte so blondes Haar, wie sie selbst. Ein markantes Gesicht, die blauen Augen! Ihre Mutter … von ihr hatte Eli das schmale Gesicht, die kleine und gerade Nase, die vollen Lippen. Wortlos betrachtete Eli das Bild. Vor ihren Augen begann die Luft, wild zu flimmern. Ehe sie etwas sagen konnte, überfiel sie die Vision.


  


  Eli stand da wie gebannt, während sie in den Flur sah. Dann sah sie ein Wohnzimmer. Ihr Vater saß im Sessel, ihre Mutter stand an der Tür. Glas klirrte, ein Wolf stand mitten im Raum. Er war durch das Fenster gesprungen. Knurrend stand er da, fletschte die Zähne. Ihr Vater schrie, forderte ihre Mutter auf, hochzulaufen. Sie drehte sich um und verschwand. Der Wolf, er war braun und hatte orange Augen, stürzte sich auf ihren Vater. Die Zähne in den Hals geschlagen, warf der Wolf den Vampir um. Die Vorderpfoten auf den Brustkorb gestützt, zerriss der Wolf dem Vampir die Kehle. Blut lief in Strömen über den Fußboden. Das Licht, die Farbe in den Augen des Vampirs - ihres Vaters - erstarb. Eli konnte nicht wegsehen. Der Wolf drehte seinen großen Kopf, witterte. Er sprang von dem Toten weg und lief zum Flur, Eli sah ihm nach. Die Treppe! Auf der Treppe war ihre Mutter, die jemandem etwas zurief. Der Wolf sprang über das Geländer und warf sie um. Rückwärts fielen beide die Stufen hinunter. Ihre Mutter lag auf dem Bauch. Der Wolf landete sicher auf den Pfoten und schlug seine Zähne in den Nacken der Vampirin. Mit einem Knacken brach das Genick. Die toten Augen ihrer Mutter starrten an die Wand.


  


  Die Bilder verblassten. Keuchend kam Eli wieder zu sich und sah in Vincents grüne Augen.


  „Was ist denn mit dir? Du warst total weggetreten“, er sah ehrlich besorgt aus.


  „Ich ... ähm, sie sind hier gestorben. Hier wurden sie umgebracht“, presste sie mühsam hervor.


  „Ja. Woher weißt du das?“


  „Ich weiß es, weil ich es gerade gesehen habe!“, Zorn erwachte in ihr. „Und, wie ist das? Seid ihr auch so kaltblütig? Wie tötet ihr die Wölfe?“


  Vincent sah sie stirnrunzelnd an. Sie hatte gesehen, wie ihre Eltern starben? Wollte nun von ihm wissen, wie man die Wölfe tötete?


  „Also, wenn du es wirklich wissen willst. Wölfe sterben nur, wenn man ihnen das Herz herausreißt. Und dabei ist es egal, welche Gestalt sie gerade haben.“


  Eli keuchte. Herr im Himmel!


  „Unsere Schwachstelle ist der Hals, hm?“


  „Ja. Da wir uns aber schneller bewegen können, sind die Wölfe nicht wirklich im Vorteil. Nun, bei Zivilisten schon, aber nicht bei den Kämpfern.“


  „Sie“, meinte Eli und zeigte auf das Bild. „Waren demnach Zivilisten.“


  „Ja. Es tut mir leid. Wie meintest du das, du hast es gesehen?“


  „Es war wie ein Film. Wie ein Video, nur dass ich mitten drin stehe und zusehe. Der Wolf, er war braun und hatte orangefarbene Augen.“


  Eli zitterte, der Schock machte sich bemerkbar.


  „Du hattest eine Vision. Aber warum, weiß ich ehrlich gesagt nicht“, Vincent legte seine Hände auf ihre Schultern und zog sie dann an sich.


  „Ich will das Haus nicht“, sie schluchzte. „Ich könnte niemals hier leben.“


  „Hey, das musst du auch nicht.“


  „Sei mir nicht böse, aber ich will hier nicht bleiben. Ich kann mir das Haus nicht ansehen.“


  „Das ist in Ordnung. Wir lassen uns was einfallen, du könntest das Haus ja verkaufen“, schlug Vincent vor.


  „Ich weiß nicht. Aber eins weiß ich bestimmt. Dieses Bild da, das kommt mit. Jetzt“, erklärte sie mit fester Stimme und zeigte auf das Porträt.


  „Alles, was du willst, Eli. Geh zu Dorian ins Auto, ich bringe das Bild mit“, sagte er sanft.


  Sie nickte und drehte sich von dem Haus weg, in dem so Grausames stattgefunden hatte. Die Bilder in ihrem Kopf würde sie sicherlich niemals vergessen. Sie wusste nicht, was ihre Eltern getan hatten, um so einen Tod zu verdienen. Wahrscheinlich nichts. Krieg war immer grausam. Zu oft traf es die Falschen. Einfach nur, weil sie einer bestimmten Rasse angehörten, oder einer Religion, oder auch nur zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Da unterschied sich dieser Krieg nicht von denen der Menschen. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, der den Streit zwischen den Vampiren und den Werwölfen ausgelöst hat, war keine Entschuldigung. Nichts rechtfertigte Jahrhunderte andauerndes Bekämpfen. Eli kannte sich kaum aus in dieser Welt, die für sie noch so neu war. Doch in einem war sie sich sicher: Das musste aufhören!


  „Das ging aber schnell!“, bemerkte Dorian, als Eli ins Auto stieg.


  Sie antwortete nicht. Vincent kam kurz nach ihr und legte das Bild in den Kofferraum.


  „Frag nicht“, meinte er knapp zu Dorians fragendem Blick und setzte sich neben Eli. Die Rückfahrt verlief dementsprechend schweigsam.


  Dorian lenkte den Wagen rückwärts in die Garage, ließ aber genug Abstand zur Wand, damit der Kofferraum noch gut erreichbar war. Dann stieg er aus, nickte seinem König und Elisabetha zu, und ging. Was auch immer in diesem Haus geschehen war, der König hatte nicht vor, es ihm zu sagen.


  „Geht's wieder?“, fragte Vincent als Eli tief durchatmete.


  „Ja, ich glaube schon. Und ich habe mich entschieden, das Haus nicht zu verkaufen. Das bringe ich nicht übers Herz. Stattdessen werde ich es verschenken.“


  „Verschenken?“, Vincent war erstaunt.


  „Ja. Die Ordensschwestern, die mich vor dem sicheren Tod gerettet haben, sollen es bekommen. Vielleicht können sie ein Frauenhaus daraus machen. Oder ein Heim für Waisen, so etwas in der Art. Dann bekommen diese Mauern etwas Gutes.“


  „Das ist ein schöner Vorschlag. Ich werde mal sehen, was sich da machen lässt.“


  


  Sechstes Kapitel


  


  


  Am nächsten Morgen ging es Eli um einiges besser. Vincent hatte sie überredet, die Sauna zu benutzen. Die Wärme hatte ihr dabei geholfen, den Kopf wieder freizubekommen. Im Anschluss hatte er sie dann auch noch massiert. Von Kopf bis Fuß hatte er sie mit duftendem Öl eingerieben, die Muskeln geknetet, geklopft und gezupft. Herrlich entspannt und ruhig konnte sie einschlafen. Und das, ohne die Bilder vor Augen zu haben.


  Mit dem ersten Lichtschein war sie dann aufgewacht. Vincent schlief noch. Eli beobachtete ihn. Er lag auf dem Bauch, ein Kissen unter dem Kopf zusammen geknuddelt. Sein Gesicht war ganz entspannt, ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Die Augen geschlossen, die langen Wimpern dicht und schön geschwungen. Sein breiter Rücken lag unbedeckt da, das Laken war um seine Hüften gewickelt. Sachte strich sie mit den Fingerspitzen seine Wirbel entlang. Vom Nacken bis hinunter und wieder zurück.


  Er schnurrte.


  „Guten Morgen, meine Süße.“


  „Dir auch einen guten Morgen.“


  Vincent drehte sich zog sie an seinen Körper.


  „So möchte ich jetzt immer aufwachen. Das ist so viel besser, als alleine in diesem großen Bett zu sein“, murmelte er.


  „Hmm, ich spüre es“, murmelte sie zurück.


  Er kratzte mit den Zähnen über ihren Hals, ein wohliges Schaudern durchfuhr Eli.


  Seine Hände gingen auf Wanderschaft, teilten den seidenen Morgenmantel, in dem sie eingeschlafen war. Kühle Luft traf ihre Haut, die Brustwarzen wurden fest und richteten sich auf, warteten auf die Berührung von Vincents warmen Händen.


  Den forschenden Händen folgte der Mund, tausend heiße Küsse verteilte er auf ihr. Vom Hals über die Schulter, runter zur Brust. Er saugte und knabberte an ihr, als wäre sie eine Leckerei.


  Eli stöhnte leise.


  „Ich liebe es, wenn du das tust“, raunte er.


  „Und ich erst, wenn du das tust“, gab sie zurück.


  „Mmm, ... du glaubst gar nicht, was ich noch ... so alles ... tun kann“, flüsterte er, nah an ihrer Haut zwischen einzelnen Küssen.


  Mit seiner Zunge und den Fängen zog er abwechselnd eine heiße Spur und einen kribbelnden Weg zu ihrem Nabel. Sein Bärtchen kitzelte ihre Haut. Weiter noch, immer weiter. Eli tobte innerlich, brannte vor Verlangen nach ihm. Und dann raubte er ihr den Atem. Sein Mund hatte ihre Mitte gefunden und stahl ihr den Verstand. Es dauerte nicht lange und eine Woge von Gefühlen brach über Eli zusammen.


  „Wow“, hauchte sie, als die Wellen abgeklungen waren. „Das nenne ich einen Guten-Morgen-Kuss!“


  Vincent krabbelte wieder rauf zu ihr, auf Gesichtshöhe. Sein Gesicht zierte ein fettes Grinsen, die grünen Augen schienen Funken zu sprühen.


  „Wusste ich doch, dass dir das gefällt“, meinte er mit rauchiger Stimme.


  Das liebte Eli auch. Seine Stimme, der Klang so unnachahmlich sinnlich, besonders wenn er erregt war.


  „Hmmm“, bestätigte sie. „Da will ich doch mal sehen, ob ich das auch kann.“


  Die kleine Andeutung reichte aus, um Vincent total verrückt zu machen.


  


  Später, nach einer ausgiebigen Dusche, stand Eli vor dem Schrank. Das Personal hatte anscheinend auf Vincents Anweisung hin noch einen Schrank in das Zimmer gestellt. Alle ihre neuen Sachen waren darin. Fein säuberlich gefaltet und gestapelt. Die Kleider und Kostüme auf Bügeln, die Schuhe darunter.


  „Was soll ich denn nun anziehen?“, rief sie zu Vincent ins Bad.


  „Es ist egal, Eli. Nur bitte keine Jeans“, schallte es zurück.


  Sie entschied sich für ein schwarzes Kostüm mit schmalem Jackett und einen langen Rock, der bis zu den Waden reichte. Das sollte ansprechend genug sein. Woher sollte sie auch wissen, was die Wölfin für angemessen hielt.


  Als Vincent aus dem Bad geschlendert kam, war sie schon fertig.


  „Du siehst toll aus“, bemerkte er.


  „Danke. Was soll ich denn mit meinen Haaren machen? Hochstecken?“


  Er sah sie kurz an und schüttelte dann den Kopf.


  „Mir gefallen sie so am besten, offen auf dem Rücken. Du musst nicht so einen Aufwand betreiben, es sind nur Wölfe.“


  „Oh ja, nur Wölfe. Werwölfe. Und wir führen ein wichtiges Gespräch.“


  „Richtig. Das Gespräch ist wichtig, nicht wie du dabei aussiehst“, sagte er.


  Und was er dann für sich aus dem Schrank zog, glaubte sie erst gar nicht. Schwarze Lederhosen, ein weißes Shirt, schwere Stiefel.


  „Was denn, das willst du anziehen?“, fragte sie verwirrt.


  „Das habe ich immer an, wenn wir uns treffen. Julietta kennt mich nur so.“


  Eli fiel keine Entgegnung ein.


  Vincent ließ das Handtuch auf den Boden fallen und stieg in die Hose.


  „Du magst wohl keine Unterwäsche, hm?“


  „An dir schon. Hübsch zum Auspacken. Ich selbst besitze keine“, erklärte er zwinkernd.


  Stiefel und Shirt waren schnell angezogen und Eli befand, die Sachen standen ihm hervorragend. Das Wissen, das sich nichts zwischen der Hose und seiner Haut befand, ließ sie lächeln.


  Vincent nahm sie bei der Hand.


  „Jetzt gehen wir beide zuerst ausgiebig Frühstücken. Mit leerem Bauch verhandelt es sich nicht gut“, meinte er und zog sie mit sich.


  Als hätte sie heute Morgen nicht schon genug gestaunt, kam noch ein Grund dazu. Das Porträt ihrer Eltern hing jetzt im Esszimmer an der Wand, mittig zwischen den zwei großen Fenstern.


  „Ich hoffe es stört dich nicht, dass ich es habe aufhängen lassen.“


  „Ähm, nein. Ich finde, es passt sehr gut dahin. Es wundert mich nur“, gab sie zurück.


  „Warum? Du bist mir wichtig. Und die beiden waren deine Eltern.“


  „Dann ... danke“, sagte sie verlegen und setzte sich.


  Dafür, dass sie nur wenig Hunger gehabt hatte, aß sie erstaunlich viel. Ein Brötchen, dazu Rühreier, Quark mit Obstsalat und ein Schüsselchen Müsli.


  Vincent vertilgte die vierfache Menge davon. Die anderen auch. Sie konnte immer noch nicht fassen, wie viel diese Vampire aßen. Sie schaufelten täglich bestimmt fünftausend Kalorien in sich hinein und waren nicht einmal andeutungsweise dick.


  Nach dem ausgiebigen Frühstück - Vincents Worte - fuhren sie los.


  Eli war furchtbar aufgeregt. Die Fahrt war viel kürzer, als sie gehofft hatte. Das Haus, vor dem Vincent dann parkte, erschien Eli wie ein Schloss. Abgeschirmt von einer großen Mauer konnte man es von der Straße aus nicht sehen.


  Strahlend weiß mit Erkern und Türmchen. Die Fenster waren bleiverglast. Die große Doppeltür war aus dunklem Holz. Ein goldener Türklopfer in Wolfsgestalt war darauf. Fehlten nur die wehenden Fahnen am Dach und die Prinzessin auf dem Balkon und Eli wäre sich vorgekommen, wie in einem Märchen.


  Die Tür wurde geöffnet, noch ehe sie geklopft hatten. Ein alter und sehr distinguiert aussehender Butler bat sie herein. Er führte sie durch eine große Eingangshalle, in der alles weiß war. Vom Fußboden über die einzelnen Möbelstücke, die Treppe, Wände bis hoch zur Decke. Alles schneeweiß.


  Dann gingen sie durch einen schmalen Flur. Der sah allerdings sehr normal aus. Zumindest für so ein Schloss. Verzierte Türen, alle aus dunklem Holz, die Wände mit Stuck, Landschaftsbilder in goldenen Rahmen.


  Am Ende des Flurs war eine große Doppeltür, versehen mit Schnitzereien, die Wölfe zeigten. Der Butler öffnete schwungvoll beide Türhälften. Der Ballsaal.


  Eli machte große Augen. So imposant hatte sie den nicht in Erinnerung. Allerdings war sie ja auch nicht wirklich hier gewesen. Die wundervoll bemalte Decke hatte sie zum Beispiel gar nicht wahrgenommen. Wölfe, in allen Farben und verschiedenen Posen. Rundherum ein Wolkenhimmel.


  Der Mosaikfußboden zeigte ein ähnliches Bild. Dort allerdings tummelten sich die Wölfe in einem Feld mit unzähligen Blumen.


  Eine klare Stimme riss Eli aus dem staunenden Betrachten.


  „Es freut mich, dass es dir gefällt.“


  Eli zuckte zusammen. „Es ist sehr hübsch.“


  Die Stimme kicherte. Eli konnte die Wölfin nirgends sehen. Vincent stockte neben ihr kurz der Atem. Kurz darauf sah Eli auch warum. Eine junge Frau kam auf sie zu, ihre schlanke Gestalt war hochgewachsen und schneeweiße Haare fielen auf ihren Rücken herab.


  „Julietta. Was für eine Ehre“, sagte Vincent.


  Seine Stimme klang ehrfürchtig. Eli vermutete, dass er sie zum ersten Mal in dieser Gestalt sah.


  „Ich habe deinen Geruch erkannt, sag mir deinen Namen“, sagte sie, als sie vor Eli stand. Es klang nicht wie eine Bitte.


  „Ich bin Eli. Ähm, Verzeihung, Elisabetha Catherina.“


  „Gut. Wie du gehört hast, bin ich Julietta. Und das hier ist meine engste Beraterin, Anna“, sagte sie und deutete nach links.


  Oh, Vincent verstand sofort, warum Nathan sie wollte. Schwarzes, wallendes Haar umspielte ein wunderschönes Gesicht, aus dem die ihm bekannten Opalaugen funkelten. Ihre Haut war leicht gebräunt und ihre Figur ein Traum, wobei sie nicht so schlank wie ihre Clanführerin war. Und doch wirkte sie perfekt, mit Kurven an den richtigen Stellen.


  „Hallo Anna“, begrüßte er die schwarze Wölfin in Menschengestalt, und neigte kurz den Kopf zur Begrüßung.


  Julietta kicherte erneut.


  „Mir scheint, dein Zögling ist sehr schweigsam“, wandte sie sich an Vincent.


  „Ich bin furchtbar aufgeregt, wenn ich ehrlich bin“, erklärte Eli.


  „Das wäre ich an deiner Stelle auch. Aber du musst es nicht sein“, Julietta lächelte gewinnbringend.


  „Danke, dass du dem Treffen so schnell zugestimmt hast“, sagte Vincent.


  Julietta winkte ab.


  „Sag mir, Vin. Wie kommt es, dass dein Zögling bei unserer letzten Versammlung körperlos hier erschienen ist?“


  „Das kann ich dir nicht beantworten, denn ich weiß es nicht.“


  Dann erklärte er ihr Elis Geschichte, wie sie verloren ging, wie er sie fand, und von ihren Eltern.


  Julietta seufzte.


  „Es tut mit ehrlich Leid. Deine Erscheinung hier, deinen Geruch zu wittern, brachte mich zum Nachdenken. Es ist so viel Blut vergossen worden. Ich bin es satt. Weder ich noch Vincent können beantworten, warum sich unsere Arten bekämpfen“, sagte sie zu Eli.


  „Danke. Ich habe mich schon gefragt, warum ihr eine Waffenruhe vereinbart habt. Warum keinen Friedensvertrag?“, antwortete sie der Wölfin.


  „Das kann ich dir nicht beantworten. Vielleicht musstest du erst hier erscheinen, um meinen Entschluss zu festigen. Etwas an dir, an deinem Geruch ist besonders“, erklärte Julietta.


  „Das stimmt. Eli ist etwas ganz Besonderes. Für sie habe ich den Kodex umgangen, nichts mit einem Zögling anzufangen“, sagte Vincent und lächelte.


  „Das ist in der Tat besonders!“, sagte sie anerkennend.


  Dann drehte sie sich zu Anna um, die die ganze Zeit über still gewesen war. Julietta hielt ihre Hand auf und Anna legte eine Schriftrolle hinein.


  „Ich war so frei etwas vorzubereiten. Das hier ist ein Dokument, das uns für die Zukunft an den Frieden binden soll.“


  Die Rolle wurde von ihr geöffnet, eine lange Schleife hing herab. Dann drehte Julietta sie um, damit Vincent und Eli das Geschriebene sehen konnten.


  Mit wundervoller Handschrift waren dort fünf Punkte vermerkt.


  


  


  1. Ab dem heutigen Tag gilt uneingeschränkter Friede zwischen den Vampiren und den Werwölfen.


  


  2. Ein Zuwiderhandeln wird, je nach Schwere des erfolgten Angriffs, von beiden Anführern gleichermaßen bestraft. Ein Mord wird mit der Todesstrafe geahndet.


  


  3. Beide Parteien sollen nebeneinander gedeihen. Freundschaftlich, ohne Rivalität und Missgunst.


  


  4. Zukünftige Generationen müssen den Vertrag alle einhundert Jahre erneuern.


  


  5. Der Jahrestag der Friedensschließung soll stets im Gedächtnis bleiben. Weshalb er künftig als gemeinsamer Feiertag gilt.


  


  


  Darunter waren zwei Linien. Links stand Vincent, König der Vampire und rechts Julietta, Oberste Wölfin des Clans.


  Darunter war noch ein Feld. Eli konnte die kleine Schrift darin kaum lesen. Aber den Sinn verstand sie. Beide Parteien bekräftigen, den Vertrag aus freiem Willen zu schließen. Was durch zwei Zeugen beurkundet wird und mit … Blut?


  So eigenartig war es dann doch nicht. Vincent und Julietta gaben sich einfach die Hand. Anna reichte ihnen dann je eine Nadel. Die beiden piksten sich in die Fingerkuppe und drückten den Blutstropfen auf das Unterschriftenfeld. Dann reichte Anna ihnen eine altmodische Schreibfeder. Mit schwarzer Tinte setzte Vincent seinen Namen auf das Dokument. Anschließend tat Julietta das Gleiche.


  Sie reichte die Feder an Eli weiter und sie schrieb beide Vornamen unter Vincents Unterschrift. Fehlte noch Anna. Eli gab ihr die Feder, wobei sich kurz ihre Hände berührten. Ein Funken schoss durch Elis Arm, bis zu ihrem Herzen. Staunend sah sie der Wölfin in die schillernden Augen. Dann lächelte Anna sie an.


  Wenn Eli hätte erklären müssen, was in dem Moment geschah, würde sie sagen, Anna hatte sich in ihr Herz geschlichen.


  Und so schnell, wie das Gefühl gekommen war, so schnell war es auch wieder verschwunden. Anna setzte ihre Unterschrift als letzte auf das Papier und Julietta rollte es zusammen.


  Lächelnd sah sie Vincent an.


  „So, da das nun erledigt ist, wann findet die Hochzeit statt?“


  Vincent und Eli sahen sich an, dann zu Julietta und prusteten los. Jetzt hatte sie sich doch glatt selbst eingeladen, zu einem Fest, dessen Termin noch gar nicht feststand. Vincent hatte Eli ja noch nicht einmal einen Antrag gemacht!


  „Mir scheint, ich war etwas voreilig mit meiner Frage. Nichtsdestotrotz möchte ich euch zum Essen einladen. Nehmt ihr das Angebot an und bleibt über Mittag?“, fragte Julietta.


  „Ja. Gerne“, gab Eli zurück.


  Vincent nickte nur zur Bestätigung.


  Julietta klatschte zwei Mal laut in die Hände und der steife Butler erschien.


  „Heinrich, unsere Gäste bleiben zum Mittagsmahl. Bitte bereite uns den kleinen Salon. Wir speisen zu viert“, wies sie ihn an.


  Der Kerl im Frack verbeugte sich so tief, dass er beinahe seine Knie mit der Stirn berührte. Eli hätte den Alten nicht für so gelenkig gehalten. Und dann flitzte er davon wie ein junger Hüpfer!


  Julietta führte die beiden, mit Anna im Schlepptau, durch den Flur, den sie auch schon auf dem Hinweg durchlaufen hatten. Zurück in der weißen Halle schlug sie den Weg in einen weiteren Flur ein, der dem ersten sehr ähnelte. Allerdings zeigten die Bilder hier keine Landschaften. Hier hingen Porträts. Von, was auch sonst, Wölfen. Einer schöner als der andere.


  „Das sind die Ahnen, alle die hier hängen, waren einmal im Rat oder Anführer“, erklärte Julietta, die Elis Blick gesehen hatte.


  „Das ist eine ganz schön große Galerie“, Eli sah die Menge an Rahmen, die vor ihr den kompletten Flur entlang hingen. Und dieser Flur war sehr lang.


  „Die Wölfe gibt es seit der Zeitrechnung vor Christus“, sagte Julietta dazu.


  Kurz darauf blieb sie vor einer unscheinbaren Tür stehen.


  „Bitte. Kommt rein. Mein Reich ist auch euer Reich“, sie machte eine elegante und einladende Handbewegung.


  Hui, hübsches Zimmer. Eli staunte nicht schlecht, alles voll mit antiken Möbeln. Der Tisch und die Stühle sahen so kostbar aus, das sie sich erst nicht traute dort Platz zu nehmen. Der Teppich auf dem Fußboden war rund und hatte wahrscheinlich einen unschätzbaren Wert. Auf der Anrichte an der Südwand stand Silbergeschirr. Die gegenüberliegende Wand wurde von einer großen Fensterfront eingenommen. In die bleiverglasten Scheiben waren bunte Blumen eingearbeitet. Die andere Wand, die ohne Tür, wurde von einem Wandteppich geschmückt. Auch dort prangte ein Wolf.


  Eli sah zu Julietta.


  „Das bist du, oder? Auf dem Wandteppich.“


  „Ja, das bin ich.“


  Vincent räusperte sich.


  „Julietta, ich hätte noch eine Bitte an dich. Und zwar würde ich gerne auf eine feierliche Weise die Friedensvereinbarung bekannt geben. Nicht allzu groß, von unserer Seite vielleicht zwanzig Leute. Machst du mit?“


  „Sicher. Das ist ein guter Vorschlag. Wie ist es denn mit kommendem Wochenende, oder ist das zu früh?“


  „Es sind ja noch drei Tage bis zum Samstag. Ich werde einfach eine dringende Nachricht verschicken. Dann kommen sicher alle“, meinte Vincent grinsend.


  „Und diejenigen, die von unserer Seite dabei sein sollen oder müssen, sind sowieso immer auf Abruf.“


  „Dann also abgemacht. Samstag. Ich nehme an, du stellst deinen Ballsaal zur Verfügung?“


  „Natürlich. Anna, könntest du dich bitte um die Dekoration kümmern? Du hast ein Auge für solche Dinge.“


  „Das mache ich gerne. Danke für dein Vertrauen, Julietta.“


  Die wedelte mit der Hand, als sei das eine Selbstverständlichkeit.


  Eli betrachtete Anna. Sie war sehr selbstbewusst, das verriet ihre Haltung schon. Aber sie war auch sehr still.


  „Du sprichst nicht viel, oder?“, fragte Eli sie.


  „Nur wenn es einen Anlass dafür gibt. Seit ihr beide hier angekommen seid, hatte ich noch keinen Grund, besonders viel zu sagen“, erklärte Anna.


  „Hm. Da kann ich nicht widersprechen. Aber, ihr beide könnt mich beraten. Was soll ich denn anziehen, für diesen feierlichen Anlass? Wenn ich ihn frage, bekomme ich bestimmt keine ernsthafte Antwort“, bat Eli die beiden Wölfinnen.


  Beide unterdrückten ein Lachen.


  „Männer, ich glaube es ist egal ob Wolf oder Vampir, haben einfach keine Ahnung von Mode“, sagte Julietta lachend.


  „Das stimmt!“, pflichtete Anna bei.


  Bald darauf wurde das Essen serviert.


  Eli kam sich vor wie in einem Nobelrestaurant. Die Teller waren mit silbernen Hauben abgedeckt. Der Butler brachte verschiedene Weine, Tafelwasser und servierte alles stilvoll.


  Während der vier Gänge, alles sehr köstlich, sprachen sie nur belangloses Zeug.


  Eli wunderte sich etwas, dass Julietta nicht auf Nathan zu sprechen kam. Sie waren nur in kleiner Runde und unter sich. Kein fremdes Ohr weit und breit.


  Nach dem letzten Löffelchen Tiramisu seufzte Eli.


  „Ich bin pappsatt. Das war sehr lecker, Julietta. Vielen Dank.“


  Die Wölfin lächelte. „Dann bin ich zufrieden. Oh, und was die Frage der Garderobe anbelangt. Ich möchte dir etwas zeigen. Vincent, du entschuldigst uns kurz?“


  Er schaute zwar etwas verwundert drein, nickte aber.


  Beinahe genauso verwundert ging Eli mit Julietta. Sie führte sie den langen Flur weiter entlang, bis zu einer großen und weißen Tür.


  „Das ist mein Kleiderzimmer“, erklärte sie kurz und hielt für Eli die Tür auf.


  „Wow!“, entfuhr es Eli, sobald sie über die Schwelle getreten war.


  Das war ein Traum! In diesem Zimmer hingen bestimmt fünfhundert Kleider in allen Farben.


  „Und jetzt suchst du dir eines davon aus. Das möchte ich dir schenken, als Dank. Denn du hast mich zur Vernunft gebracht.“


  „Das … das kann ich nicht annehmen. Die sind so wundervoll. Wie für eine Prinzessin!“, wehrte Eli ab.


  „Bist du das denn nicht?“, fragte Julietta zwinkernd.


  Also gab Eli sich geschlagen und streifte durch die Reihen von Tüll, Spitze und Samt. Dann stach ihr ein Kleid besonders ins Auge. Es war wunderschön gearbeitet mit Chorsage und Stickereien.


  „Das. Wenn ich eins nehmen soll, dann das!“, sagte sie.


  „Gute Wahl. Ich lasse es dir einpacken. Ach, würdest du Nathan bitte ausrichten, er soll sich lieber noch etwas zurückhalten?“


  „Ähm, ja. Sicher. Warum sagst du das mir und nicht Vincent?“


  „Das hat keinen besonderen Grund“, sagte Julietta rätselhaft.


  Als sie nach Hause fuhren, hatten sie einen großen Kleidersack im Gepäck. Vincent hatte gleich rein sehen wollen, aber Eli hatte es ihm nicht erlaubt. Er sollte das tolle Kleid erst dann sehen, wenn sie es trug.


  „Und, war es denn so schlimm?“, wollte Vincent von ihr wissen.


  „Am Anfang, ja. Ich war so nervös. Aber Julietta ist wirklich nett, Anna auch. Was denkst du, warum hat sie das Thema nicht angesprochen?“, von ihrem Auftrag sagte sie nichts.


  „Du meinst wegen Nathan und Anna? Keine Ahnung. Sie dachte vielleicht, wir wissen es nicht.“


  „Das Verrückteste war eigentlich, dass sich Julietta nach unserer Hochzeit erkundigt hat. Und dabei haben wir noch nicht einmal darüber gesprochen. Wäre auch ein wenig früh, oder?“


  „Stimmt. Aber wenn es mal soweit ist, bekommt sie als erstes die Einladung“, lachte Vincent.


  „Hast du eigentlich schon etwas unternommen, wegen des Hauses?“


  „Nein. Dazu bin ich noch nicht gekommen. Warum?“


  „Ich habe noch eine andere Idee. Kann man das vielleicht umbauen, als Treffpunkt? So wie eine Kneipe, nur mit Übernachtungsmöglichkeit. Fast wie ein Hotel für Vampire und Wölfe.“


  Vincent lachte lauthals.


  „Ehrlich, Elisabetha Catherina. Du hast manchmal die verrücktesten Ideen. Allerdings ist das gar nicht Mal so schlecht. Denn so etwas gibt es noch nicht.“


  „Siehst du. Deshalb kam ich ja auch darauf!“, meinte Eli und sah ihn von der Seite an.


  „Diese Sache bleibt aber noch unter uns. Das mit dem Vertrag können wir nicht verheimlichen. Ich kenne doch meine Jungs, die bombardieren uns mit Fragen, sobald wir zu Hause sind.“


  Vincent lag natürlich richtig. Eli würde diese vier Kerle, die ebenso schön wie groß und breit waren, nicht als Jungs bezeichnen! Aber genau diese Vier kamen sofort angerannt, als Vincent das Auto vor der Tür abstellte.


  Eli kicherte schon, bevor Nathan ihre Tür aufriss. Er wollte natürlich als erster Bescheid wissen, wie das Treffen gelaufen war.


  Als dann alle durcheinander redeten, war es für Eli dann doch zu wild.


  „Stop!“, brüllte sie laut. „Himmel noch mal. Ihr seid ja schlimmer als kleine Kinder, die ihre Mutter belagern. Nur um zu sehen, ob sie vom Wocheneinkauf auch ja etwas zu naschen mitgebracht hat!“


  Vincent musste lächeln. Nur mit ihrem Humor und ihrer liebenswerten Art hatte sie seine Jungs schon um den Finger gewickelt. Seine Autorität als König schwand dahin. Und dagegen blieb nur eines zu tun. Aber das hatte jetzt nichts hier zu suchen.


  Nun, wo diese angespannte aber herrliche Ruhe eingekehrt war, kam Vincent auch zu Wort.


  „Es ist besser, wenn wir alle rein gehen. Ich erzähle euch nicht zwischen Tür und Angel, wie das Treffen gelaufen ist.“


  Da alle nickten, ging Vincent voran.


  Hinter ihm rief Eli nach Nathan.


  „Hey, Nathan. Kannst du mir mal noch tragen helfen? Vincent darf den Inhalt noch nicht sehen.“


  „Klar“, gab Nathan zurück. „Wohin denn damit?“


  „Hmm. In das Gästezimmer, in dem ich die erste Nacht geschlafen habe“, sagte sie nach kurzem Überlegen.


  „Und das wäre welches?“, fragte Nathan.


  „Das mit der Wanne!“, rief Vincent ihm über die Schulter zu.


  Nathan grinste. „Klar. Welche Frau würde diese Wanne nicht wollen.“


  Er hob den Kleidersack aus dem Auto und sah Eli dann von der Seite an.


  „Also, das Ding ist nicht schwer. Gibt es da vielleicht einen anderen Grund, warum ich ihn tragen soll?“, fragte er leise.


  Eli nickte und verbat ihm mit einer Handbewegung den Mund.


  Erst oben im Zimmer erlöste sie ihn.


  „Ich soll dir von Julietta ausrichten, dass du dich noch zurückhalten sollst.“


  „Und, was bitte, soll das heißen?“, fragte er verwirrt.


  „Keine Ahnung. Sie hat keine Erklärung dazu geliefert. Warte einfach, Vincent erzählt euch sicher gleich alles. Vielleicht bist du dann schlauer“, gab Eli leise zurück.


  Sie wollte schon gehen, als ihr noch etwas einfiel.


  „Du hast den anderen nichts gesagt, oder?“


  „Bist du wahnsinnig? Cosimo hätte mir den Kopf abgerissen! Du hast doch mitbekommen, wie er auf die Sache mit den Mädels reagiert.“


  „Gut. Ich wollte nur sicher sein“, meinte sie und ging aus dem Zimmer.


  Nathan dachte kurz über das nach, was Julietta ihm hatte ausrichten lassen. Da ihm aber nichts dazu einfiel, lief er Eli hinterher.


  Den Stimmen nach zu urteilen, waren alle im Wohnzimmer.


  „Na endlich! Gigolo ist da. Dann kann Vincent ja endlich loslegen!“, bemerkte Cosimo frech.


  Nathan schnaubte.


  „Hör auf damit!“, fuhr Vincent ihn an. „Dein Gestichel nervt!“


  „Entschuldige, Herr. Aber sein Rumgevögel geht mir auf die Nerven“, wehrte Cosimo sich.


  „Danke. Deine Meinung kenne ich!“, Vincent tippte ihm auf die Brust.


  „Es reicht jetzt!“, rief Eli laut. „Himmel noch mal. Bin ich hier im Kindergarten?“


  „Du fluchst gerne auf den Himmel, was?“, fragte Nathan sie.


  Damit war die schlechte Stimmung verflogen und Vincent fragte sich wieder, ob Eli ihm heimlich die Herrschaft abgenommen hatte. Vielleicht hörten die Kerle ja eher auf eine Frau?


  „Jetzt, mein Herz, kannst du deinen Jungs erzählen, was bei Julietta war“, sagte sie zu Vincent und sah ihn fordernd an.


  Vin erzählte also alles. Die Sache zwischen Anna und Nathan blieb aber unausgesprochen.


  Etienne fand als erster das Wort. „Du sagst also allen ernstes, Julietta hat die einzige Ausgabe des Friedensvertrages?“


  „Ja. Ich vertraue ihr. So wie sie Eli und mir vertraut hat. Wie lange kennen wir sie schon? Julietta meine ich“, fragte Vincent in die Runde.


  „Sehr lange“, sagte Cosimo gedehnt.


  „Seit sie im Amt ist?“, fragte Etienne, obwohl es gar keine Frage war.


  „Hat jemand von euch sie auch nur ein Mal nicht als Wolf gesehen?“


  Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort. Doch das hatte Vincent gewusst.


  „Nun, Eli und ich wissen, wie sie in Menschengestalt aussieht. Und noch jemand aus ihrem Rat war in Menschengestalt dabei. Somit sind es schon zwei. Warum sollte ich ihr dann nicht den Vertrag da lassen? Es ist ja nur bis Samstag, dann ist er eh öffentlich“, erklärte Vincent.


  „Wen wolltest du denn zu der Festlichkeit einladen?“, wollte Dorian wissen.


  „Zuallererst euch alle, das ist wohl selbstverständlich. Und die Fürstenfamilien. Da ich und auch Eli schon eine davon vertreten, bleiben noch acht. Albert ist alleine. Bleiben noch sieben Paare. Das macht dann von unserer Seite einundzwanzig Vampire.“


  „Aha. Dann solltest du besser gleich die Einladungen schicken“, drängte Etienne.


  „Es wird keine Einladung geben. Ich werde sie zu einer Pflichtversammlung auffordern. Sonst jammern sie nachher, dass es so schnell ging und keine Zeit für das Aussuchen und Vorbereiten der Garderobe gab. Ihr wisst, wie pingelig sie sein können.“


  „Oh ja. Wie gut, dass du nicht so eine Ader hast“, lachte Nathan.


  „Aber du kannst zumindest ansprechende Bekleidung fordern“, bat Etienne.


  „Unnötig. Die sind immer tip - top. Ich habe noch keinen von denen gesehen ohne Anzug und Krawatte, beziehungsweise Kleid und tonnenweise Schmuck und Schminke“, gab Vincent zurück und zog die Nase kraus.


  „Ich bin vorbereitet genug. Sogar perfekt. Julietta hat mir ein Kleid geschenkt“, sagte Eli.


  Das löste ein allgemeines Staunen aus. So kannte niemand die Anführerin des Clans.


  Anscheinend hatte sie sich heute selbst übertroffen.


  Eli hatte keine Chance, voreingenommen zu sein. Schließlich hatte sie bis vor ein paar Tagen noch nicht einmal von den Werwölfen gewusst, geschweige denn von den Vampiren und ihrer eigenen, wahren Herkunft. Sie fand Julietta einfach nur nett.


  Die Offenbarung ihrer menschlichen Gestalt wertete Eli genau wie Vincent als Vertrauensbeweis.


  Doch die Wölfin hatte zu diesem Zeitpunkt bereits Pläne, die niemand ahnen konnte. Der Friede zwischen den Arten war nur der erste Schritt gewesen.


  


  


  


  Siebtes Kapitel


  


  


  Die Zeit flog nur so dahin. Vincent hatte von allen Fürsten eine Zusage bekommen, wie erwartet.


  Nathan tippte andauernd auf seinem Telefon herum. Eli hatte ihn beobachtet, während er so heimlich wie nur möglich seine SMS schrieb. Es wunderte sie, dass keiner der anderen ihn darauf ansprach.


  Am Abend saß Eli mit Vincent im Rosengarten, der wunderbar duftete.


  „Sag mal, was glaubst du wie die Fürsten auf den Friedensvertrag reagieren?“, fragte Eli.


  „Im ersten Moment werden wohl alle glücklich sein und aufatmen. Es bleibt nur zu hoffen, dass es nicht ein paar Quertreiber gibt. Man kann es nie allen recht machen und ich vermute, es gibt den ein oder anderen, der den Krieg für richtig hält.“


  „Von wessen Seite? Vampire oder Wölfe?“


  „Von beiden. Als ich selbst noch losgezogen bin, um die Wölfe zu bekämpfen, gab es einen Kerl in meiner Truppe, der war total fanatisch. Er hasste die Wölfe. Und da war er bestimmt nicht der Einzige. Es wird schwer werden, alle unter Kontrolle zu halten“, erklärte Vincent.


  „Du solltest Julietta anrufen. Ich glaube, es wäre sinnvoll und wichtig so etwas wie eine Polizeitruppe zu haben.“


  „Die Idee ist gut. Was du immer für Einfälle hast! Aber, ich kann nicht so einfach da anrufen. Julietta ist nur per SMS zu erreichen, wenn sie will. Dass sie auf die letzte Anfrage so schnell reagiert hat, war schon erstaunlich.“


  „Oh. Ich hatte gedacht, seit der vereinbarten Waffenruhe seid ihr in gutem Kontakt“, wunderte sich Eli.


  „Nicht wirklich. Wir haben uns alle vier Wochen getroffen. Der Tag, an dem wir die Auszeit vereinbart hatten, war schon eigenartig. Sie hatte um das Treffen gebeten, damals noch im Wald. Keiner hatte gewusst, wo sie lebt. Dann sind wir in den Ballsaal umgezogen. Und wenn uns in dieser Zeit niemand gefolgt ist, wovon ich ausgehe, weiß niemand außer uns sechs Vampiren, wo ihr Haus ist. Dich eingeschlossen.“


  „Ach. Wie sollen dann die Fürsten zu dem feierlichen Anlass kommen, wenn sie noch nicht einmal wissen, wohin?“


  „Sie kommen hier her. Und dann fahren wir von hier aus zu Julietta. Mit so wenig Autos wie möglich.“


  Das wäre unauffälliger als eine lange Kolonne mit Wagen, die wie eine Perlenkette aufgereiht zu Juliettas Haus fuhren.


  


  


  Anna hatte unterdessen totalen Stress. Die Stoffe für die Dekoration waren noch nicht geliefert worden. Heinrich nervte sie andauernd wegen der Zusammenstellung des Buffets. Dann mussten die Fenster vom Ballsaal noch geputzt werden, die Terrasse davor war voller Moos. Während sie versuchte, alles zu organisieren, piepste andauernd ihr Telefon. Nachrichten von Nathan, die sie ablenkten. So wie jetzt im Moment. Sie war auf dem Weg in die Küche, um mit den Köchen einen Plan zu erstellen. Sie tippte eine Antwort, während sie die Treppe hinunter ging.


  „Huch, entschuldige Juli. Ich wollte dich nicht umrennen“, sagte sie schnell.


  Beinahe wäre sie mit der Clanführerin zusammengeprallt. Vermutlich wären sie beide dann die Treppe hinunter gestürzt.


  „Nichts passiert. Und, läuft alles nach Plan?“, erkundigte sich Julietta.


  „Ja. Soweit schon. Dass ich das mit dem Essen auch noch regeln soll, macht es aber nicht einfacher.“


  „Anna, ich bitte dich. Der Aufbau des Buffets gehört zur Dekoration. Aber die Auswahl des Essens sollte bei den Köchen liegen, sag ihnen das. Du kümmerst dich um die wichtigere Aufgabe!“, bestimmte sie.


  „Ja, Julietta.“


  Anna lief weiter und die weiße Wölfin sah ihr zufrieden hinterher. Auf Anna hatte sie sich schon immer verlassen können. Niemand war so loyal wie sie.


  Der beschlossene Friede zwischen den Wölfen und den Vampiren stimmte Julietta fröhlich. Schritt eins war erledigt. Fehlten noch zwei, dann wäre sie am Ziel.


  Mit einem Lächeln auf dem Gesicht lief sie durch das große Haus. In der Ahnengalerie blieb sie vor dem Bildnis ihres Vaters stehen. Er hatte das gleiche Ziel verfolgt, wie sie jetzt. Nur hatte er es auf dem falschen Weg versucht und war kläglich gescheitert. Es hatte ihn nicht nur den Posten als Oberhaupt gekostet, sondern auch seinen Verstand.


  Zu schade, Papa. Jetzt bin ich dran, sagte sie im Geiste zu ihm und drehte sich von dem Bild weg.


  


  


  Am nächsten Morgen wachte Eli auf und war ... alleine. Vincent war schon aufgestanden und nicht mehr im Zimmer. Im Bad anscheinend auch nicht, denn Eli konnte kein Wasser rauschen hören. Ein wenig beleidigt drehte sie sich um und kuschelte sich in die Decke. Kurz darauf war sie wieder eingeschlafen.


  Als sie das nächste Mal aufwachte, lag Vincent neben ihr und sah sie an.


  „Hey. Wo warst du denn?“, fragte sie verschlafen.


  „Im Büro. Ich habe eine Firma beauftragt, die dein Elternhaus umgestalten soll.“


  Eli setzte sich auf. „Ehrlich?“


  „Ja. Aber zuerst machen sie nur eine Bestandsaufnahme. Was dann genau geändert wird, entscheidest du.“


  „Das ist aber lieb von dir. Du bist wirklich ein Schatz“, schwärmte sie.


  „Hui, jetzt hast du mir aber Honig um den Bart geschmiert“, witzelte Vincent.


  „Das Bärtchen ist so schon süß genug“, sagte sie lachend und strich ihm darüber.


  „Ach ja? Und wohin dann mit dem Honig?“, neckte er.


  „Aufs Brot. Ich habe Hunger! Unromantisch, ich weiß.“


  Vincent lachte und hob sie aus dem Bett.


  „Dann ab unter die Dusche, dass du mir hier nicht verhungerst! Und ein wenig Beeilung bitte. Nicht dass du mir später behauptest, ich wäre ein schlechter Gastgeber“, sagte er und stellte sie im Badezimmer wieder auf die Füße.


  „So ist das also. Ich bin nur dein Gast? Na, dann kannst du jetzt mal deinen Gast von hinten sehen“, sagte sie frech.


  Dann ließ sie ihr Nachthemd fallen und präsentierte somit Vincent ihre Rückansicht. Mit wiegenden Schritten ging sie zur Duschkabine und drehte das Wasser auf. Vincent sog scharf die Luft ein und Eli schlug die Glastür der Dusche zu.


  Das Frühstück war ausgelassen, alle plapperten fröhlich. Dorian erzählte, dass er heute seine Süße waschen wollte, worauf Etienne die Augen verdrehte.


  Vincent lachte sich schlapp, weil Eli die Reaktion nicht verstand. Dorians Süße waschen, hieß mindestens fünf Stunden Autopflege.


  Cosimo und Etienne wollten den Wellnessbereich etwas räumen, um die versprochenen Geräte dort unterzubringen. Vincent hatte tatsächlich einen Boxsack, ein Laufband und eine Hantelbank bestellt. Die Sachen sollten heute geliefert werden.


  Nathan verschwand nach dem Frühstück auf sein Zimmer.


  „Der ist aber komisch im Moment“, sagte Cosimo und sah Nathan hinterher.


  „Wundert dich das? Du hackst doch andauernd auf ihm rum“, bemerkte Vincent.


  Dazu wusste Cosimo keine Entgegnung. Also stand er auf.


  „Etienne, kommst du nach?“


  „Hmm“, machte er nur.


  Eli lobte insgeheim seine Manieren, mit vollem Mund spricht man nicht. Fünf Minuten später hatte er dann auch seinen Teller leer gefuttert.


  „Ich geh dann mal. Sonst wird Cosimo noch sauer, wenn ich nicht helfe.“


  „So und ich bin auch weg. Dann seid ihr zwei Turteltauben alleine“, Dorian warf seine Serviette auf den Tisch und ging.


  Eli sah ihm nach. Er hatte wohl wirklich ein besonderes Verhältnis zu seinem Auto.


  „Und was machen wir jetzt, so alleine?“, fragte sie Vincent.


  „Oh, ich denke, da wird uns schon etwas einfallen“, gab er sehr unschuldig klingend zurück.


  


  


  Nachmittags saß sie dann mit Vincent in seinem Büro. Er hatte ihr verschiedene Entwürfe von Hotels gezeigt, aber nichts passte so wirklich zu Elis Vorstellung.


  „Ich glaube, diese Entscheidung verschieben wir besser. Aber du könntest mir da noch die ein oder andere Frage beantworten“, meinte sie.


  „Wie du willst. Was möchtest du denn wissen?“


  „Na zum Beispiel würde mich brennend interessieren, bei wem du bisher getrunken hast.“


  „Hm, wusste ich doch, dass du irgendwann damit kommst“, sagte er ausweichend.


  „Bei wem?“, fragte sie gedehnt.


  „Also. In jeder größeren Stadt gibt es einen Club. Dort gehen die hin, die keinen Partner haben. Und da bin ich immer hingefahren, um zu trinken.“


  „So. Nur um zu trinken oder hattest du die Vampirinnen auch im Bett?“


  „Bist du eifersüchtig, Eli?“, fragte er zurück.


  „Ich weiß nicht. Aber die Vorstellung ist schon ...“


  „In Ordnung. Ich will ehrlich sein. Mit einem Teil von ihnen war ich auch im Bett. Aber nie hier. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich noch keine vor dir hatte, oder?“


  „Nein, nicht wirklich. Es ist trotzdem komisch. Ich war ja auch keine Jungfrau, aber du hast mir einige Jahre voraus“, sagte Eli.


  Ihr Herz tat weh bei der Vorstellung, Vincent wäre mit einer anderen Frau im Bett. Dass sie ihn berührte. Herrje, sie war wirklich eifersüchtig!


  Vincent sah sie an. Die grünen Augen fixierten sie.


  „Elisabetha Catherina, keine ist wie du. War es nie und wird es auch nicht. Glaubst du mir das?“


  Eli lächelte versöhnlich. „Ja, ich glaube dir.“


  „Sehr schön. Und, was willst du noch wissen?“


  „Ähm, ist vielleicht blöd, aber hast du eigentlich eine Krone?“


  Vincent lachte.


  „Das ist ja ein extremer Themenwechsel. Sicher habe ich eine Krone, ich bin der Vampirkönig.“


  „Zeigst du sie mir?“, bat sie.


  „Klar. Normalerweise brauche ich das Ding nicht. Nur für große Anlässe, wie Hochzeiten und offizielle Ansprachen und so was. Warte“, meinte er und stand auf.


  Vincent ging zum Schrank und Eli sah, dass ein Safe darin eingebaut war. Seine Finger bewegten sich so schnell über das Tastenfeld, dass Eli mit den Augen kaum folgen konnte. Dann zog er die dicke Tür auf. Mit einer Samtschachtel kam er zu ihr zurück.


  „Voilà, meine Krone“, sagte er und klappte den Deckel auf.


  Eli staunte, die musste ja ein Vermögen wert sein. Schmal gearbeitet, in Gold mit Dutzenden Edelsteinen besetzt. Rubine, Saphire, Diamanten, Smaragde und mehr. Im richtigen Lichtschein würde die Krone glitzern und die Smaragde sicherlich genauso leuchten wie Vincents Augen.


  „Würdest du sie mir zuliebe einmal aufsetzen? Ich wüsste gerne, wie du damit aussiehst.“


  „Süße Eli, ich kann dir keinen Wunsch abschlagen“, seufzte er und hob die Krone auf seinen Kopf.


  Sie lächelte ihn an. Das Schmuckstück auf seinem Haupt machte ihn zu einem gänzlich anderen. Herrschaftlich sah er aus, und streng.


  „Das ist also der Vampirkönig. Nicht mehr nur mein Vincent“, sagte sie laut. „Aber immer noch wahnsinnig sexy“, sagte sie leise hinterher.


  „Danke für die Blumen“, gab Vincent zurück und nahm die Krone wieder ab.


  „Und wenn ich wirklich Königin würde, müsste ich dann dieses Ding anziehen? Sieht nämlich schwer aus“, rätselte sie.


  „Nein. Für eine Königin gibt es ein Diadem. Sehr filigran und voll Diamanten“, erklärte er und stellte die Krone mitsamt Schachtel wieder zurück in den Safe.


  „Da bin ich ja beruhigt. Nicht, dass ich dir deinen Posten wegnehmen will. Es war nur Neugierde.“


  „Das weiß ich. Nur frage ich mich langsam, was es mit Etiennes Vision auf sich hat.“


  „Das kann ich dir auch nicht sagen.“


  


  


  Diese Frage hätte Etienne wohl am folgenden Nachmittag beantworten können, wenn er denn gewusst hätte, wie. Die Fürstenpaare und Albert standen in der Eingangshalle und tippelten etwas pikiert über das Mosaik.


  Die vier Vampire aus Vincents Rat standen im Smoking um die anderen herum. Gezwungener Small Talk wurde betrieben. Und dann tauchten Vincent und Eli am Kopf der linken Treppe auf. Etienne hielt die Luft an. Dieses Kleid!


  Die Anwesenden nahmen staunend Notiz von ihrem König und seiner wunderschönen Begleiterin. Eli sah wirklich bezaubernd aus.


  Sie hatte einen Arm bei Vincent untergehakt und schritt an seiner Seite die Stufen hinunter. Sie hoffte nur, dass sie nicht stolperte.


  Vincent war die Ruhe selbst und vor allen Dingen Stolz. Eli übertraf die anderen bei Weitem. Die Fürstengattinnen mit ihrem Schmuck und Gehabe, den teuren Kostümen und Pelzen standen da ziemlich im Regen. Und Eli war noch nicht einmal geschminkt.


  Die Vampirinnen unten in der Halle tuschelten. Es war kaum zu übersehen. Eli lächelte tapfer.


  Unten angekommen begrüßte Vincent die einzelnen Paare und stellte Eli vor. Dazu benutzte er aber ihren vollen Namen, besser Vornamen. Ein Nachname war ihr noch nicht untergekommen, vielleicht hatten Vampire ja keinen. Sie nahm sich vor, Vincent bei Gelegenheit danach zu fragen.


  Nach zwanzig endlosen Minuten mit affektierten Unterhaltungen verteilten sie sich auf die Autos. In Vincents BMW fuhren Louisa und Theodor mit. Die beiden fand Eli noch am freundlichsten von allen Fürsten.


  Dass Vincent alle unter einem Vorwand gezwungen hatte, zu erscheinen, nahm niemand krumm. Oder es traute sich niemand, etwas zu sagen. Eli war noch nicht einmal eine Woche in dieser Welt, sie hatte keine Ahnung, wie geachtet Vincent als König war.


  Jetzt wussten zwar alle, dass es bei Julietta eine Versammlung geben würde, doch den Grund hatte Vincent weiterhin geheim gehalten. Eli freute sich schon auf die Reaktionen. Die Fahrt dauerte nicht lange, und unterwegs unterhielt sie sich freundlich mit Louisa.


  Die Sicherheitskontrolle an Juliettas Haus bestand heute nur darin, dass jeder mit Namen registriert wurde. Das letzte Mal hatte man Vincents Auto noch durchsucht. Allerdings hatte Eli da keine Gedanken daran verschwendet, das Haus oder Schloss hatte sie viel zu sehr fasziniert.


  Vor der Eingangstür warteten fünf Butler auf die Gäste. Mittig von ihnen Heinrich, der Alte mit der erstaunlich jugendlichen Verfassung.


  Er und seine Kollegen, die alle so wie er mit einem schwarzen Frack bekleidet waren, nahmen die Jacken und Mäntel der Gäste in Empfang.


  Anschließend wurden sie in den Ballsaal geführt. Eli musste zugeben, es war Anna perfekt gelungen, den Raum in Szene zu setzen. Stoffbahnen dekorierten die Wände. Abwechselnd schneeweiß und blutrot zogen sie sich von der Decke bis zum Boden. Die Fensterfront glänzte im Licht hunderter Kerzen, die davor auf der Terrasse angeordnet waren. Auf der linken Seite des großen Raums diente ein sicherlich zehn Meter langer Tisch als Buffet. Zwischen den unzähligen Speisen, alle auf Silbertellern oder in silbernen Schalen, standen Skulpturen aus Eis.


  Rechts an der Wand war ein Podium aufgebaut, das von einem Vorhang geteilt wurde. Rote und weiße Rosen dienten als Dekoration an der Vorderseite der aus Holz bestehenden Bühne. Stehtische waren davor, ebenso wie die Wände mit Stoff bekleidet, und genau so abwechselnd gefärbt waren. Auf einem Tisch mit rotem Tuch stand eine einzelne weiße Rose. Bei dem Nachbartisch war es umgekehrt.


  Raunend verteilten sich die Gäste. Außer den Bediensteten war noch kein Wolf anwesend. Eli hielt sich die ganze Zeit nahe an Vincent und flüsterte ihm ab und an etwas zu. Eigentlich waren es Nichtigkeiten, aber sie lenkten Eli von ihrer inneren Aufruhr ab. Sie wusste nicht, warum, aber sie war gerade furchtbar nervös.


  Dann trat Heinrich auf die Bühne. In der Hand hielt er ein kleines Glöckchen. Kurz bimmelte er damit und bat um Ruhe.


  „Werte Gäste. Die Herrin des Hauses und ihr Rat“, kündigte er an.


  Und dann kamen sie. Die Wölfe.


  Eli war beeindruckt. In ihrer Tiergestalt liefen sie geschmeidig und langsam in den Raum. Julietta, die weiße Wölfin, die Anführerin mit einer starken Ausstrahlung. Dahinter Anna, die schwarze.


  Nach ihr folgten ein brauner, ein grauer und ein rötlicher Wolf. Schön nebeneinander und im Gleichschritt. Eli wollte darauf wetten, dass die drei eine gleichberechtigte Position inne hatten.


  Die fünf Wölfe schritten durch die Tischreihe hindurch und an den Gästen vorbei auf die Bühne.


  „Herzlich willkommen!“, erklang Juliettas Stimme. „Es gibt einen besonderen Anlass, weshalb diese kleine Feier heute hier stattfindet. Deshalb möchte ich Vincent, den König der Vampire und Elisabetha Catherina, seine bezaubernde Begleiterin, zu mir bitten.“


  Während Julietta gesprochen hatte, waren weiter Wölfe in den Raum gekommen. Die Anzahl beider Parteien war nun etwa gleich. Eli ließ sich von Vincent auf die Bühne führen. Am vorderen Rand standen jetzt nur noch Julietta und Anna, die anderen drei hatten sich nach hinten zurückgezogen.


  Sobald sie nebeneinander standen, flüsterte die Wölfin Eli etwas zu. Die versammelte Menge hatte es sicher nicht hören können, Vin aber sehr wohl.


  „Du siehst wundervoll aus in diesem Kleid“, hatte sie geflüstert und Eli hatte ihr dankend zugenickt.


  „Vincent, möchtest du beginnen?“, fragte Julietta.


  „Gerne“, gab er zurück. Mit lauter Stimme fuhr er fort. „Der Krieg zwischen den Vampiren und den Werwölfen ist … beendet!“, das letzte Wort rief er laut aus.


  Ungläubig starrten alle zu ihnen auf das Podium.


  „Was Vincent sagt, entspricht der Wahrheit“, bestätigte Julietta. „Heinrich, bitte.“


  Der Gerufene kam an geflitzt, die Schriftrolle in Händen.


  Die Wölfin sah Eli an.


  „Elisabetha, sei so nett und rolle das Dokument auf. Dann können sich die Herrschaften selbst überzeugen“, bat sie.


  Eli nahm die Rolle vom Butler entgegen. Langsam wickelte sie die beiden Hälften des aufgerollten Papiers auseinander.


  Die Wölfin räusperte sich.


  „Bevor wir jedoch dieses Dokument verlesen, habe ich noch eine Erklärung abzugeben.“


  Die Menge, die eben wieder begonnen hatte leise zu raunen war augenblicklich still.


  „Damit dieser Vertrag, und der damit einhergehende Friede entstehen konnte, musste mir zuerst jemand begegnen. Natürlich war ich, ebenso wie Vincent, des Kämpfens überdrüssig. Dem Frieden hätte ich jedoch vor ein paar Tagen aber nicht zugestimmt. Dazu brauchte es einen Schubs in die richtige Richtung. Und das hat Elisabetha Catherina getan.“


  Jetzt redeten alle durcheinander. Das Vorlesen des Vertrages war uninteressant geworden. Eli ließ das Dokument in ihrer Hand sinken und schaute ratlos zu Vincent.


  Einer der Vampire, der ledige Albert schritt auf das Podium zu.


  „Herr? Wie konnte deine Begleiterin so auf die Wölfin einwirken?“, verlangte er herrisch zu wissen.


  „Dein Tonfall gefällt mir nicht, aber ich werde es trotzdem erklären“, gab Vincent zurück.


  Das Raunen wurde leiser, anscheinend wollten dass noch mehr wissen. Julietta kam Vincent jedoch zuvor.


  „Es ist einfach. Ich habe sie gewittert. Einzig ihr Geruch war es, der mich nachdenklich stimmte. Sie war voller Angst, so voller Panik. Zu viel Leid hat es gegeben. Zu viel Tod. Und Elisabetha war kurz vor ihrem eigenen Tod, hätte Vincent sie nicht gefunden.“


  Daran knüpfte Vincent an.


  „Sie ist mein Zögling. Aber damit nicht genug, denn sie ist auch mein Schicksal.“


  Das löste eine Welle von entsetzten Ausrufen unter den Vampiren aus. Nur Albert und Vincents Ratsmitglieder reagierten darauf nicht. Die vier Kerle ja logischerweise nicht, da sie es eh schon gewusst hatten. Und Albert, der stand da und sah Eli an.


  Dann verbeugte er sich vor ihr und sprach anschließend mit lauter Stimme: „Ich wünsche eine Königin an meines Königs Seite!“


  Eli konnte es nicht ahnen aber der Vampir verlangte sie als Vincents Schicksal, sprich Partnerin, an seiner Seite. Als offizielle Königin des Volkes.


  Cosimo applaudierte als Erster, um der Forderung Nachdruck zu verleihen. Dann fielen Nathan und Dorian mit ein. Bis alle Vampire rhythmisch klatschten.


  Julietta neigte ihren großen Kopf und sah Vincent an.


  „Ich denke, du musst deine Partnerin krönen.“


  „Tja, das kann ich aber leider nicht. Denn das Diadem der Königin liegt zu Hause im Safe“, gab er leise zurück.


  „Nein. Das tut es nicht“, sagte Etienne, der vor dem Podium aufgetaucht war.


  Er hielt Vincent die blutrote Schachtel hin.


  Der nahm die Schachtel entgegen und sah noch einmal über die fordernde Menge. Selbst die Wölfe nickten ihm zu. Also drehte er sich zu Eli.


  „Elisabetha Catherina, willst du meine Königin sein?“, fragte er so laut, dass es auch die letzte Maus im Anwesen hören konnte.


  „Ja. Das wäre ich gerne“, antwortete sie.


  Ihre Stimme war allerdings bei Weitem nicht so laut wie Vincents.


  Vincent griff das Diadem, seine Hände zitterten. Er hatte schon Angst, er würde es fallen lassen. War Eli sich überhaupt bewusst, dass dies einer Heirat gleichkam? Er nahm es an, denn sie strahlte und sah überglücklich zu ihm auf. Ihre Augen verrieten es.


  Also schob er das Diadem auf ihr Haupt. Es passte perfekt. Die Diamanten glitzerten mit ihrem blonden Haar und ihren schönen Augen um die Wette.


  „Meine Königin“, sagte er.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, sie jetzt zu küssen, aber ... mit einem lauten Rums knallte er auf den Boden.


  Eli starrte ihn geschockt an. Julietta kicherte.


  „Tja, Königin Eli. Ich glaube, dein König ist gerade vor lauter Stolz in Ohnmacht gefallen!“


  Etienne war wie der Blitz bei Vincent gewesen. Eli stand auf dem Podium wie erstarrt. Julietta stupste sie an.


  „Elisabetha Catherina, ich freue mich auf unsere friedliche Zusammenarbeit!“, sagte sie laut.


  „Oh, danke. Ich freue mich auch, mit dir zusammenzuarbeiten“, sagte Eli verwirrt und sah von ihr zu Vincent, der noch immer am Boden lag.


  Julietta hielt eine Pfote hoch und Eli schlug gedankenverloren ihre Hand darum.


  Das war es. Das war die Vision, die Etienne gehabt hatte.


  Eli, in dem roten Kleid, mit der Krone der Vampirkönigin. Julietta vor sich, die ihr die Pfote reichte.


  Etienne hatte es geahnt, als er das Kleid heute gesehen hatte. Deshalb hatte er ja auch das Diadem mitgebracht. Und dass Vincent in seiner Vision nicht da gewesen war, lag einzig und allein daran, dass der Besagte noch immer am Boden lag.


  Achtes Kapitel


  


  


  Vincent schlug die Augen auf. Schlagartig wurde ihm bewusst, was da gerade passiert war.


  „Oh Scheiße! Ist das peinlich!“, fluchte er.


  Etienne half ihm auf. „Du warst nur kurz weg, Herr“, wisperte er.


  Julietta und Eli standen sich noch gegenüber. Vincent lächelte die beiden schief an.


  Mit der Aktion hatte er nicht nur seiner Eli, sondern der ganzen Feier die Krone aufgesetzt!


  „Schön, dass du wieder unter uns weilst“, kommentierte Julietta.


  Vincent räusperte sich verlegen und ging auf Eli zu.


  „Es tut mir leid. Du hast mich völlig umgehauen. Du bist so schön, meine Königin“, sagte er zu ihr, als er vor ihr stand.


  Eli umfasste seine Wangen und zog ihn zu sich.


  „Wenn du jetzt nicht gleich deine Königin küsst, bekommt sie einen Wutanfall!“, sagte sie leise.


  Vincent ließ sich nicht lange bitte und erntete Applaus von allen Anwesenden.


  Die Wölfin Julietta stand still neben den beiden. Etienne erschien es, als habe sie ein Lächeln um die Schnauze. Komisch, die anderen vier Wölfe waren nicht mehr auf dem Podium, Etienne konnte sie nirgends sehen.


  Julietta räusperte sich, Vincent und Eli lösten sich daraufhin voneinander.


  „So, da nun der König der Vampire seine Königin gewählt hat, möchte ich der Form halber fragen, ob wir den Vertrag jetzt noch verlesen sollen. Oder genügt es euch, die Abschrift zu lesen, denn die bekommen alle?“


  Die Wölfe und Vampire vor dem Podium tuschelten leise. Louisa sprach dann für die Vampire.


  „Wir vertrauen unserem König und seiner Frau. Wir verzichten auf die Verlesung.“


  Dann trat ein grauer Wolf weiter nach vorne.


  „Auch wir verzichten. Julietta, du besitzt unsere Loyalität und unser Vertrauen. Dein Weg ist unser Weg“, erklärte er.


  „Danke, Arthur“, gab sie dem Wolf zur Antwort.


  „Als Zeichen meines Vertrauens in euch alle und als Zeichen des Neubeginns werde ich den Anfang machen. Wenn ihr mich kurz entschuldigen würdet?“, erklärte sie.


  Dann ging sie geschmeidig hinter den Vorhang. Der weiße Pelz schimmerte im Licht.


  Eli sah fragend zu Vincent, doch der blickte genauso ratlos drein.


  Es dauerte nur vielleicht eine Minute, dann teilte sich der Vorhang. Oh ja, das bezeugte wirklich Vertrauen.


  Julietta stand da, in Menschengestalt. Ein weißes Kleid umspielte ihre schlanke Figur. Neben ihr stand Anna, und dahinter die drei anderen Wölfe. Alle hatten die Wolfsgestalt abgelegt, doch Eli erkannte sie an den Haarfarben.


  Die Gruppe trat nach vorne.


  „Heute beginnt die neue Geschichtsschreibung der Werwölfe und Vampire. Unsere wahre Gestalt zu offenbaren, ist der erste freundliche und friedliche Handschlag, den wir euch reichen“, sagte Julietta laut.


  „Meine Vertraute, Anna“, stellte sie die Schwarzhaarige vor. „Die Herren hinter mir sind Viero“, worauf der Braunhaarige nickte. „Lucas“, mit rötlichen Haaren und unzähligen Sommersprossen. „Und einer unserer Ältesten, Theodor.“


  Der Mann mit den silbrigen Haaren verbeugte sich leicht.


  „Vielen Dank, Julietta. Da du uns so freundlich deinen Rat vorgestellt hast, möchte ich nun auch so frei sein. Der Kopf der Vampirrasse setzt sich aus mir, nun auch Elisabetha Catherina und diesen vier Herren zusammen“, begann Vincent und winkte seine Jungs zu sich.


  Etienne stand ja eh schon auf dem Podium, die drei anderen eilten sich und sprangen nacheinander mit einem Satz darauf.


  „Etienne, Dorian, Cosimo und Nathan“, stellte Vincent sie vor und schlug dem Genannten jeweils auf die Schulter.


  „Ich glaube, den formellen Teil haben wir damit erledigt. Freunde, das Buffet wartet“, sagte Julietta zum Abschluss.


  Heinrich trat, mit einem übergroßen Tablett, zu ihnen auf das Podium. Es war voll beladen mit Sektflöten und sah sehr schwer aus. Doch Eli hatte sich schon einmal im Aussehen des Butlers getäuscht, daher nahm sie an, dass der Alte das Gewicht mühelos tragen konnte.


  Alle nahmen sich eines der Gläser. Julietta erhob ihres.


  „Auf den König und die Königin der Vampire“, prostete sie ihnen zu.


  Vincent und Eli hoben ihr Glas ebenfalls.


  „Und auf die Anführerin der Werwölfe“, prostete Vincent zurück.


  Damit begann der lockere Teil der Feierlichkeit. Leute wuselten um das Buffet; Sekt und Wein flossen. Es entwickelten sich Gespräche und die unterschiedlichen Arten näherten sich einander an. Mehr als einer musste feststellen, dass ihre Lebensvorstellungen gar nicht so weit voneinander entfernt lagen. Beide, Vampir und Wolf suchten oft lange nach dem Richtigen, dem einen Partner. Kinder wünschten sich die meisten. Und damit kam ein Problem zur Sprache, von dem die Vampire nichts gewusst hatten.


  Julietta stand mit Eli alleine auf der Terrasse.


  „Wir kennen uns jetzt erst kurz, daher kannst du vieles über mich nicht wissen. Vincent weiß es. Es gibt nur wenige Dinge, die ich ohne Eigennutz tun würde. Dieser Frieden ist keines dieser Dinge. Der Frieden war die einzige Wahl, die meiner Art blieb", sagte Julietta zu ihr.


  „Nun, dem Schrecken ein Ende zu bereiten, nützt beiden Seiten. Die Population kann sich erholen.“


  „Bei den Vampiren, ja. Zwar langsam, aber es wird so sein. Bei uns ist das jedoch ein Problem. Wölfinnen tragen nur alle fünfzig Jahre ein Kind aus. Wenn überhaupt eine Empfängnis stattgefunden hat. Das ist zwar ähnlich bei euch Vampiren, aber eure Kinder sind gesund.“


  „Sind eure das denn nicht?“, fragte Eli erstaunt.


  „Nein. Mein Vater hat als Oberhaupt lange, mit viel Medizin und unzähligen Ärzten versucht, ein Heilmittel zu finden. Es ist ihm nicht gelungen. Die Art und Weise seiner Bemühungen hat ihn den Verstand gekostet“, sie pausierte kurz. „Unsere Genetik hat sich im Laufe der Jahrhunderte so verändert, dass wir vor dem Untergang stehen. Und da kommst du ins Spiel.“


  „Ich? Was hat das denn mit mir zu tun? Ich bin keine Ärztin, Julietta.“


  „Du bist eine Heilerin, Eli. Ich habe es gerochen. Wir haben sehr gute Nasen. Selbst Vampire können nicht so gut riechen. Es liegt in deinem Geruch und ich habe es sofort erkannt. Deshalb habe ich dem Treffen mit dir und Vincent zugestimmt. Ich wollte sicher sein. Weshalb ich mit dir alleine weggegangen bin und dir dieses Kleid geschenkt habe. Meine Nase hat mich nicht getäuscht“, erklärte sie und tippte sich auf die Nasenspitze.


  „Ähm, ich soll eine Heilerin sein? Wie rieche ich denn, dass du diese Überzeugung bekommen hast?“, Eli war total verwirrt.


  Aber vielleicht war das ja ihre Gabe, wenn sie denn eine hatte.


  Julietta kicherte. „Ich kann dir leider nicht erklären, wie du riechst. Es gibt kein Wort dafür. Aber es ist unverkennbar da. Deshalb möchte ich dich um etwas bitten. Wenn ich recht habe, und davon gehe ich aus, dann genügt ein kleiner Tropfen von deinem Blut. Es einem Wolf zu injizieren, würde den Fehler in der Genetik beheben.“


  Eli starrte die Wölfin an. War das wahr? Sollte Eli tatsächlich über eine solche Gabe verfügen? Nun, angenommen es war so. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  „Deshalb der Friedensvertrag“, sagte sie dann.


  Julietta seufzte.


  „Ja. Natürlich. Aber ich war dessen sowieso überdrüssig. Mein Vater hat den Krieg genutzt um einen Heiler zu finden, das muss ich ehrlich zugeben. Von jedem getöteten Vampir wurde eine Ampulle Blut genommen und getestet. Das alleine schon gab ihm das Recht, die Vampire zu jagen. Die Jahre vergingen und nichts änderte sich. Zu Anfang habe ich seinen Weg fortgesetzt, doch es kam mir mehr und mehr falsch vor. Ich möchte unbedingt ehrlich zu dir sein, es erscheint mir als der einzige Weg. Also habe ich Vincent um die Waffenruhe gebeten. Der Kampf hat auch zu viele Wölfe das Leben gekostet. Als du dann aufgetaucht bist, war ich mir sicher, die richtige Richtung genommen zu haben.“


  „Es zeugt zumindest davon, dass du mehr Verstand besitzt als dein Vater. Entschuldige, aber es ist so“, meinte Eli.


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Er war wahnsinnig. Das war er schon, bevor er sich so hineingesteigert hatte und gänzlich verrückt wurde.“


  Eli dachte darüber nach. Julietta erschien ihr tatsächlich ehrlich zu sein. Wenn auch in gewisser Weise eigennützig. Und genau das brachte Eli auf eine Idee.


  „Julietta. Ich denke, dass ich alleine diese Entscheidung fällen kann. Wenn, ich betone das Extra, wenn ich in der Lage bin, deine Art zu heilen, so stündest du wie auch alle anderen Wölfe auf ewig in meiner Schuld. Ist dir das bewusst?“


  „Oh, das ist mir sehr wohl bewusst. Doch ich möchte lieber in deiner Schuld stehen, als es auf die unfaire Art zu tun. Es gab und gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder, dich zu bitten. Oder – und das habe ich ausgeschlossen – dich zu zwingen.“


  „Hm.“


  „Weißt du, es geht nicht um die verschiedenen Arten. Ich würde sogar begrüßen, wenn sich eine neue Art dazwischen hervorbringt. Das ist die Evolution. Mein Wunsch, mein persönlicher, steht dabei im Vordergrund. Auch dabei bin ich ehrlich. Ich bin über fünfhundert Jahre alt, Eli. Und ich wäre gerne Mutter. Doch es ist mir unmöglich, denn alle meine Kinder sterben. Und viele der anderen. Es gab in den letzten Jahrhunderten nur zehn Kinder, die das Erwachsenenalter als Wolf erreicht haben.“


  „Das ist furchtbar!“, sagte Eli.


  Und ihre Eltern kamen ihr in den Sinn. Die Eltern, die sie aufgezogen hatten. Die keine eigenen Kinder bekommen konnten. Sie mussten ja umkommen vor Sorge, weil Eli verschwunden war!


  Eli folgte ihrem Instinkt und umarmte die Wölfin. Wenn Eli etwas gelernt hatte, dann war es Gerechtigkeitssinn. Ihr Vater hatte sie immer dazu angehalten.


  „Julietta. Ich helfe euch, wenn ich es kann. Ich möchte keine wirkliche Gegenleistung dafür. Ich verlange nur Zusammenarbeit. Und uneingeschränktes Vertrauen“, sagte sie leise.


  Und dann küsste sie der Wölfin die Stirn.


  Davon war diese so überrascht, so beeindruckt, dass ihr die Worte fehlten. Also drückte sie die junge Vampirin noch einmal, bevor sie sich von ihr löste.


  In diesem Moment kam Vincent auf die Terrasse geschlendert. Mit einem Teller Essen in der Hand.


  „Wie ich sehe, habt ihr euch angefreundet“, meinte er.


  „Und du, mein hinreißender König, hast mal wieder etwas zu essen“, sagte Eli lächelnd.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, welche Unmengen diese Kerle in sich hinein schaufeln“, sagte sie dann zu Julietta.


  „Och, ich glaube schon. Wölfe haben auch einen sehr gesunden Appetit. Ich hoffe, in Zukunft noch mehr“, gab sie lachend zurück.


  „Schatz? Kannst du dich hinsetzen? Es besteht die Gefahr, dass ich dich gleich noch mal umhaue“, meinte Eli frech.


  Doch Vincent gehorchte widerstandslos.


  „Hui, den hast du aber um den Finger gewickelt“, flüsterte Julietta Eli ins Ohr.


  „Das habe ich gehört“, empörte sich Vincent kauend. „Und womit wolltest du mich beeindrucken?“, fragte er dann mit leerem Mund.


  „Ich glaube, oder vielmehr Julietta, dass ich eine Gabe habe. Eine ganz besondere.“


  Dann erzählte sie ihm, was die Wölfin gesagt hatte. Naja, das mit den Babys ließ sie weg, um die Privatsphäre der Clanführerin zu wahren.


  Vincent hörte gebannt zu. Sein Gesicht spiegelte zuerst Unglaube, doch das wurde schnell von Überzeugung abgelöst. Als Eli geendet hatte, war es für einen Moment still auf der Terrasse. Dann stand Vincent auf und nahm Elis Hände in seine.


  „Sie hat recht. Ich hätte selbst darauf kommen müssen. Denn du schmeckst anders als alle anderen. Entschuldige die Ausdrucksweise. Und ich finde es beeindruckend und selbstlos von dir, deine Hilfe einem Volk zu geben, das uns so lange bekämpft hat.“


  „Das ist es beides nicht. Ich verlange ja eine Gegenleistung, im Sinne von effektiver Zusammenarbeit“, erklärte Eli ihm.


  „Wo wir schon dabei sind, Julietta. Du solltest ein erreichbares Telefon haben. Eli hat eine Polizeitruppe vorgeschlagen und gemeint, ich sollte dich deshalb anrufen.“


  „Das ist beides in Ordnung. Die Idee für eine Überwachungstruppe hatte ich auch schon. Jemand muss ein Auge darauf haben, dass der Frieden bestehen bleibt. Sollte es ein Wolf in der Zukunft wagen, einen Vampir grundlos anzugreifen oder gar zu töten, droht Vergeltung von mir“, sagte sie ernst.


  Eli blickte sie fragend an.


  „Ich bin nicht so schwach und zart, wie ich aussehe, Eli. Ich wäre durchaus in der Lage, einem Artgenossen das Herz aus der Brust zu reißen, wenn er es verdient hat.“


  „Gut zu wissen“, entgegnete Eli.


  „Wäre es in Ordnung für dich, mir eine Phiole von deinem Blut dazulassen? Dann könnte einer unserer Wissenschaftler schon einen Blick darauf werfen?“, fragte sie. Ihre Stimme klang leicht verunsichert.


  „Warum nicht? Hast du eine? Phiole, meine ich.“


  „Zufällig ja. Ich hatte gehofft, dass du uns hilfst“, sagte sie und hielt ihr eine kleine, blaue Flasche hin. Der silberne Deckel war, was auch sonst, ein Wolfskopf.


  „Vincent, Schatz. Hilfst du mir?“, fragte sie. „Ich bin ja noch ganz neu“, wandte sie sich an Julietta.


  „Gerade deshalb genießt du große Achtung meinerseits. Du bist stark, Eli.“


  Darauf wusste Eli keine Entgegnung. Vincent griff ihre Hand.


  „Kannst du die Phiole darunter halten? Beides kann ich nicht“, bat er sie.


  Eli nickte. Vincent biss ihr in die Seite ihrer Hand, sodass nur ein Fangzahn sie traf. Aus der Öffnung tropfte sofort Blut, als Vin den Zahn zurückzog. Langsam füllte sich das kleine Gefäß. Bevor es überlaufen konnte, beugte sich Vincent nach vorne und verschloss die Wunde an Elis Hand.


  Anschließend setzte sie den Deckel darauf und gab Julietta das Fläschchen. Sie nahm es mit dankbarem Gesichtsausdruck entgegen.


  „Danke, Eli“, die Ehrlichkeit darin war deutlich zu hören, wie auch Demut.


  An Vincent gewandt, vollführte sie einen angedeuteten Knicks.


  „Weißt du, deine Frau ist wirklich ein besonderes Geschöpf“, sagte sie und ließ die beiden stehen.


  Eli drehte sich Vincent zu. Sein Gesicht war in dem Kerzenlicht hier draußen wunderschön. In seinen Augen blitzte das vertraute Leuchten auf. Betont langsam beugte sie sich ihm entgegen.


  „Wenn ich das richtig verstanden habe, bin ich mit der Krönung auch zu deiner Frau geworden. Die Einladung für sie hat sich dann somit erübrigt“, flüsterte sie ihm zu.


  „Stört dich das?“, fragte er zurück.


  „Nein. Mich nicht. Denn es bedeutet, dass du jetzt Mein bist. Mein Mann, mein König. Aber ich erwarte von dir eine entsprechende Hochzeitsnacht!“, hauchte sie ihm zu.


  Vincent knurrte. Diese kleine Hexe. Am liebsten würde er sie jetzt hier auf der Stelle an sich reißen, ihr das sündhaft rote Kleid vom Körper schälen, und sie nehmen. Wenn es sein musste auch im Stehen. Doch er zügelte sein Verlangen. Allerdings gab er ihr nicht die Genugtuung, ihn aus der Fassung gebracht zu haben. Nicht, ohne sie ebenso zu reizen, und sie sieglos in diesem Wortgefecht zu lassen.


  „Meine süße Königin, wie kannst du nur erwarten, dass ich dich nicht angemessen behandeln werde. Ich freue mich schon darauf, mit allem was ich habe in dir zu sein“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie sog die Luft ein. Ein tiefer, scharfer Atemzug. Vincent konnte es nicht lassen, er musste noch einen draufsetzen. Flink schoss er mit seiner Zunge über ihren Hals.


  „Wenn wir nicht sofort in deinem Auto sitzen, kann ich für nichts mehr garantieren“, drängte sie.


  „Aber Schatz, wir müssen uns noch verabschieden!“, empört sah er sie an.


  Innerlich brannte er. Oh ja, er konnte so gemein sein.


  Gefühlte Stunden später parkte Vincent vor seinem Haus. Eli riss die Tür auf, kaum dass der Wagen gehalten hatte. Wie der Wind flitzte sie ins Haus, unterwegs verlor sie in schönster Cinderella - Manier einen Schuh. Sie wollte, dass Vincent sie jagte. Sollte er seine Braut doch einfangen. Das war nur gerecht, wenn er sie mit Worten schon zum Kochen brachte, sollte er auch noch ein wenig zappeln.


  Vincent durchschaute sie und ließ sich viel Zeit. Er schloss den Wagen ab, und ging gemütlich auf das Haus zu. Die Eingangstür hinter sich lassend, schlenderte er die Treppe herauf. Es war nicht so, dass ihm das leicht fiel. Ganz und gar nicht. Innerlich tobte er, sein Instinkt brüllte. Nur mit Mühe konnte er den Vampir in sich bremsen, der Eli so dringend besitzen wollte. Mit seiner inneren Qual kämpfend ging er weiter betont langsam die Treppe herauf.


  Dann roch er sie. So verlockend. Er öffnete die Tür zu seinem, ihrem Zimmer und taumelte rückwärts. Ihr Geruch erschlug ihn. Sinnlich, süß und so heiß! Seine Beherrschung ging verloren. Grollend riss er sich den Anzug vom Leib. Die Knöpfe des Hemdes flogen in alle Richtungen davon. Er wollte jetzt nur noch seine Frau, die ihn heimtückisch und überaus erotisch nackt auf dem Bett erwartete.


  Als Vincent sich die Sachen herunter riss, hob Eli anerkennend eine Braue. Ein sinnliches Seufzen entfuhr ihr. Himmel noch mal, sein Körper war so sexy. Es kostete sie einige Mühe, einfach ruhig dazuliegen und ihm zuzusehen.


  Endlich kam er zu ihr, wild und schwer hing er über ihr. Seine Augen funkelten sie an.


  Noch hatten sich ihre Körper nicht berührt, seine Hände aufgestützt neben ihrem Kopf. Seine Knie zwischen ihren Schenkeln. Abwartend sah er sie an.


  „Vincent?“, bettelte sie.


  „Sag es“, verlangte er.


  Eli wimmerte. So weit wollte sie dann doch nicht gehen. Doch als er sich nicht rührte, blieb ihr nichts anderes übrig. Er wollte es hören. Eli schluckte, so schwer war das doch nicht, verdammt! Sie starrte in seine grünen Augen, versank in dem Funkeln.


  „Vincent, komm zu mir“, begann sie. „Ich will, dass du mich berührst ... will, dass du mich nimmst und mich beißt!“


  Vincent grollte.


  „War das so schwer? Du machst mich verrückt, heizt mich auf. Wenn ich mich jetzt loslasse, werde ich dich nicht nur nehmen und beißen. Jetzt im Moment ist mein Schwanz kurz vor dem Platzen. Ich kann dich jetzt nur wild vögeln, Liebe machen können wir dann später“, presste er hervor.


  Das war genau das, was Eli wollte. Sie wollte ihn wild, brannte darauf. Er wartete aber anscheinend auf eine Antwort. Und Eli fasste es selbst nicht, aber sie sprach aus, was sie dachte.


  „Dann komm und fick mich!“


  Vincent ließ sich gehen, ließ seiner Natur freien Lauf. Der Vampir in ihm brüllte, während er sich zwischen ihren Schenkeln platzierte. Feuchte Hitze empfing ihn, bereitwillig rieb sie ihre Mitte an ihm. Wild und ungestüm presste er seinen Mund auf ihren, küsste sie voll Verlangen. Ihre Hände krallten sich in seinen Rücken, er konnte nicht mehr warten. Mit einem Ruck drang er in sie ein und sie bog sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Beide stöhnten auf.


  Wie ein Wilder hämmerte er in sie hinein, erhob den Oberkörper, um mit den Händen ihre Brüste zu umfassen. Perfekt, sie war so perfekt! Der Hals schimmerte lockend im Licht, die kleinen Brüste passten genau in seine Hände. Ihre Nippel drückten hart gegen seine Handfläche. Sie bog ihren Rücken durch, kam ihm noch mehr entgegen. Haut klatschte auf Haut. Vincent spürte ihre inneren Muskeln, griff nach ihren Schenkeln. Hielt sie fest. Immer und immer wieder stieß er in sie, bis zum Anschlag. Wild und hemmungslos.


  Eli brannte. Das war heiß, so unglaublich! Vincent nahm sie wild und animalisch. So wie sie es gewollt hatte, und sie genoss jeden Moment. Ihr Körper war gespannt, jede Faser schrie nach Erlösung. Doch mit jedem Stoß heizte er ihre Lust weiter an. Oh ja, das war reiner und purer Sex. Und Eli hielt sich nicht zurück. Ihre Hände flogen über seine Haut, seine Brustwarzen, seinen Bauch. Sie zog sich hoch, ihre Hände pressten sich auf seinen Hintern. Noch näher. Ihr Blick ruhte auf seinem Hals. Die pochende Vene lockte sie. Blitzschnell schlug sie zu und ihre Fänge in ihn.


  Vincent brüllte auf. Kein Halten mehr. Die Lust überrollte ihn, laut und unbeherrscht ließ er seinen Gefühlen freien Lauf. Füllte Elis Körper mit seinem Samen, seinem Blut. Nicht, dass ihm das genügt hätte ...


  Eli erreichte im selben Moment wie Vincent den Höhepunkt, den Mund auf seine Haut gepresst, die Fänge in ihm versenkt. Das Blut auf ihrer Zunge berauschend und warm.


  Sie löste sich von ihm, leckte über die Male. Spürte ihn noch immer hart in ihrem Schoß. Sie lächelte.


  „Jetzt, meine Königin, machen wir Liebe“, befand er.


  „Ich hätte auch nichts gegen noch so eine Runde wilden, animalischen Sex“, sagte sie lockend.


  „Wir werden sehen. Die Hochzeitsnacht ist noch nicht vorbei“, erwiderte er und begann sich langsam zu bewegen.


  Eli drückte ihm kräftig gegen den Brustkorb, sodass er nach hinten umfiel. Trotzdem blieben sie weiter verbunden. Nur saß sie jetzt rittlings auf ihm. Mit einem sehr sinnlichen Lächeln im Gesicht bog sie sich nach hinten. Die Füße seitlich an seinen Hüften platziert hob und senkte sie langsam ihr Becken.


  Vincent traute seinen Augen kaum. Eli so auf ihm, den Rücken durchgebogen, die harten Brustwarzen reckten sich ihm entgegen. Ihre Hände stützten sich auf seine Schenkel, während sie sich immer schneller bewegte. Sein Blick glitt tiefer, ein sehr erotisches Knurren stahl sich aus seiner Brust. Seine Augen gehorchten ihm nicht, zu heiß war der Anblick, um sich davon zu lösen.


  Eli hob und senkte sich. Vincent sah sehr gut. Und beim Anblick seines harten Schwanzes, der sich immer und immer wieder in ihre Mitte bohrte, umfangen von ihren rosigen Lippen, stöhnte er auf. Klatschend schlug ihr Po auf seine Hüften, jedes Mal, wenn sie ihn tief in sich aufnahm.


  Der Orgasmus überrollte ihn wie eine ganze Bataillon von Lastwagen. Er ergoss sich wieder in sie, ohne genug zu haben. Oh ja. Das könnte er noch stundenlang so weiter machen.


  Vincent liebte seine Königin, seine Eli. Von ganzem Herzen. Dass es ihr genauso ging, musste sie nicht aussprechen. Er sah es in ihren Augen. Und diese blauen Glitzerpunkte würde er heute offen halten bis zum Morgengrauen. Er würde nicht eher aufhören, bis sie ihn darum bat.


  Neuntes Kapitel


  


  


  Am folgenden Morgen, ach was, beinahe Mittag war es, als Vincent seiner süßen Eli Frühstück ans Bett brachte.


  „Du bist ein Schatz“, sagte sie selig.


  „Ich weiß“, gab er zurück.


  „Von Eigenlob bist du nicht betroffen, oder?“, neckte sie und biss in ein Croissant.


  „Nö, obwohl. Wenn ich so darüber nachdenke. Letzte Nacht war ich der Hammer.“


  Eli verzog die Lippen zu einem Kussmund und warf ihr Croissant auf Vincent.


  „Ha. Das kann ich auch. Ich war nämlich göttlich!“, neckte sie.


  „So was in der Art hat Cosimo auch eben gesagt, als ich ihm im Flur begegnet bin“, meinte Vincent und lächelte verstohlen.


  Eli musterte Vincent und konnte es sehr gut nachvollziehen, was Cosimo gedacht haben musste.


  Der König war nur mit einer schwarzen Trainingshose bekleidet. Sein muskulöser Oberkörper nackt. Sein Hals und die Handgelenke waren total zerbissen und zeugten von ihrer heißen Nacht. Sie selbst sah nicht wesentlich besser aus. Obgleich sich bei ihr die Bissmale nur am Hals offen zeigen würden. Die anderen hatte sie auf den Innenseiten ihrer Schenkel, sehr nah an ihrer Mitte.


  Bei den sündigen Gedanken schoss ihr sofort Wärme in den Unterleib, dabei war sie eigentlich gesättigt und total wund. Und überglücklich. Sie vertrieb die Gedanken und nahm sich den Kaffee vom Tablett.


  Etwas anderes kam ihr in den Sinn.


  „Bei meinem Gespräch gestern mit Julietta ist mir etwas eingefallen. Meine Eltern müssen schon krank sein vor Sorgen. Ich würde ihnen gerne einen Brief schreiben, um ihnen die Angst zu nehmen und sie zu beruhigen. Mit dem Hinweis, dass ich sie nie wieder sehen werde.“


  „Hm. Wenn du das möchtest. Ich werde ihn dann für dich einwerfen, Post ist eine heikle Sache.“


  „Ja. Ist gut.“


  Sie genoss ihr kleines Frühstück und legte sich währenddessen zurecht, was sie schreiben konnte. Vincent verschwand unter der Dusche. Anschließend genoss sie ebenfalls den warmen Wasserstrahl. Ihre Haare ließ sie dann an der Luft trocknen. Eli war etwas erstaunt darüber, dass selbst ihre Haare schöner waren, als vor einer Woche noch. Sie glänzten mehr, fielen weich auf ihren Rücken. Und sie glaubte nicht, dass es mit dem Shampoo hier zusammenhing. Die Zahnpflege hatte eine völlig neue Bedeutung bekommen. Nicht mehr nur mechanisch putzen, nein. Den Fängen widmete sie jetzt immer extra Aufmerksamkeit.


  Kurz darauf tapste sie mit bloßen Füßen über den Flur. Ihr Ziel: das Büro. Mit einem Füller und Papier bewaffnet, setzte sie sich an den Schreibtisch.


  Zuerst kamen die Worte nur langsam, füllten dann aber stetig das Papier.


  


  


  Liebe Mama, lieber Papa.


  


  Ich schreibe euch diesen Brief, um euch zu sagen, dass es mir gut geht. Ich weiß, dass ich mit meinem Verschwinden Sorge und Furcht bei euch ausgelöst habe. Das tut mir sehr leid. Doch ich hatte keine andere Möglichkeit, als euch zu verlassen. Dort, wo ich jetzt bin, gehöre ich hin. Habe es schon immer getan, ohne es zu wissen.


  Ihr seid für mich die besten Eltern gewesen, die ich mir vorstellen konnte. Doch mit meinem Brief möchte ich mich verabschieden.


  Wir werden uns nicht wiedersehen und das tut mir wirklich sehr leid. Ich habe viel von euch gelernt. Kleine Dinge wie Gesten, die das Miteinander freundlich und schön machen. Große Dinge wie Verantwortung für sein eigenes Handeln, Rechtschaffenheit, Ehrlichkeit. Mit eurer Hilfe bin ich eine starke und selbstbewusste Frau geworden. Und nun muss ich meinen Weg ohne euch fortsetzen. Ich würde mir wünschen, dass ihr nicht allzu traurig seid, sondern mit einem Lächeln an mich denkt. Und sei es nur wegen des Wissens, dass es mir gut geht.


  Mama, du warst immer für mich da. Ob krank, traurig, fröhlich oder außer Rand und Band. Du standest stets an meiner Seite und dafür liebe ich dich.


  Papa, deine Fürsorge und Stärke haben mich allzeit geleitet. Du hast mich gelehrt, was Recht und Unrecht ist. Und auch mein Trostpflaster gespielt, als ich mir das Knie aufgeschlagen hatte. Erinnerst du dich daran? In diesem Moment warst du für mich der größte und beste Mann auf der Welt.


  Doch jetzt ist aus diesem kleinen Mädchen eine erwachsene Frau geworden, die Prinzessin erwachsen. Ich habe meinen Platz in der Welt gefunden und werde ihn nicht wieder aufgeben.


  Sorgt euch nicht und sucht bitte nicht nach mir.


  Ich liebe euch von ganzem Herzen.


  


  Elisabeth


  


  Als sie ihren Namen unten auf das Blatt setzte, war ihr Gesicht mit Tränen überströmt. Das Herz schmerzte ihr, die beiden würden für immer aus ihrem Leben verschwinden.


  Vincent war leise dazugekommen, als sie schrieb. Nun legte er ihr seine Hände auf die Schultern. Er spürte ihren Schmerz. Der Verlust dieser Menschen traf sie schwer. Er wollte sie trösten, doch er wusste nicht wie.


  „Möchtest du mit mir fahren, wenn ich den Brief wegbringe?“, fragte er leise.


  „Nein. Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Wenn ich sie sehen würde, könnte mich nichts im Auto halten. Ich würde mich nicht verstecken können.“


  „Es ist in Ordnung, dass es dir schwerfällt. Jemanden loszulassen, egal wer es ist, ist immer schwierig.“


  „Danke“, Eli schniefte.


  „Möchtest du dich vielleicht mit Cosimo unterhalten? Er vollbringt wahre Wunder“, fragte Vincent.


  „Nein. Oder besser gesagt nicht jetzt. Es ist schon richtig, dass es wehtut. Es wäre nicht fair, meine Eltern alleine dem Schmerz auszusetzen.“


  Vincent schüttelte lächelnd den Kopf. Sie war so stark. Er glaubte nicht, das von sich selbst behaupten zu können.


  „Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?“, meinte er und küsste ihren Scheitel.


  „Ja, das hast du. Aber ich höre es gerne. Ich liebe dich auch, Vincent.“


  Das war ihr Trost. Sie hatte ihre Eltern gegen den Mann eingetauscht, den sie liebte.


  Eine Stunde später stand Vincent mit seinem Wagen fünf Häuser von Elis Elternhaus entfernt. Jetzt fragte er sich allerdings, wie er auf die blöde Idee gekommen war, am Tag hierher zu fahren. Wenn er den Brief einwarf, würden sie ihn sehen. Die beiden Menschen vermissten ihre Tochter, daher wären sie bestimmt nicht unaufmerksam.


  Kurz überlegte er, was er tun sollte. Dann entschied er sich für eine sehr gewagte Vorgehensweise. Mit der Sonnenbrille auf der Nase schritt er auf das Haus zu. Den kleinen Vorgarten entlang bis zur Tür. Er hätte gar nicht die Chance gehabt, den Brief unbemerkt in den Postkasten zu werfen, denn die Tür wurde schwungvoll aufgerissen. Eine Frau stand im Rahmen, die Augen verquollen und unterlaufen vom vielen weinen. Ansonsten war sie hübsch - für einen Menschen.


  „Sind Sie Ines?“, fragte er geradeheraus.


  „Ja. Warum? Was tun Sie hier?“, fragte sie verwirrt zurück.


  „Ich möchte Ihnen etwas geben. Von Eli ... ähm, Elisabeth.“


  Die Frau starrte ihn mit großen Augen an.


  „Wo ist meine Tochter?“, fragte sie panisch.


  „In Sicherheit“, blöde Antwort. „Es geht ihr gut. Es ist ihr nichts geschehen.“


  Mit zusammengekniffenen Lidern betrachtete ihn die Frau von oben bis unten. Vincent hielt ihr den Brief entgegen.


  Vorsichtig nahm sie ihn an und erkannte darauf die Handschrift ihrer Tochter. Sie blickte den Fremden erneut prüfend an.


  „Sie rühren sich nicht von der Stelle, bis ich das gelesen habe. Klar?“


  Vincent nickte. Jetzt bekam er ein Bild davon, wo sich Eli ihre direkte Art abgeschaut hatte. Ein leichtes Lächeln schlich sich um seinen Mund.


  Ines riss den Umschlag auf und begann zu lesen. Eine Träne kullerte über ihre Wange. Sie schniefte kurz und sah dann auf. Der Fremde stand still da und wartete, wie sie es gewünscht hatte. Und, er füllte beinahe den gesamten Türrahmen aus.


  „Sie … sie ist bei Ihnen, nicht wahr? Meine Eli, die ich aufgezogen habe wie mein eigenes Kind.“


  Der Fremde nickte. „Ja, das ist sie. Und es geht ihr wirklich gut.“


  Seine Stimme war ein warmer Bariton, beruhigend, wohlklingend. Sie sah kurz auf den Brief, dann zurück zu dem übergroßen Mann.


  „Sie hat nie hierher gehört. Meine Eli war schon immer anders als alle anderen Kinder, wissen Sie. Und Sie machen mir auch nicht wirklich einen normalen Eindruck. Aber bevor ich mich mit alledem abfinde, will ich, dass Sie mir versichern, sich gut um Eli zu kümmern. Und dabei will ich Ihnen in die Augen sehen können!“, verlangte sie.


  Oh Scheiße! Was tun? Vincent hoffte wirklich, dass die Frau gute Nerven hatte. Langsam griff er an die Sonnenbrille.


  „Es wird Elisabeth bei mir immer gut gehen. Und nur, wenn Sie Stillschweigen bewahren, ziehe ich die Brille ab.“


  „Wir beide sind hier alleine, mein Mann ist bei Gericht. Also fackeln Sie hier nicht rum. Ich will ein Versprechen, dann bekommen Sie auch eins von mir!“


  Vincent lächelte, darauf bedacht, seine Fänge nicht zu zeigen. Oh ja, er erkannte Eli sehr gut in dieser Frau wieder.


  „Sie ist genauso wie Sie, Ines. Eli hat viel von Ihnen“, erklärte er und zog dann die Brille ab.


  „Es wird ihr immer gut gehen“, wiederholte er. „Ich verspreche mich um Eli zu kümmern und ihr alles zu geben, was sie möchte. Sie ist meine Königin“, erklärte er ernst.


  Ines sah in die wundervollen, aber unnatürlichen Augen. Sie glaubte ihm alles. Dieser Mann trug Eli auf Händen, das erkannte sie.


  „Ich werde meinem Mann nichts davon sagen, so schwer es mir fällt. Aber eine Bitte habe ich noch. Wie lautet dein Name?“, fragte sie leise.


  „Mein Name ... ich bin Vincent“, sagte er.


  Dann setzte er die Brille wieder auf, drehte sich um und ging. Ines starrte ihm noch nach, als er längst verschwunden war.


  Nach Hause, einfach nur nach Hause. Dieser Frau zu begegnen, die Eli aufgezogen hatte, brachte Vincent durcheinander. Auch wenn es nicht wirklich ihre Mutter war, so kam sie dem doch sehr nahe. Und er? Er hatte Personal um sich gehabt und einen traurigen Vater.


  Doch was nützte es ihm, in der Vergangenheit zu wühlen. Es war so und aus. Nachdem sein Vater gestorben war, hatte sich nicht wirklich viel verändert. Er war schon vorher alleine gewesen. Das große leere Haus um ihn herum hatte Vincent erdrückt. Deshalb hatte er sich den kämpfenden Vampiren angeschlossen. Erst mit seiner Ernennung zum König war die Welt besser geworden. Seine Mitstreiter und besten Freunde waren der Einladung gefolgt und zu ihm in das Haus gezogen. Sie hatten es mit Leben gefüllt. Die süße Elisabetha Catherina war für ihn das Beste, was ihm je hätte passieren können. Sie hatte sein Leben mit der Geschwindigkeit eines Düsenjägers auf den Kopf gestellt, und sein Herz im Sturm erobert. Jetzt war er glücklich. Er hoffte, es ewig zu bleiben.


  Betont lässig schlenderte er zu Hause die Treppe hinauf. Eli fand er im Büro, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie steckte die Abschrift von der Friedensvereinbarung in Umschläge. Allem Anschein nach hatte sie sich eine Beschäftigung gesucht, und gefunden. Eine äußerst langweilige noch dazu.


  „Hey, du bist wieder da“, begrüßte sie ihn lächelnd. „Du hast mir gefehlt.“


  „Du mir auch. Lieb von dir, dass du mir diese öde Arbeit abnimmst.“


  „Irgendetwas muss ich tun. Und, erstens bin ich ja jetzt die Königin, also kann ich mich ruhig mit einbinden. Und zweitens, ich frage gar nicht erst, wie es war.“


  Den Wink verstand er zu gut. Über seine Lippen würde kein Wort kommen, was den Besuch in ihrem alten Haus betraf.


  „Während du weg warst, hat Julietta angerufen. Ich war so frei, ans Telefon zu gehen. Sie hat mir gesagt, dass mein Blut tatsächlich ein Enzym oder Molekül enthält, dass die genetische Kette der Wölfe repariert. Genau erklären kann ich es nicht. Sie meinte, sie verschont mich mit medizinischen Fachausdrücken. Jedenfalls funktioniert es. Aber, einen Haken gibt es noch“, erzählte sie.


  „Und der wäre?“


  „Sie fliegt in die Staaten, zu einem Professor sowieso. Sie bleibt dort mindestens drei Monate, bis ein Serum hergestellt ist. Die Blutmenge von mir dürfte für den Anfang reichen, sagte sie. Und ... sie nimmt Anna mit“, sagte sie bedeutungsvoll.


  „Weiß er es?“, fragte Vincent mit gerunzelter Stirn.


  „Keinen Schimmer. Für heute habe ich Nathan noch nicht gesehen.“


  


  


  Konnte sie auch nicht. Denn er war von der Feier als Letzter zurück gekommen und lag schlummernd in seinem Bett. Die halbe Nacht war er auf Abstand zu Anna geblieben. So offen vor allen mit ihr zusammen zu sein, hatte er nicht für klug gehalten. So blieb es bei verstohlenen Blicken und zufälligen Berührungen. Als er sich dann auf den Weg machen wollte, kam Anna ihm nachgelaufen. Sie wusste schon, dass sie Julietta begleiten würde, konnte es Nathan aber nicht sagen.


  Der Hof, in dem die Autos parkten, war leer. Die hochkarätigen Gäste waren schon lange zu Hause; von Juliettas Bediensteten chauffiert.


  Er hatte schon fast sein Auto erreicht, als sie ihn leise rief. Sie stand an der Hauswand, nahe der Tür. Halb im Lichtschein und halb im Schatten verborgen. Nathan ging auf sie zu, verzaubert von ihrem Anblick. Als er sie erreicht hatte, nahm sie seine Hand und zog ihn mit sich in den Schatten. Im Dunkel der Nacht, um die Hausecke herum, geschützt vor neugierigen Blicken hatte sie ihn verlangend geküsst. Die Wölfin in ihr war unverkennbar. Die Heftigkeit ihres Verlangens haute Nathan um. Ungestüm hatte sie ihn gepackt, das Anzughemd vorne aufgerissen, ihre Hände strichen über seine breite Brust.


  „Ich will dich“, wisperte sie an seinem Mund.


  Nathan grollte und griff unter ihren Po, hob sie hoch. Sie trug jetzt einen Rock, den sie vorhin noch nicht angehabt hatte. Und … wie Nathan feststellen konnte, nichts darunter.


  Sie hatte ihre Worte ernst gemeint, denn eine ihrer Hände schob sich zwischen ihre Körper und öffnete seine Hose. Nathan bremste sie nicht, im Gegenteil. Es war ihm egal, wo sie waren, oder ob sie jemand sehen konnte. Er nahm sie, heftig und roh. Im Stehen, an der Hauswand.


  Der Abschied später war süß gewesen. Kein Wort von dem, was ihm sein König jetzt gerade sagte. Nathan stand wie versteinert da. Mann, er war gerade mal fünf Minuten auf den Beinen und jetzt sagte man ihm, dass die Frau die er so sehr wollte, für wenigstens drei Monate verschwand.


  „Nathan, hast du mir zugehört?“, fragte Vincent.


  Die Antwort war ein mechanisches Nicken.


  Eli legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Sie hat dir nichts gesagt, hm? Kann ich verstehen, denn ein Abschied tut weh. Auch wenn er nur für kurze Zeit ist.“


  Nathans Augen funkelten in allen Regenbogenfarben. Die Wut darin war mehr als deutlich zu lesen.


  „Lasst mich in Ruhe. Ihr habt ja keine Ahnung!“, fauchte er.


  Ach ja? ... Das machte Eli sauer.


  „Du bist so ein Arsch! Die Trennung von Anna ist Kinderkacke gegen das, was ich gerade verloren habe“, brüllte sie ihn an.


  Nathan zuckte zusammen.


  „Verzeihung. Es ist nur ... oh Mann, das ist doch alles Scheiße!“, brummte er.


  „Nathan, wenn es echt schlimm wird, wende dich an Cosimo. Bitte“, bat Vincent.


  „Oh klar. Ganz bestimmt!“, gab er zurück.


  Nathan schüttelte in Gedanken den Kopf. Vincents Vorschlag kam gar nicht infrage. Cosimo wäre der Letzte, den Nathan um Hilfe bitten würde. Mit seinen andauernden Vorwürfen wegen seiner Frauengeschichten. An den Superhelden mit dem großen Herzen würde er sich ganz sicher nicht wenden.


  


  


  Die Tage flogen nur so dahin. Nach und nach kamen Kommentare des Vampirvolkes zum Frieden. Durch die Bank positiv. Das betraf aber nur die Rückmeldungen. Idioten gab es immer und überall. Elis Vorschlag für eine Polizeitruppe war goldrichtig gewesen.


  Eli stand oben am Geländer und sah in die Eingangshalle herunter. Immer noch und jedes Mal, wenn sie das Mosaik sah, musste sie schmunzeln. In ihrer Hand lag das Schnurlostelefon, dessen eiligst eingerichtete Nummer zur Kommandozentrale der neuen, Völker übergreifenden Ordnungsbehörde gehörte. Am Apparat war eine Wölfin gewesen, die Hilfe anforderte.


  „Dorian, Cosimo!“, brüllte sie über das Geländer.


  „Was?“, schallte es von unten doppelt zurück.


  Die Kerle hingen schon wieder an den Trainingsgeräten.


  „Ihr habt einen Einsatz. Schlägerei zwischen drei Wölfen und zwei Vampiren.“


  Sie hörte die Füße über die Fliesen trampeln, dann in die Halle laufen.


  Eli musste lächeln.


  „So geht ihr mir aber nicht raus!“, bemerkte sie.


  Sie trugen nur Shorts und T-Shirt. Kombiniert mit Sportschuhen.


  „Ja, Mami!“, sagte Cosimo gedehnt.


  Eli lachte. „Du bist ein Clown. Los, hopp jetzt. Anziehen und raus“, forderte sie.


  Die zwei stürmten die Treppe rauf, verschwanden in ihrem Zimmer und waren kurz darauf wieder da. Nun mit schwarzen Armeehosen und ebenso schwarzen Shirts, auf denen in kleinen Buchstaben ihr Name stand. Das war Vincents Idee gewesen.


  „Hier ist die Adresse“, meinte sie und hielt Dorian einen Zettel hin.


  „Bis später dann“, murmelte er und flitzte mit Cosimo zur Tür raus.


  Vincent, Nathan und Etienne waren schon vor drei Stunden weggefahren. Neue Leute mussten her. Und sie sahen sich ein paar Bewerber an.


  Immer noch lächelnd ging Eli ins Büro zurück. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass Cosimo sie als Mami bezeichnet hatte. Benahm sie sich etwa so? Eli glaubte eigentlich nicht. Sie hatte diese vier verrückten, riesigen Kerle gern. Vorgestern hatten sie im Wohnzimmer so sehr herumgealbert, dass Vincent sogar eifersüchtig reagiert hatte. Und sie postwendend in ihr gemeinsames Schlafzimmer schleppen musste. Wenn sie ehrlich sein müsste, war das genau ihre Absicht gewesen.


  Zurück an die Arbeit. Sie stellte das Telefon auf die Station und blätterte weiter durch die Flut an Post. So viele Vampire hatten geantwortet und alle per Brief. Anscheinend traute keiner von ihnen dem Internet, Vincent war da keine Ausnahme. Er hatte noch nicht einmal ein eMail Konto, geschweige denn einen Computer.


  Eli nahm sich fest vor, das zu ändern. Mit den ganzen Papierstapeln hier konnte man ja glatt einen ganzen Winter heizen!


  In ihrer Hosentasche brummte es. Sie nahm das kleine Gerät heraus und tippte auf die Anzeige: Nachricht lesen.


  Erster Erfolg. Serum getestet, geht in Produktion. Gruß Juli.


  Eli überlegte kurz, verfasste dann eine Antwort. Über die Abkürzung des Namens war sie etwas irritiert.


  Schön. Freut mich. Wann kommt ihr wieder? Eli.


  Sie drückte auf Senden und steckte das Mobiltelefon wieder weg. Dann öffnete sie den nächsten Brief. Den nächsten. Noch einen. Alle beinahe gleich. Wie wunderbar, dass jetzt Frieden herrschte. Alle atmeten auf.


  Sie bezweifelte nicht, dass das Postfach der Wölfe großartig anders aussah. Ob jetzt klassisch per Brief oder auf elektronischem Weg.


  Seufzend dachte sie an die Quertreiber. Heute war nicht die erste Schlägerei, sie waren jetzt ganze drei Tage im Einsatz. Die eilig aus dem Boden gestampfte Truppe, zu der nicht nur die vier Vampire aus diesem Haus gehörten, hatte bis jetzt schon zehn Auseinandersetzungen regeln müssen. Die Wölfe, die mit zu der neuen Ordnungsbehörde gehörten, hatte ebenso viel zu tun. Eli teilte sie ein, wenn das Telefon schrillte. Vincent hatte es gestern scherzhaft als Brandmelder bezeichnet und irgendwie war das passend. Als er ihr vorgeschlagen hatte, die Telefonzentrale zu leiten, war sie sofort einverstanden gewesen. Sie wollte etwas tun. Den ganzen Tag lang rumsitzen konnte und wollte sie nicht.


  Vincent blieb dem Einsatztrubel fern. Das Gesetz, welches ihm das Kämpfen verbot, existierte ja noch immer. Die eigenen, internen Vampirregeln waren nicht betroffen von der Friedensvereinbarung. Aber er wäre gerne Ausbilder für neue Einsatzkräfte.


  Die Vampire, die vorher die Wölfe bekämpft hatten, wollten nicht mehr. Nur die vier hier im Haus lebenden Vampirsoldaten blieben. Was keine Frage war, und auch nicht verwunderlich.


  Der Schmerz über den Verlust ihrer Eltern wurde langsam überlagert. Das Wissen, einen liebevollen Mann zu haben, half ihr dabei. Ebenso die Tatsache, dass sie sich fühlte, als hätte sie auch noch vier große Brüder zu dem Ehemannpaket bekommen.


  Sie sah auf die Uhr, gleich schon fünf. Jetzt saß sie schon beinahe vier Stunden in dem Büro. Seit Vincent mit den anderen nach dem Mittagessen losgefahren war.


  Sie wusste nicht genau, wo sie sich treffen wollten. Aber als ihr etwas einfiel, schrieb sie Vincent eine SMS.


  Schatz, könntest du mir was mitbringen?


  Senden. Warten.


  Kurz darauf brummte das Gerät.


  Was denn, Süße? Was Spannendes – zum Spielen – und Schokolade???


  Eli lächelte. Werbefernsehen kannte er also.


  Nein. Grins. Ich hätte gerne einen PC ... wäre lieb. Und Internet. Küsschen.


  Wieder tippte sie auf Senden. Mal sehen. Bisher hatte ihr Vincent noch keinen Wunsch abgeschlagen. Die Nachricht, die er ihr zurückschickte, brachte sie zum Lachen.


  Seufz! Stöhn! Jammer!


  Eli kam sich vor wie in einem Comic.


  Sie ließ die Post sein, für heute hatte sie genügend Lob gelesen. Es wurde Zeit, der wundervollen Bibliothek einen Besuch abzustatten.


  Mit den Fingern fuhr sie über die Buchrücken in der untersten Regalreihe. In griffbereiter Höhe standen jede Menge aktuelle Bücher. Je höher sie blickte, umso älter wurden die Bücher. Die Obersten machten den Eindruck, als stammten sie noch aus der Anfangszeit der Buchdruckerei. Aber sie bezweifelte, dass Vincent so alte Schätze einfach in ein Regal stellen würde. Eher wahrscheinlich, dass diese Bände schon sehr abgegriffen und mitgenommen waren. Ohne Leiter würde sie sich jedoch keines von ihnen ansehen können. Also sah sie sich weiter die moderne Literatur an. Sogar Harry – Potter - Bände standen hier. Und die Herr - der - Ringe Trilogie. Aber nicht ein Buch über Vampire.


  Lag wohl daran, dass die Darstellung ihrer Art nicht sehr treffend war. Vincent hatte gesagt, Filme und Bücher über Vampire seien Schwachsinn!


  Am nächsten Regal musste sie kichern. Vor ihr erstreckte sich eine ganze Reihe sogenannter Groschenhefte. Wer die wohl gekauft hatte?


  Dann sah sie ein Buch, das sie interessierte. The Stand – Das letzte Gefecht, Stephen King. Das nahm sie mit.


  Im Wohnzimmer krabbelte sie auf das Riesensofa. Wenn sie sich hätte sehen können – sie hätte sich köstlich amüsiert.


  Das Ungetüm von Sofa verschluckte sie beinahe. Wo sonst fünf Riesen - Vampire locker drauf passten, sah sie selbst sehr verloren aus.


  Eli schlug das Buch auf und versank in der Handlung, so wie sie im Polster unterging.


  Sie hatte schon etliche Seiten gelesen, als Vincents Duft sie umströmte. Sie blickte auf, in die Smaragdaugen.


  „Du bist ja wieder zurück!“, sagte sie erstaunt.


  „Hmm. So vertieft, wie du warst, hast du mich überhaupt nicht gehört“, sagte er und lächelte verschmitzt.


  Dann hielt er ihr einen großen Karton hin. Mit einer dicken, fetten Schleife oben drauf.


  „Hui!“, jubelte sie und sprang auf.


  Schnell hatte sie das Paket auf und ein Notebook in Händen. Sie strahlte.


  „Der Verkäufer hat mir dieses kleine Teil hier gegeben. Er meinte, damit könntest du ins Internet. Der hat mich ganz entsetzt angeguckt, als ich ihm gesagt habe, ich hätte von dem ganzen Zeug keine Ahnung. Dafür habe ich etwas gut bei dir ...“


  „Also. Vielen Dank. Den Wink mit dem Zaunpfahl hättest du dir aber sparen können. Die Belohnung für meinen erfüllten Wunsch bekommst du doch eh“, erklärte sie zwinkernd.


  Mit Begeisterung startete sie das Gerät. Komplett vorinstalliert und mit Officepaket ausgestattet. Perfekt. Jetzt fehlte nur noch eine Homepage, nicht zu auffällig natürlich. Dazu ein eMail - Account und Ruck-Zuck würde sie das Postwesen der Vampire umstellen. Wer sich nicht beteiligen wollte, hatte eben Pech gehabt. Und während Eli auf die Tasten haute, schaute Vincent ihr zu. Er kam sich total blöd vor, weil er sich nicht damit auskannte. Die technischen Verständnisse beschränkten sich bei ihm darauf, den Fernseher und sein Mobiltelefon bedienen zu können. Welches gerade klingelte.


  Er nahm das Gespräch an, und lief dabei durch den Raum. Komische Angewohnheit, stellte Eli fest, während sie ihn beobachtete. Bei jedem Telefonat schien er wie von Zauberhand Motoren an die Füße zu bekommen.


  Er sprach sehr einsilbig. Nur nein, ja und ein hm, ab und an. Doch dann änderte sich seine Stimmung.


  „Was?“, er brüllte in das Gerät.


  Eli hörte nicht, wer der Anrufer war oder was derjenige wollte.


  „Nein. Du hast sie ja nicht alle! Wozu gibt es Ärzte in unseren Reihen?“


  Wieder eine Runde um das Sofa ...


  „Nicht Herr ..., ich kann das nicht erlauben.“


  Aah, Eli verstand. Da war entweder Dorian oder Cosimo am anderen Ende.


  „Moment“, sagte Vincent ins Telefon und sah dann zu Eli. „Die beiden haben einen Vampir, der von einem Wolf gebissen wurde. Cosimo bittet mich darum, ihn hierher bringen zu dürfen.“


  „Ähh. Der Sinn erschließt sich mir nicht wirklich“, was sollte denn ein verletzter Vampir hier?


  „Er möchte, dass du ihn heilst. Der nächste Arzt unserer Art ist eine Stunde Fahrt von hier entfernt. Und das schafft der Verwundete nicht mehr.“


  „Uh!“, Eli stöhnte auf. „Sag ihm, er soll ihn herbringen. Aber du hilfst mir. Ich muss nicht seine Wunden sehen“, sagte sie.


  Vincent seufzte und nahm das Telefon wieder ans Ohr.


  „Kommt zurück und bringt ihn mit. Eins noch. Das hast du nur deiner Königin zu verdanken!“, sagte er barsch und legte auf.


  Er schloss die Augen und ließ sich rückwärts auf das Sofa fallen.


  „Ist er denn so schwer verletzt?“, fragte sie sanft.


  „Nein. Es ist nur ein Biss in die Hand. Aber – das ist das große Problem, der Vampir wurde von einem Wolf gebissen. Entweder du bist innerhalb zwei Stunden bei einem Arzt oder du stirbst. Es spielt keine Rolle, wie groß die Wunde ist. Ein winziger Schnitt reicht. Sobald der Wolfsspeichel eindringt, verseucht er das Vampirblut.“


  „Herr im Himmel!“, Eli schlug die Hände vor das Gesicht. „Warum hast du mir das nicht gesagt, bevor ich mein Blut gab, um diese Rasse zu retten!“, fragte sie hinter den hervor gehaltenen Händen.


  „Weil es nicht bei allen Wölfen so ist. Das habe ich eben nicht gesagt, oder? Nein. Tödlich ist die Spucke nur dann, wenn der Wolf mit Eisfieber infiziert ist.“


  „Hä? Was soll das denn sein?“


  „Eisfieber ist so etwas Ähnliches wie die Tollwut bei Tieren. Ein betroffener Werwolf verliert die Kontrolle über sich und sein Handeln, und sein Körper wird deutlich kühler. Für den Wolf ist das nicht tödlich, aber er wird immer aggressiver. Nur, wenn sich ein Vampir infiziert, kühlt er so schnell aus, dass er daran stirbt. Wenn schnell genug ein totaler Blutaustausch stattfindet, kann er geheilt werden.“


  „Und Cosimo dachte, weil der Arzt zu weit weg ist, soll ich dem Vampir von meinem Blut geben, um ihn zu heilen? Was glaubst du denn, wie viel er braucht? Ich kann ihm ja nicht alles geben.“


  „Bestimmt nicht viel. Wenn es für die genetische Reparatur der Wölfe nur ein winziger Tropfen ist, dürfte es schon sehr sehr reichlich sein, ihm einen Teelöffel voll zu geben. Aber es gibt keine Garantie, dass es funktioniert. Dafür wissen wir zu wenig über dein Blut und deine Gabe.“


  „Hm. Ist gut. Ich mache mir auch nicht allzu viele Hoffnungen. Aber, ich will doch sehr hoffen, dass dieser bissige Wolf nicht mehr am Leben ist.“, Eli grollte.


  „Nein. Dorian hat das erledigt. Der beißt niemanden mehr.“


  „Sehr gut!“, Elis Lächeln war gemein.


  Vincent sah sie verwundert an. Diese Seite von ihr kannte er gar nicht. Klar, sie hatte einen sehr ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Aber jetzt sah sie aus, als ob sie sich über den Tod des Werwolfs freute.


  „Wann sind sie da?“, fragte sie und stellte das Notebook auf den Boden.


  „Er sagte etwa fünfzehn Minuten.“


  Das passte dann auch ungefähr. Eli und Vincent warteten an der Tür, als das Auto kam. Schlitternd und Kies hochschießend kamen die Räder zum Stehen. Cosimo und Dorian sprangen aus dem Wagen und rissen simultan die hinteren Türen auf. Dorian griff einem anscheinend bewusstlosen Mann unter die Arme, Cosimo übernahm die Füße. Er mühte sich sichtlich ab, da er durch den Wagen hindurch und über den Rücksitz, steigen musste. Mit den Füßen des Verletzten in den Händen.


  Er sah jung aus und hing schlaff zwischen den beiden. Seine rechte Hand war mit Blut verkrustet, auf seinem Gesicht prangte ein sehr großes Veilchen. Er gehörte wohl zu den Beteiligten der Schlägerei.


  „Legt ihn zuerst hier auf den Boden“, befahl Eli.


  Cosimo und Dorian schnauften und quetschten sich mit ihrem Patienten durch die Tür. Klein war der Kerl nicht gerade.


  Sie legten ihn auf den Fußboden und setzten sich beide daneben und versuchten wieder zu Atem zu kommen. Der Typ musste ja echt schwer sein.


  „Vincent, bist du so lieb? Halte einfach seinen Mund auf, aber nimm bitte ein Tuch.“


  „Wo soll ich denn jetzt ein Tuch herbekommen? Und wozu soll das gut sein?“


  „Damit du dich nicht ansteckst, Schatz.“


  „Pfft. Als könnte ich je krank werden. Überleg mal, wie viel von dir in mir steckt!“, meinte er und guckte sie an als käme sie vom Mond.


  „Oh. Nicht dran gedacht. Kannst du nun seinen Mund aufhalten?“


  Vincent lächelte und griff dem Vampir an die Wangen, drückte und schob so die Haut zwischen die Zähne. Was zur Folge hatte, dass sein Mund wie bei einem Fisch offen stand.


  „Perfekt“, kommentierte Eli.


  Schnell biss sie sich selbst in den Handballen, das austretende Blut ließ sie in den geöffneten Mund fließen.


  „Hey“, sie stupste den Ohnmächtigen an. „Himmel noch mal. Schlucken muss er aber selbst. Und wenn er das nicht tut, hm. Dann kann ich auch nicht helfen.“


  Sie schloss ihre Wunde. Das heilende Blut schwamm noch immer in der Mundhöhle des Kerls.


  „Ich ... hab da eine Idee!“, sagte Cosimo und lief durch die Halle, in den Flur zur Küche und der Angestelltenzimmer.


  Eli sah Vincent fragend an, der zuckte mit den Schultern.


  Kurz darauf kam Cosimo zurück gestampft. Seine Stiefel schlugen wie Hammerschläge auf dem Mosaik auf. In der Hand eine … Spritze?


  „Wo hast du die denn her?“, fragte sie erstaunt.


  „Unsere Köchin, Martha, benutzt sie um Fleisch von innen zu marinieren. Nicht sehr hygienisch für unsere Zwecke, aber was anderes haben wir nicht“, erklärte er.


  Dann steckte er die Nadel in den noch immer von Vincent offen gehaltenen Mund. Elis Spenderblut sog sich in die Spritze hoch. Und es war eindeutig mehr als ein Teelöffel voll.


  „Okay. Wie gut, dass er eh schon ohnmächtig ist, denn das tut jetzt echt weh!“, sagte er und rammte die Nadel in den Brutkorb, genau in das Herz von dem Kerl.


  Und das spürte er! Mit einem pfeifenden Geräusch sog er kraftvoll Luft in seine Lungen. Und stieß sie mit einem Schrei wieder aus.


  Eli fuhr erschrocken zusammen.


  „So viel zum Thema ohnmächtig, hm?“


  „Und, was bitte hast du jetzt mit ihm vor?“, fragte Vincent Cosimo.


  „Herr, lass ihn hierbleiben. Wenigstens, bis er wieder auf den Beinen ist.“


  „Übernimmst du die Verantwortung für ihn?“


  „Ja, das tue ich.“


  „Hast du auch etwas zu sagen?“, fragte Vincent an Dorian gerichtet.


  „Nein, Herr. Es ist nur gut, wenn er wirklich überlebt. Es gab schon zu viele Tote“, erklärte er.


  „Das ist wahr. Und, wohin jetzt mit ihm?“, fragte Vincent wieder an Cosimo gerichtet.


  „In mein Zimmer. Da hab ich ihn im Auge“, sagte er schulterzuckend.


  „Aha“, gab Vincent zurück und stand vom Boden auf.


  „Herr? Eine Bitte noch. Kannst du mir tragen helfen? Alleine bekomme ich die hundertzwanzig Kilo nicht die Treppe rauf.“


  Vincent grinste. Na klar. Ist mal was Neues, einen ausgewachsenen und anscheinend gut trainierten Vampir die Treppe hoch zu schleppen.


  „Eli, kannst du vorgehen und uns die Tür aufmachen?“, bat er sie.


  „Sicher. Ich mache sogar das Licht an, das kann ich nämlich auch!“, lachte sie ihn an und ging die Treppe rauf.


  Sie war zwar noch nicht in einem der Zimmer gewesen, die von den vier Jungs bewohnt wurden. Aber, sie wusste, wem welches gehörte. Also drückte sie oben die zweite Tür auf und schaltete das Licht ein.


  Oh, hübsch hier. Das war ihr erster Gedanke. Nur, das Zimmer war etwas unpassend eingerichtet für einen Vampir mit Hauptberuf Kämpfen. Hierher gehörte wohl eher ein Teenager. Weitere Gedanken konnte sie sich nicht machen, da Vincent und Cosimo mit dem Verletzten ankamen. Aber, ... Hä? Der schwebte durch die Luft?


  Ach, Vincent bediente sich seiner Gabe. Eli schüttelte über sich selbst den Kopf, was hatte sie denn erwartet?


  Vincent ließ den Ohnmächtigen auf das Bett von Cosimo fallen. Dann nahm er Eli in den Arm und führte sie aus dem Zimmer. Die Tür schlug er mit der Hilfe seiner Gedanken zu.


  „Soll er doch gucken, wie er mit dem Jungen klarkommt“, murmelte Vincent und zwickte Eli mit einem Fangzahn ins Ohrläppchen.


  


  Cosimo kam gut zurecht. Er packte ein Kissen unter den Kopf des Vampirs, dann sah er sich die Hand an. Besser. Viel besser. Sein Gesicht auch, das Veilchen war fast verschwunden.


  Also zog er sich einen Hocker neben das Bett und wartete. Nach einer gefühlten Ewigkeit regte sich etwas. Der Vampir stöhnte auf und Cosimo bekam eine Gänsehaut.


  Was war das denn jetzt?


  Er hatte gar keine Zeit darüber nachzudenken. Denn der Vampir in seinem Bett schlug die Augen auf. Und Cosimo vergaß zu atmen.


  „Wo bin ich?“, wurde er gefragt.


  Zuerst reagierte Cosimo gar nicht, doch dann sickerten die Worte zu ihm durch.


  „In Sicherheit, du wirst wieder gesund“, antwortete er.


  Gelb - grüne Augen musterten ihn, schienen sich in sein Innerstes zu graben.


  „Wie heißt du?“, fragte er den Vampir.


  „Kai.“


  „Okay Kai, ich bin Cosimo. Du kannst hier bleiben, bis du wieder fit bist.“


  Der Vampir auf seinem Bett starrte ihn weiter an, die Augen wechselten die Farbintensität, mal mehr gelb, dann wieder mehr grün. Dann räusperte er sich.


  „Also, ich kenne dich ja nicht. Und ich habe keine Ahnung, wie du es geschafft hast, das Gift zu besiegen. Ganz zu schweigen davon, dass ich gar nicht weiß, wo ich hier bin. Aber auf dein Angebot gehe ich gerne ein. Denn, wenn es nach mir geht, werde ich unter diesen Umständen ...“, dabei sah er Cosimo bedeutungsvoll an. „... würde ich es vorziehen, nicht fit zu werden“, beendete er leise.


  Das ... war jetzt nicht möglich!


  Cosimo starrte sein Gegenüber an. Er lächelte leicht, die funkelnden Augen fixierten Cosimos Blick.


  „Damit hast du nicht gerechnet, hm?“, fragte Kai.


  Cosimo schüttelte den Kopf.


  „Stört es dich, dass ich Gefallen an meinem Retter finde?“, setzte Kai nach.


  „Ähm“, Cosimo fiel keine Entgegnung ein.


  „Verlegen, oder ist das eine Abwehr?“, fragte Kai daraufhin.


  „Entschuldige“, stammelte Cosimo und stolperte ins Bad.


  Unterwegs griff er nach ein paar Sachen, die auf der Kommode lagen.


  Was mache ich denn jetzt?, fragte er sich selbst und wartete vergebens auf eine Antwort.


  


  


  Zehntes Kapitel


  


  


  Während Eli mit den anderen beim Abendessen saß, brummte ihr Telefon wieder. Verstohlen blickte sie unter dem Tisch auf das Display. Julietta.


  Eine Woche noch. Geht schneller als gedacht. Nathan NICHTS sagen! Juli.


  Okaay.


  Dann halt eben nicht. Schnell tippte sie die Antwort und steckte das Gerät wieder weg. Die vier Vampire am Tisch hatten keinerlei Notiz davon genommen. Sie waren viel zu sehr mit Essen schaufeln beschäftigt. Eli wunderte sich, weshalb Cosimo das Essen ausließ. Machte sein Patient ihm so große Sorgen?


  „Eli, du isst zu wenig!“, beschwerte sich Vincent.


  „Zu wenig? Ich esse doch schon bedeutend mehr als vorher. Mehr bekomme ich nicht herunter“, gab sie zurück.


  „Dann esse ich eben deine Erdbeeren“, neckte er.


  „Vielleicht passt ja doch noch etwas rein. Aber ... dann musst du mich schon damit füttern“, befand sie.


  „Gerne“, schnurrte er und hielt ihr eine der Früchte vor den Mund.


  Eli biss genüsslich ab. Schloss die Augen und genoss die Süße auf ihrer Zunge. Das nächste Stück. Vincent schnurrte wie eine zufriedene Katze.


  „Das tue ich mir nicht an!“, brummte Nathan und rauschte sauer ab.


  Eli sah ihm nach. Eigentlich tat er ihr leid. Sie turtelte hier mit Vincent während Nathan seine süße Wölfin auf der anderen Seite der Welt sitzen hatte. Total unfair, aber das Leben war nun einmal so. Außerdem wäre sie bald wieder da. Eli war sich nicht sicher, aber sie vermutete, dass dieses Haus bald eine Bewohnerin mehr hatte.


  „Herr, willst du nicht wissen, was heute Nachmittag los war?“, fragte Dorian.


  „Doch sicher. Ich habe darauf gewartet, dass du es mir erzählst. Ich wollte dir nicht alles aus der Nase ziehen“, gab Vin zurück.


  „Pfft. Also, Eli hat uns zu dieser Schlägerei geschickt. Die Wölfin, die angerufen hatte, wartete vor dem Lokal auf uns. Die drei Wölfe, die angegriffen haben, waren mehr als aggressiv. Die Frau hat gesagt, sie hätten grundlos einen Streit angefangen. Die beiden Vampire haben nichts getan, was den Streit provoziert hätte. Sie saßen einfach nur an der Theke und tranken ihr Bier. Bis die drei Wölfe reinkamen. Ihr Wortführer hat sie gleich von der Seite angemacht. Meinte, Blutsauger wären in diesem Lokal nicht erwünscht. Es wäre sein Stammlokal und er sucht die Gäste aus“, Dorian pausierte.


  „Zeugt von Irrsinn“, bemerkte Etienne.


  „Hmm“, bestätigte Dorian. „Die Wölfe haben dann die Vampire am Kragen gepackt und vor die Tür gesetzt. Und die haben sich das nicht gefallen lassen. Und schwupp, war die schönste Prügelei im Gange. Bis der Wolf zubiss. Selbst mit der Menschengestalt waren seine Zähne scharf genug, die Hand bis auf den Knochen aufzubeißen. Der Wirt, ebenfalls ein Wolf, war so frei die drei Angreifer niederzustrecken. Mit einem Baseballschläger. Als wir ankamen, saßen sie gefesselt auf Stühlen.“


  „Das ist doch mal Zivilcourage!“, freute sich Eli.


  „Richtig. Und der infizierte Wolf ist jetzt herzlos“, erklärte Dorian sachlich.


  „Iih. Die Vorstellung ist schon eklig. Wie kannst du so was? Ich glaube, ich würde mir selbst dabei auf die Schuhe kotzen“, Eli verzog das Gesicht.


  Vincent hatte zwar gesagt, dass Dorian den Wolf getötet hatte, aber so?


  „Meine liebe Königin. Ich habe das schon so oft getan, so wie die anderen auch, das ist schon normal.“


  „Einzelheiten will ich gar nicht wissen“, meinte sie.


  „Julietta sollte Bescheid wissen über den Vorfall. Schreibst du ihr oder soll ich?“, fragte Vincent sie.


  „Ich mach schon, wir haben sowieso Kontakt.“


  „Ich weiß ja nicht, was ihr jetzt vorhabt, aber mir wäre es nach einer Runde zocken“, gab Etienne von sich.


  Geräuschvoll schob er seinen Stuhl nach hinten.


  „Ich geh mit“, meinte Dorian und warf die zerknüllte Serviette auf den Tisch.


  „Willst du auch ein bisschen spielen?“, fragte Eli Vincent und klimperte unschuldig mit den Augen.


  „Mmm. Mal überlegen. Meine Belohnung steht ja noch aus und das könnte man doch schön miteinander verbinden.“


  Die junge Frau, die begann den Tisch abzuräumen, bekam einen hochroten Kopf. Eli kicherte.


  „Sag mal, wie heißt du eigentlich?“, fragte sie dann.


  Vor Schreck ließ das Mädchen einen Teller fallen.


  Eli stand auf und half ihr, die Scherben aufzuheben. Worauf das Mädchen noch roter wurde.


  „Herrin, entschuldigt bitte meine Ungeschicktheit“, flüsterte sie leise und senkte demütig den Kopf.


  Eli fasste ihr unters Kinn und hob ihren Kopf.


  „Hör mal. Das ist mir auch schon passiert. Und jetzt sag mir, wie du heißt.“


  „Mein Name ist Lio“, sagte sie und starrte die Königin mit großen Augen an.


  Sie waren dunkelbraun, stellte Eli fest. Und unterschieden sich nicht von normalen Augen, ähm menschlichen.


  „Gut Lio. Jetzt pass mal auf. Ich helfe dir und gehe mit dir rüber in die Küche. Du rufst dann bitte das gesamte Personal zusammen.“


  Das Mädchen nickte.


  Eli drehte sich zu Vincent. „Können wir deine Belohnung noch ein wenig verschieben? Ich weiß noch nicht einmal die Namen vom Personal und wie lange bin ich jetzt hier? Drei Wochen?“


  „Mach du nur. Und es sind genau drei Wochen und zwei Tage“, sagte er lächelnd.


  Eli erstaunte ihn immer wieder. Eine Vampirin von fürstlichem Stand, wie sie es war, würde sich überhaupt nicht für die Namen des Personals interessieren. Nur, Eli war eben bei den Menschen aufgewachsen.


  Vincent sah ihr nach, wie sie mit den Scherben in der Hand und der verschüchterten Lio aus dem Esszimmer ging.


  


  


  Eine Etage höher hatte Cosimo ganz andere Sorgen. Er rang mit sich selbst, während er unter der Dusche stand. Der sich erholende Kai lag nebenan auf dem Bett. Seine Worte gingen Cosimo nicht aus dem Kopf.


  Seine Fassade drohte einzustürzen. Doch wollte er das? Cosimo hatte sich so lange versteckt, so viele Jahrzehnte sein Ich ignoriert. Er mochte ja andere mit seiner Gabe glücklich machen, doch sich selbst nicht.


  Und dann schlägt dieser verwundete Vampir seine Augen auf und Cosimos Schutzpanzer bröckelt schon. Seine Freunde und sein König hielten ihn für abstinent, weil er vorgab, auf die Richtige zu warten. Die Wahrheit kannte niemand. Dass er Nathan ständig in den Ohren lag und ihn wegen der Mädels fertigmachte, lag nur daran, dass er selbst nicht so leben konnte.


  Allerdings musste er zugeben, dass er nie, wirklich niemals einen von den vier Vampiren hier im Haus begehrt hatte. Aber Kai, so verlockend da draußen in seinem Schlafzimmer, den wollte er.


  Und es sah ganz danach aus, als würde das auf Gegenseitigkeit beruhen. Nur, sollte er wirklich darauf eingehen? Es wäre sicher besser, erst einmal auf Abstand zu bleiben. Sehen, was Kai wirklich wollte.


  Mit diesem Entschluss fühlte sich Cosimo für den Anfang in Sicherheit. Er ging zurück ins Schlafzimmer, schlug sich selbst gedanklich auf die Schulter, weil er seine Klamotten mit ins Bad genommen hatte. Kai lag da und sah ihn an.


  „Ich muss feststellen, du hast einen eigenartigen Geschmack, was deine Einrichtung anbelangt.“


  „Ja, ich weiß. Das sagen mir alle.“


  Cosimo fand es nicht komisch. Na gut. An seinen Wänden hingen Poster von Bands, die populäre Rock und Popmusik spielten. Überall lagen Klamotten rum, dem Personal hatte er verboten, hier rein zu gehen. Der Sessel in der Ecke war vielmehr ein Zeitungsständer als Sitzmöbel. Sein Bett hatte, kaum zu glauben, Bezüge mit Fußballmotiv.


  „Willst du was essen?“, fragte er Kai.


  „Oh ja. Essen wäre himmlisch“, meinte er und setzte sich auf. „Allerdings wäre es noch schöner, wenn ich zuerst in deine Dusche kann. Ich rieche nach Wolf!“, erklärte er und verzog angewidert die süße Nase.


  „Klar“, gab Cosimo betont lässig zurück. „Ich geh dir mal ein paar Sachen holen. Wir haben immer was für den Notfall.“


  Flott war er aus dem Zimmer, über den langen Flur in die Vorratskammer – Schrank – wie auch immer. Zusammenreißen war jetzt die Hauptaufgabe!


  Sein Blick glitt über die Kisten, dann nahm er eine in seiner eigenen Größe, müsste passen. Ein schneller Blick unter den Deckel, Jeans. Gut.


  Und zurück ins Zimmer.


  Kai war schon im Bad, Cosimo hörte das Wasser laufen. Oh nein, er würde da jetzt so was von nicht reingehen! Aber er konnte ja auch nicht hier warten, bis Kai da raus kam, womöglich nur mit seiner Haut bekleidet. Also packte er den Karton einfach vor die Tür und ging der Küche einen Besuch abstatten.


  Was war denn hier los? Eli war da zusammen mit dem gesamten Hauspersonal. Die recht große Küche war total überfüllt.


  „Hallo“, sagte er laut.


  „Oh, hallo Cosimo. Wie geht es denn dem Patienten?“, erkundigte sie sich.


  „Gut, er steht unter der Dusche. Und hat außerdem Hunger. Was tust du hier?“, meinte er und zeigte rund.


  „Na, ich wollte nur mal wissen, wie die alle heißen. Und was ihr Job ist.“


  „Ach so“, dann beugte er sich näher an sie. „Du hast Glück, dass keiner von denen einen Herzinfarkt bekommen hat. Du solltest wissen, dass es eine Aufgabe des Personals ist, möglichst unsichtbar zu sein. Für sie ist das eine große Ehre, dass du überhaupt mit ihnen sprichst“, flüsterte er.


  Eli sah ihn schockiert an. „Du machst Scherze!“


  „Sehe ich so aus?“, fragte er zwinkernd zurück.


  Dann riss er den Kühlschrank auf, was dem Küchenpersonal sichtlich peinlich war. Ihn nicht zu bedienen glich einer Sünde.


  Cosimo lud sich den Arm voll. Eli staunte. Wurst, Käse, kalter Braten auf Tellern. Mayo, eine Packung Butter und eine Salatgurke folgten. Dann knallte er die Tür zu. Von der Anrichte daneben schnappte er sich noch ein Paket Toastbrot.


  „Bin dann wieder weg“, meinte er und verschwand durch die Tür.


  „Ich möchte mich entschuldigen, Herrin“, sagte eine rundliche Frau, die sich als Köchin vorgestellt hatte. Maria, oder? Ja.


  „Warum?“, fragte Eli verwirrt.


  „Weil er sich sein Essen selbst genommen hat. Es ist nicht seine Aufgabe, sich selbst zu versorgen. Aber wir dürfen nicht in sein Zimmer. Daher konnte auch keiner fragen, ob er etwas nach oben gebracht haben möchte“, erklärte sie.


  Eli sah sie an, dann der Reihe nach die anderen.


  „Damit das Mal klar ist. Wenn er nicht zu den Mahlzeiten erscheint, dann braucht ihr kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn er sich im Anschluss selbst etwas nimmt. Und, warum dürft ihr nicht in sein Zimmer?“


  „Er wünscht es nicht. Das hat er noch nie“, sagte Nina - sie hatte sich vorgestellt und erklärt sie sei für die Zimmer zuständig.


  „Sein Pech. Muss er sein Bett selbst machen!“, erklärte Eli und zuckte mit den Schultern.


  „So und in Zukunft muss keiner zusammenzucken, wenn ich mit euch rede, verstanden?“, fragte sie in die Runde.


  Demütiges Nicken folgte als Antwort darauf.


  Eli seufzte und ging. Himmel noch mal, sie kam sich wie eine Märchenprinzessin vor. Gut, sie war die Königin, aber deshalb mussten nicht alle vor ihr kriechen. Das war unnötig und übertrieben – fand sie.


  Vincent saß noch im Esszimmer und wartete. Eli stellte sich hinter seinen Stuhl und kraulte das schwarze Haar in seinem Nacken.


  „Möchtest du jetzt deine Belohnung haben?“, fragte sie ihn leise.


  Vincent fuhr auf dem Stuhl herum und schnurrte. „Oh ja. Du glaubst gar nicht, wie sehr!“


  Er hob sie schwungvoll auf seine Arme und flitzte mit ihr die Treppe herauf. Elis Kichern war durch das ganze Haus zu hören.


  


  


  Cosimo drückte mit dem Ellbogen die Tür auf und sah gerade noch, wie Kai sich das T-Shirt über den breiten Rücken streifte.


  Er schluckte schwer.


  „Essen!“, rief er ihm entgegen.


  „Mmm, sehr gut“, lobte Kai.


  Cosimo fegte mit seinem Fuß das ganze Gerümpel von seinem Beistelltisch und lud die Teller darauf ab.


  „Gibt aber nur Sandwiches. Abendessen ist schon rum.“


  „Sandwich ist voll in Ordnung.“


  Schweigsam bereitete sich jeder sein Brot. Kai funkelte Cosimo immer wieder aus diesen bezaubernden Augen an. Überhaupt war er ein schöner Kerl. Glatte, helle Haut. Blonde, schulterlange Haare. Sein Körperbau war wie bei Cosimo sehr kräftig – durchtrainiert.


  „Sag mal“, meinte Kai nach dem ersten Bissen. „Wo bin ich denn hier überhaupt?“


  „Verschluck dich nicht. Du genießt die Gastfreundschaft von Vincent und Elisabetha Catherina“, sagte Cosimo und grinste innerlich.


  „Echt? Nicht zu fassen“, Kai schlug sich gegen die Stirn. „Deshalb kamst du mir gleich so bekannt vor. Du gehörst zu König Vincents Führungsriege.“


  „Ähm, ja. Die anderen drei wohnen auch hier“, sagte Cosimo verlegen.


  „Wow. Eine echte Ehre. Habt ihr auch einen Arzt hier? Weil, ich bin ja nicht tot.“


  „Nein. Das hast du Eli zu verdanken.“


  Kai sah ihn fragend an und biss erneut in sein Brot.


  „Deine Königin hat eine besondere Gabe. Sie ist eine Heilerin.“


  Jetzt verschluckte sich Kai und hustete kräftig.


  „Hab dich gewarnt.“


  Nachdem der Hustenanfall vorbei war, sah Kai etwas irritiert drein.


  „Du willst mir ernsthaft weismachen, dass unsere junge Königin mir das Leben gerettet hat?“


  „Ja.“


  „Und du nennst sie wie?“


  „Eli. Sie hieß schon vorher so, aber das ist eine längere Geschichte.“


  Kai lehnte sich zurück.


  „Dann leg mal los. Mir scheint, ich hab' gerade Zeit.“


  Also erzählte Cosimo ihm Elis Geschichte.


  Bis weit nach Mitternacht redeten sie. Als Kai herzhaft gähnte, fiel Cosimo ein dickes Problem auf.


  Scheiße, wo sollte er denn schlafen? Kai bekam sein Bett, klar. Aber er? Sich das Bett teilen, kam gar nicht erst infrage. Cosimo besaß noch nicht einmal einen Schlafanzug. Und seine Jeans? Ging auch nicht. Ohne Jeans ... erst recht nicht. Unterwäsche besaß er nämlich auch nicht. Das war Scheiße hoch zehn. Cosimo hatte schließlich zugesagt, auf den Verletzten zu achten. Und das konnte er am besten in seinem Zimmer.


  Kai bemerkte anscheinend Cosimos Dilemma.


  „Jetzt stell dich nicht so an. Hier ist Platz genug. Ich beiße auch nicht!“, versuchte er es scherzhaft.


  Der Blick, den er dafür erntete, war alles andere als komisch.


  „Also bitte. Aber wenn ich schon deine Gastfreundschaft genieße, musst du mir nicht noch dazu ein schlechtes Gewissen aufdrängen, weil ich dir den Schlafplatz raube.“


  Cosimo brummte. „Wie du meinst.“


  Er kramte in seinem Schrank, fand eine Shorts, die als Ersatzschlafhose taugte und verschwand im Bad. Als er zurückkam, hatte sich Kai unter die Decke verkrochen. Und sich ganz nach rechts an den Rand verzogen.


  Cosimo seufzte. Das Bett war zwei-zwanzig lang und breit. Da musste es doch möglich sein zu schlafen, ohne einander zu berühren.


  Mit dieser selbst eingeredeten Überzeugung legte er sich hin. Zuerst konnte er nicht einschlafen. Kais Geruch stach ihm mittlerweile so dermaßen in die Nase, dass er versucht war, der Verlockung nachzugeben. Aber dann schlief er doch ein.


  Wach wurde er davon, dass ihn etwas im Gesicht kitzelte. Er öffnete die Augen und sah … Haare?


  Erschrocken rückte er nach hinten und knallte mit dem Hintern auf den Fußboden.


  „Oh Scheiße“, fluchte er.


  Kais Kopf tauchte in seinem Blickfeld auf.


  „Guten Morgen. Kein Grund, gleich mit dem Arsch aus dem Bett zu fallen“, begrüßte er ihn.


  Wortlos rappelte Cosimo sich auf. Hatte er tatsächlich eng an den anderen Vampir geschmiegt geschlafen? Erstaunt über diese Erkenntnis schnappte er sich ein paar Sachen und tappte ins Bad.


  Kai sah ihm nach und befand, dass er sich wohl noch ein wenig anstrengen musste, um Cosimo aus der Reserve zu locken. Aufgeben würde er nicht.


  


  Am Frühstückstisch herrschte gelöste Stimmung. Nathan war heute Morgen mit einem Lächeln aufgetaucht, das sogar strahlender war als die Sonne.


  „Mir scheint, du hast gute Neuigkeiten“, hatte Eli ihn begrüßt.


  „Sehr gute. Du verstehst mich schon“, sagte er zwinkernd und setzte sich.


  Vincent warf Eli einen wissenden Blick zu. Bisher hatte noch keiner ein Wort darüber verloren, an wen Nathan, sein Herz verloren hatte.


  Alarmiert von seiner Nase drehte sich Vincent um. Ach so, Cosimo und sein Patient. Für einen Augenblick hatte der König gedacht, der Geruch zeuge von einer Bedrohung. Die beiden standen in der Tür. Auf Vincents Reaktion hin, verstummten auch die anderen am Tisch.


  „Ich möchte euch unseren Patienten vorstellen. Das ist Kai“, erklärte er.


  Der nickte mit dem Kopf.


  „Herr, meine Königin. Ich möchte Euch danken.“


  Vincent nickte zurück. Zur Kenntnis genommen.


  „Wie geht es dir?“, fragte Eli ihn.


  „Besser, Herrin. Die Wunde heilt und mir ist auch nicht mehr so kalt“, meinte er und blickte zu Boden, anstatt sie anzusehen.


  „Vincent, Schatz. Kann man dieses demütige Verhalten nicht abgewöhnen?“, fragte sie ihn leise.


  „Hm, gewöhne dich besser dran“, gab er ebenso leise zurück.


  Sie wandte sich wieder an Cosimo und Kai.


  „Jetzt setzt euch schon“, sagte sie ungeduldig.


  Cosimo ging voran und deutete auf die anderen. „Das sind Nathan, Etienne und Dorian“, stellte er sie vor.


  Nach kurzer Begrüßung setzte Kai sich und man sah ihm an, dass er sich in Gegenwart des Königspaares unwohl fühlte.


  Vincent tat so, als ob er es nicht bemerkte, Eli ärgerte das. Klar, als König besaß er eine gewisse Autorität, aber deshalb ließ man sich nicht das Volk zu Fuße kriechen.


  Sie nahm sich vor, ihn später damit zu konfrontieren. Das gehörte nicht an den gemeinsamen Frühstückstisch.


  Vincent hatte momentan andere Gedanken. Er fand den Geruch von Kai eigentlich zu stark dafür, dass er sich so schüchtern verhielt. Er überdeckte sogar Cosimos Duft. Klar, sie hatten ja ein Zimmer geteilt. Cosimo hatte schließlich sein Wort gegeben, auf den Patienten zu achten. Aber die Sache mit dem Geruch verstand Vincent trotzdem nicht.


  „So, ihr beide habt das ja wegen der Schlägerei gestern nicht mitbekommen. Die Kandidaten für die Ordnungstruppe waren alles in allem nicht schlecht. Vier Wölfe und drei Vampire. Sie würden sofort anfangen“, erzählte Vincent Dorian und Cosimo.


  Kai räusperte sich. „Verzeihung Herr, für die Dreistigkeit. Aber ihr sucht noch Leute?“


  Verwirrt sah Vincent ihn an. „Ja. Wir haben eine Arten übergreifende Polizei gegründet. Na, zumindest so ähnlich. Deshalb sind die zwei ja gestern auch zu der Schlägerei gekommen.“


  „Darf ich mich bewerben?“, fragte Kai.


  Cosimo fiel die Kinnlade runter. Er wollte anscheinend wirklich bleiben.


  „Klar. Was hast du denn bisher gemacht?“, fragte Vincent.


  „Wachschutz für Privatanwesen. Ich will mich nicht selbst hier loben, aber ich beherrsche drei Kampfsportarten und kann recht gut Schießen“, erklärte er verlegen.


  „Wie das?“


  „Ich habe für Menschen gearbeitet. Da kann ich wohl kaum meine Schnelligkeit oder meine Fänge einsetzen“, Kai zuckte mit den Schultern.


  „Hm. Wir werden sehen. Die anderen Bewerber sehen wir morgen wieder, zum Probetraining. Du kannst mitkommen.“


  „Danke, Herr.“


  Vincent lag auf der Zunge, dass Cosimo ihm ein Gästezimmer geben sollte, doch er verkniff sich den Kommentar. Irgendwie war Cosimo heute komisch.


  Nach dem Frühstück verzogen sich Vincent und Eli ins Büro. Nathan ging pfeifend auf sein Zimmer.


  „Ich glaube, er hat von Anna gehört“, sagte sie lächelnd.


  „Das denke ich auch.“


  Eli setzte sich auf ihren Stuhl, der nun neben dem von Vincent hinter dem Schreibtisch stand. Sie startete das Notebook und sah auf. Vincent stand grinsend an der verschlossenen Tür.


  „Du führst doch was im Schilde ...“, bemerkte sie.


  „Du kennst mich schon gut“, bemerkte er.


  Dann ging er auf sie zu und zog sich sein Shirt aus. Die Hose folgte, als er vor ihr stand.


  „Mein süßer König. Willst du mich hier in diesem Büro verführen?“, fragte sie rauchig.


  „Darauf kannst du wetten. Ich will dich schon seit einigen Tagen auf diesen Schreibtisch setzen und dich so heftig nehmen, dass nichts mehr darauf liegen bleibt, außer dir", beschrieb er ihr.


  Eli schluckte, allein die Vorstellung …


  „Worauf wartest du dann noch?“, wisperte sie.


  


  


  Auf der anderen Seite des Hauses war gerade nicht so gute Stimmung. Allerdings beschränkte sich das auf Cosimos Zimmer.


  Als er mit Kai wieder hier hereinkam, knallte er die Tür zu und fuhr ihn an.


  „Warum hast du das eben getan?“


  „Was? Dass ich mich beworben habe, oder was meinst du?“


  „Ja, genau das. Wie konntest du dich so aufdrängen?“, Cosimo funkelte ihn an.


  „Ach, willst du lieber, dass ich verschwinde?“


  Kai sah ihn fragend an. Den Kopf schief gelegt, die Augen leicht zugekniffen. Was das Glitzern aber in keinster Weise schmälerte.


  „Ja“, gab Cosimo aufgebracht zurück.


  Der Kerl war Gift für sein Innerstes. Die Fassade aufrecht zu halten, fiel ihm immer schwerer.


  Kai sah ihn an. Der Blick undefinierbar.


  „Ich soll also gehen, ja?“, fragte er.


  Dann wurde Cosimo heftig gegen die Wand geknallt. Kai drängte gegen ihn, die Hände pressten Cosimos Schultern gegen den Stein.


  Viel zu nah!


  Wie erstarrt klebte er an der Wand, unfähig sich zu rühren. Die gelbgrünen Augen funkelten ihn an.


  „Wenn du mir ehrlich sagst, dass du mich nicht willst, dann gehe ich“, forderte Kai.


  Seine Stimme klang samtig, sein Atem ein warmer Hauch auf Cosimos Gesicht.


  „Ich ...“, die Stimme versagte. Eine Antwort kam ihm nicht über die Lippen.


  Kai ließ ihn los und drehte sich weg.


  „Wusste ich's doch“, murmelte er.


  Mühsam versuchte Cosimo, die Fassung wieder zu erlangen. Er verfolgte Kai mit den Augen, während der durch das Zimmer tigerte.


  „Sie wissen es nicht“, begann er zu erklären. „Ich kenne sie seit über zweihundert Jahren und keiner von ihnen weiß, wie es in mir drin aussieht“. Besser konnte er seine Lage nicht beschreiben.


  Kai fuhr herum.


  „Glaubst du, sie hätten ein Problem damit?“, fragte er drängend.


  „Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.“


  „Eigentlich sollte ich dir raten, mit ihnen zu sprechen. Ein wenig auf den Zahn fühlen. Aber weißt du was? ... Scheiß drauf!“


  Wieder wurde Cosimo gegen die Wand gedrückt. Innerhalb eines Sekundenbruchteils war Kai bei ihm gewesen, quer durch das Zimmer. Ohne auch nur ein Blinzeln abzuwarten, presste er seinen Mund auf Cosimos. Fordernd drängte er gegen ihn.


  Oh. Mein. Gott. Cosimo konnte es nicht glauben. Dieser Mund, so weich und doch drängend. Er legte seine Hände auf die Hüften des anderen, öffnete seine Lippen und umfing die Zunge von Kai. Er spürte die Spitzen der Fänge.


  Doch so schnell es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Kai ließ Cosimo los und drehte ihm den Rücken zu.


  „Entschuldige. Ich hätte nicht so grob sein sollen“, sagte er leise.


  Cosimo fiel keine Antwort ein.


  „Weißt du, normalerweise bin ich ein ganz ruhiger Kerl. Ab und an flippe ich aus, weil mein innerer Pegel überläuft. Und die Aussicht dich in Zukunft in der Nähe zu haben, immer die Versuchung vor Augen, hat mich etwas sauer werden lassen.“


  „Dann sind wir quitt“, befand Kai. „Ich konnte eben nämlich nicht widerstehen.“


  Er sah über seine Schulter und zwinkerte Cosimo zu.


  Cosimo musste sich ganz schnell etwas einfallen lassen. Denn sonst würde es passieren, dass er und Kai gleich splitternackt durch dieses Bett vor seinen Augen tobten.


  „Komm mit, ich zeig dir mal das Haus“, sagte er deshalb.


  „Äh, dann wisch dir erst den Mund ab, du blutest.“


  Ups, das hatte er ja gar nicht bemerkt!


  Mit dem Handrücken rieb er über seine Lippen und tatsächlich, eine kleine Blutspur.


  „Danke“, mehr fiel ihm nicht ein.


  Cosimo führte Kai durch das Haus. Wohnzimmer, Bibliothek, ähm Büro ließ er besser aus. Cosimos Nase sagte ihm, dass er da drin gerade sehr unwillkommen wäre.


  „Willst du ein Gästezimmer?“, fragte er Kai.


  Der sah ihn so deutlich an, dass sich eine Antwort erübrigte.


  „War nur eine Frage.“


  „Ein kleiner Hinweis. Wenn ich in deinem Zimmer bleibe, machen sich die anderen ihre Gedanken und kommen vielleicht von selbst drauf. Dann wirst du wissen, was sie denken“, flüsterte Kai.


  „Auch wahr.“


  Anschließend gingen sie runter. „Esszimmer kennst du ja schon. Dann ist auf der Seite die Küche und die Angestellten wohnen da. Und auf der anderen Seite hier. Da ist der zweitbeliebteste Platz neben dem Wohnzimmer“, sagte er und stieß die Tür auf.


  „Cool. Ein Schwimmbad. Das Haus ist der Wahnsinn. Und der Fußboden da draußen in der Halle, mir gefällt's, aber ich hätte das im Haus des Königs nicht erwartet.“


  Cosimo grinste.


  „Das Haus hatte er schon vorher. Also, bevor er König wurde.“


  Kai wanderte durch den Raum und erblickte den Whirlpool.


  „Das wird ja immer besser“, bemerkte er.


  „Eine Sauna gibt es übrigens auch“, sagte Cosimo gleichzeitig.


  „Hm, für heiße Momente“, sagte Kai schelmisch.


  „Lass das bitte“, gab Cosimo abwehrend zurück.


  „Dachte ich's mir doch!“, hörte er hinter sich seinen König.


  Scheiße! Und jetzt?


  „Herr?“, gab sich Cosimo betont unwissend.


  „Was ist da zwischen euch?“, fragte Vincent.


  Da beide nicht antworteten, ließ Vincent die Tür zuschlagen.


  „Also, raus damit. Wir drei sind ganz unter uns. Ich kann seinen Geruch durch das ganze Haus riechen!“, meinte Vincent und zeigte auf Kai.


  „Und ich dachte, du hättest im Büro zu tun!“, fuhr Cosimo ihn an.


  Hui, ganz doof. So redete man nicht mit seinem König.


  Vincent hob fragend eine Braue, während Kai erschrocken die Luft anhielt.


  „Hast du vergessen, wer hier das Sagen hat? Ich bin meiner Nase hierher gefolgt und habe ganz einfach nur gefragt, was hier abgeht! Oben wartet meine Königin auf eine Flasche Wasser, die ich ihr bringen wollte. Denn ich habe sie gerade quer über den Schreibtisch gevögelt, und sag nicht du hast es nicht mitbekommen. Also was jetzt!“, brüllte Vincent ihn an.


  Cosimo holte tief Luft. „Ich bin schwul.“


  Vincent klappte den Mund zu, der eben noch Fänge zeigend offen stand.


  „Ist das zu fassen! Der eine kommt mir mit 'ner Wölfin und du lachst dir 'nen Kerl an! Jetzt brauche ich einen Drink!“


  Jetzt guckte Cosimo fassungslos. Kai kam näher, die aggressive Stimmung zwischen den beiden war verflogen.


  „Wer hat hier eine Wölfin?“


  „Das soll er selbst sagen, wenn er es für richtig hält.“


  „Und?“, wollte Cosimo wissen.


  „Was und?“, Vincent kapierte es nicht.


  „Stört es dich? Dass ich schwul bin?“


  „Nein. Mir ist das doch egal. Oder macht dich das von heute auf morgen anders?“


  „Nein. Natürlich nicht.“


  „Allerdings wüsste ich gerne, seit wann du dir dessen bewusst bist“, meinte Vincent.


  „Eigentlich … schon immer“, gab Cosimo zu.


  „Und du? Was ist mit dir? Denn eines sage ich dir, wenn du es nicht ernst meinst, und Cosimo das Herz brichst … merk dir einfach, nur weil ich der König bin, heißt das nicht dass ich dir nicht das Genick brechen kann!“


  „Seid unbesorgt, Herr. Ich wollte ihn, seit ich hier die Augen aufschlug und ihn sah“, erklärte Kai.


  „Das reicht mir. Wollt ihr auch einen Wodka? Ich brauche jetzt einen. Und dann bringe ich meiner Süßen ihr Wasser.“


  Cosimo und Kai schüttelten simultan den Kopf. Vincent drehte sich um die eigene Achse und ging.


  „Oh Mann!“, stöhnte Cosimo auf als Vincent gegangen war.


  „War das jetzt schwer?“, fragte Kai.


  „Eigentlich … nein. Es ist, wie eine Last abgestellt zu haben“, gab Cosimo zu.


  Kai lächelte und kam näher.


  „Siehst du. Wenn etwas sich so richtig anfühlt, warum soll man es dann verstecken?“, fragte er leise.


  Cosimo sah Kai an, erkannte die Wahrheit in den Worten. Das hier war mehr als richtig. Es war das einzig wahre. Ganz dicht blieb Kai vor ihm stehen, nahm Cosimos Gesicht zwischen die Handflächen und küsste ihn. Sanft diesmal, nicht so stürmisch und gepaart mit drängender Leidenschaft. Nein, jetzt konnten sie es ruhig angehen lassen.


  Kai war sich sicher, Cosimo war der eine, den er wollte. Nur noch ihn. Für ein ganzes Leben. Das war ihm im ersten Moment schon klar gewesen. Und das Schicksal ist nicht so unfair und weckte diese Gefühle in ihm, ohne bedacht zu haben, dass sein Gegenüber ebenfalls homosexuell ist.


  Jedoch war sich Kai bewusst, was dieses Outing für Cosimo bedeutete. Und auch, dass sie in einem offen zugänglichen Raum des Hauses standen.


  „Lass uns wieder nach oben gehen“, raunte er an Cosimos Lippen.


  Ohne zu zögern, stimmte Cosimo zu. Gemeinsam gingen sie die Treppe herauf, darauf bedacht, sich nicht zu berühren. Die Spannung wuchs. Kaum waren sie im Zimmer, schlug Cosimo die Tür zu und schloss ab.


  „Zieh dein Shirt aus“, forderte Kai.


  Cosimo kam der Aufforderung nur zu gerne nach.


  Kai fuhr Cosimo über die muskulöse Brust, die Nippel hart. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Kai erkundete jeden Millimeter mit seinen Händen, dem Mund, der Zunge. Cosimo stand mitten im Raum, Kai umkreiste ihn. Mit der Fingerspitze fuhr Kai die Wirbel entlang, bis zum Hosenbund. Neckend biss er ihm in die Schulter und Cosimo schauderte.


  „Was machst du nur mit mir? Ich hab die Jeans noch an und explodiere trotzdem gleich“, sagte Cosimo.


  Seine Stimme war rau und brüchig, kaum mehr als ein heiseres Krächzen.


  Kai lachte, aber es lag eine Sinnlichkeit darin, die Cosimo beinahe zerschmelzen ließ.


  „Du wirst dich noch wundern“, versprach Kai.


  Er beugte sich und nahm einen Nippel zwischen die Zähne. Dann den anderen. Seine Zunge zog eine Spur über die Haut hinunter bis zum Nabel. Währenddessen riss er die Knopfleiste von Cosimos Jeans auf und streifte sie ab. Kais Hände strichen über den Hintern, die Schenkel hinunter, bis die Jeans sich zu den Füßen bauschte. Kai blieb hocken, sah auf das unverkennbare Zeichen von Cosimos Erregung.


  Er wollte doch nicht etwa? … Oh verdammt! Doch ... er wollte.


  Kais Mund umfing ihn und Cosimo fühlte sich wie im siebten Himmel.


  Er sah zu, wie sein harter Schwanz immer und immer wieder in Kais Mund verschwand. Begierig fasste er Kai in die Haare, hielt seinen Kopf. Doch so schnell wollte Kai ihm nicht die Erlösung schenken.


  Kai sah nach oben, Cosimos Gesicht vor Erregung entzückt verzogen. Die Fänge zu voller Länge ausgefahren sah er sehr erotisch aus. Kai leckte sich über die Lippen. Seine Hände gingen auf Wanderschaft, über den knackigen Hintern, die Beine entlang nach vorne. Mit einer Hand umfasste er Cosimos Erektion, die andere schob er zwischen dessen Beine.


  Cosimo stöhnte auf. Der Kerl wusste, was er da tat. Dieses Gefühl, von ihm beherrscht zu werden, sich einfach gehen zu lassen ... traumhaft. Und es lockte seinen Durst. Während sich die Lust in seinem Bauch zusammenballte, bettelten seine Fänge danach, in Kais Haut geschlagen zu werden.


  Und der machte nur ganz langsam weiter.


  Sein Blick suchte den von Kai, der beobachtend vor ihm kniete.


  „Ich will dich!“, sagte Cosimo atemlos.


  „Ich weiß“, gab Kai zurück.


  Noch einmal ließ er die gesamte Länge in seinen Mund gleiten, zog sich dann zurück und stand auf.


  Langsam schob er ihn zum Bett. Cosimos muskulöser Prachtkörper lockte Kai, seine Augen wussten nicht so recht, wo sie verweilen sollten. Cosimo setzte sich auf die Kante, streifte die Jeans von seinen Füßen. Genau auf Augenhöhe hatte er den Knopf von Kais Jeans und den sichtbaren Beweis seiner Erregung, die sich durch den Stoff abzeichnete. Ohne zu zögern, riss er die Hose auf und streifte sie ab. Das T-Shirt zog Kai sich selbst über den Kopf, dann drückte er Cosimo nach hinten auf die Matratze.


  Wie ausgehungert fielen sie übereinander her, Fänge kratzten auf der Haut, ihre Körper rieben aneinander.


  Cosimo ließ Kai bereitwillig zwischen seine Schenkel fallen, schließlich war er keine Jungfrau mehr.


  Doch Kai hatte anscheinend einen anderen Plan, denn er rutschte rittlings auf Cosimo. Ihre Münder verschmolzen wieder miteinander. Die Lust, und die Gier aufeinander, staute sich immer weiter auf.


  Da Kai oben auf war, konnte er das Tempo selbst bestimmen. Und schob Cosimos Latte bis zum Anschlag in sich hinein.


  Vor Überraschung und dem sinnlich heißen Gefühl um sich herum stöhnte Cosimo auf. Das würde er nicht lange aushalten. Noch weniger, wenn er seinen Fängen die drängende Befriedigung gab, von Kai zu kosten.


  So in der Art schien Kai auch zu denken, sein Mund presste sich auf Cosimos Haut, versuchte dem Drang zu widerstehen, ihn sofort zu beißen. Schnell und leidenschaftlich bewegte er sich auf ihm, während Cosimo weiter Kais harten Schaft mit der Hand umschlossen hielt.


  Cosimo spürte, dass er nicht mehr lange aushalten konnte. Kais Bewegungen wurden zunehmend drängender, also war er auch nicht weit entfernt. Cosimo dachte nicht mehr, er handelte einfach und schlug seine Fänge in Kais Schulter.


  Der Rausch, der folgte, war heftiger als alles, was er bis dato gekannt hatte. Der würzige Geschmack verwöhnte seine Zunge, die Hitze glühte in seinem Bauch. Der Orgasmus, der folgte, war so heftig, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Das nicht endenwollende Gefühl füllte Kais Körper mit seinem Samen, während Kai seinen eigenen großzügig über Cosimos Bauch verteilte. Er hatte gar nicht gemerkt, dass Kai seine Fänge ebenso in Cosimo versenkt hatte, bis er aus dem Gefühlstaumel wieder auftauchte. Kais Lippen lagen an seinem Hals.


  Sanft leckte er über die kleinen Punkte, die die Bissmale markierten. Augenblicklich hörte die Blutung auf und Kai löste seinen Mund.


  Langsam ließ er Cosimo aus sich herausgleiten, schmiegte sich nah an ihn, ungeachtet dessen, was da auf Cosimos Bauch verteilt war. Es störte ihn auch nicht. Zu sehr waren seine Gedanken mit dem eben Erlebten beschäftigt. Kai hatte den Eindruck, er hatte bis in den letzten Winkel von Cosimos Seele blicken können.


  „Das war der beste Sex meines Lebens“, sagte Cosimo matt.


  „Da stimme ich dir zu. Das können wir gerne wiederholen, bis unser Lebensende erreicht ist“, gab Kai zurück.


  Elftes Kapitel


  


  


  „Waaas?“, kreischte sie.


  „Schrei noch lauter, Eli. Dann wissen es gleich alle!“, Vincent versuchte, sie zu beruhigen.


  „Warum hab ich das nicht gemerkt?“, fragte sie, mehr sich selbst als ihn.


  „Ha. Das frage ich mich auch. In über zweihundert Jahren, die ich ihn schon kenne, ist mir nichts aufgefallen“, bemerkte er.


  „So langsam füllt sich das Haus, hm?“


  „So wollte ich es immer haben. Voller Leben. Nicht leer, einsam und öde. Das war es lange genug.“


  „Ich bin mal gespannt, ob die anderen drei beim Mittagessen etwas merken. Glaubst du, Cosimo sagt es ihnen?“


  „Keinen Schimmer, ehrlich. Ich musste schon ziemlich Druck machen, dass er es mir gesagt hat.“


  Worte waren kaum nötig. Als Vincent und Eli ins Esszimmer kamen, saßen Kai und Cosimo nah beieinander. Der Geruch von Kai lag schwer auf Cosimo. Dessen Note war kaum noch zu erkennen.


  „Es freut mich ehrlich, für euch beide“, begrüßte Eli sie.


  Nathan schlenderte herein, stockte kurz, runzelte die Stirn und setzte sich wortlos. Er löste seinen Blick jedoch nicht von den beiden Vampiren.


  Ähnlich war es bei Dorian, der hatte allerdings ein dickes Fragezeichen im Gesicht. Nur Etienne zeigte etwas mehr Regung.


  Als er im Türrahmen stehen blieb, starrte er Cosimo an. Dann grinste er bis zu den Ohren.


  „Wusste ich doch, dass das eines Tages kommt“, sagte er.


  „Du hast es gesehen und wusstest es schon?“, fragte Cosimo ihn.


  „Ja. Ich weiß viele Dinge von euch. Manchmal ist das echt ein Fluch, zu wissen, was kommt.“


  Dorian sah zwischen den beiden hin und her.


  „Ähm, verstehe ich das jetzt wirklich richtig? Cosimo ist schwul und du wusstest das?“


  „Ja, bin ich“, sagte Cosimo.


  „Ja. Wusste ich“, kam gleichzeitig von Etienne.


  „Das ist echt der Hammer. Jetzt sag nicht, du hast die ganzen Jahre … nein. Ich frag lieber nicht“, sagte Dorian rätselhaft, wobei er Cosimo ansah.


  Nathan beteiligte sich nicht, aber das er sofort kapiert hatte, was los war, stand außer Frage. Vincent und Eli verfolgten das Wortgefecht lächelnd.


  „Warum sagst du eigentlich nichts dazu?“, fragte Dorian Nathan.


  „Was bitte soll ich deiner Meinung nach dazu sagen?“


  „Ähm, es ist nicht normal, dass ein Kämpfer – der ganz nebenbei bemerkt mit uns zusammenwohnt – auf Kerle steht!“, bemerkte Dorian.


  „Dann …, ich bin ja auch nicht normal“, kommentierte Nathan trocken.


  „Hey, jetzt sag nicht du bist auch einer vom andern Ufer!“


  Eli musste sich ein Lachen verkneifen. Dorian sah total entsetzt aus.


  „Quatsch! Sorry ihr zwei. Aber bei mir ist es etwas anders. In fünf Tagen kommt meine Freundin wieder. Sie ist die Frau, mit der ich mein Leben verbringen will. Aber … meine Süße ist … eine Wölfin!“


  Darauf herrschte absolute Stille.


  So wie es aussah, hatte Etienne das nicht kommen sehen.


  „Jetzt seid ihr sprachlos, was?“, fragte Nathan in die Runde.


  Sogar Kai sah entsetzt aus.


  „Kennen wir sie?“, fragte Etienne dann zögernd.


  „Ja.“


  „Und?“


  „Was und?“


  „Wer ist sie?“, bohrte Etienne weiter.


  Nathan grinste, sein Gesicht war aber alles andere als freundlich.


  „Das, meine Freunde, seht ihr, wenn sie wieder da ist“, erklärte er und griff nach der Schüssel mit dem Gemüse.


  Stimmt ja, Essen stand ja auch noch auf dem Tisch. Bei den tiefgründigen Gesprächen war das ganz vergessen worden.


  Munter klapperte das Geschirr drauflos, Besteck klackte auf den Tellern, Gläser klirrten beim Einschenken. Die Geräusche der Gegenstände ersetzten weitgehend ein Gespräch. Mit vollem Mund spricht man schließlich nicht.


  Als alles verputzt war, lehnte sich Cosimo zurück.


  „Wer hat Bock auf eine Runde zocken?“, fragte er und sah einmal rund.


  Etienne, Dorian und Nathan sahen sich an, dann Cosimo und Kai.


  Eli musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut zu lachen.


  „Ihr seid echt bescheuert! Wirklich. Bin ich jetzt ein Aussätziger, oder was?“, beschwerte sich Cosimo.


  Kai legte seine Hand bei ihm in den Nacken, was noch mehr schiefe Blicke zur Folge hatte.


  „Hattet ihr irgendwelche Probleme mit ihm, bevor ihr es wusstet?“, fragte er gereizt.


  „Nein.“


  „Nö.“


  „Quatsch, ich wusste es doch“, meinte Etienne.


  „Also, was ist das Problem?“, wollte Kai wissen.


  Etienne rieb sich über die Stirn.


  „Wisst ihr, das ist echt gewöhnungsbedürftig. Ich habe es vor einem Jahr kommen sehen und es hat mich in keinster Weise gestört. Auch unser Verhältnis zueinander blieb wie immer. Aber, euch so zusammen zu sehen ist … ich weiß nicht. Komisch“, erklärte Etienne seine Sichtweise.


  „Komisch trifft es gut. Es macht mir nichts aus, ehrlich. Aber ihr müsst schon zugeben, dass es nicht alltäglich ist, hm?“, kommentierte Dorian.


  Nathan sah Eli und Vincent an.


  „Ihr beide wusstet es auch, oder? So wie bei mir“, bemerkte er.


  Vincent nickte.


  „Ja. Aber erst seit ..., zwei Stunden?“, sagte Eli.


  „Jetzt passt mal gut auf. Der König spricht. Ich mache die Regeln, klar? Und wenn ich den Kodex umgehen kann, um meinen Zögling als Frau zu nehmen. Eine Beziehung zwischen Vampir und Werwolf toleriere, dann stören mich zwei männliche Vampire, die zusammen sind auch nicht. So, basta. Und wenn das hier jemandem nicht passt, dann soll er gehen!“


  Kurz herrschte Stille.


  „Der König hat gesprochen“, setzte Nathan nach.


  „Du Witzbold!“, kommentierte Eli.


  „Hey, Eli. Weißt du, wer seine Herzdame ist?“, fragte Dorian frech.


  „Hmmm. Sag ich aber nicht.“


  Der Bann war gebrochen, ab diesem Moment alberten sie herum. Blöde Sprüche flogen einer nach dem anderen. Kai gehörte dazu, von jetzt auf gleich ohne weitere Kommentare.


  Eli bat sie allerdings, zu Anfang auf öffentliche Zurschaustellung von Zärtlichkeiten zu verzichten. Das würde es einfacher machen. Für die zwei war es kein Problem sich daran zu halten, denn auch für Cosimo war es neu, so offen zu sein. Er fühlte sich, als wäre eine riesige Last von ihm gefallen.


  Endlich war er sein Geheimnis los!


  Unterbrochen wurden sie von Elis Brandmelder – Telefon. Sie ging aus dem Raum, um das Gespräch anzunehmen.


  Als sie zurückkam, war sie zerknirscht.


  „Wir haben ein Problem. Nicht weit von hier hat ein Vampir einen Wolf und seine Partnerin getötet.“


  „Scheiße!“, kommentierte Vincent treffend.


  „Wo?“, fragte Dorian.


  „Das ist das Heikle daran. In meinem Haus.“


  „Was? Oh nein, das ist jetzt nicht wahr, ehrlich nicht!“, Vincent schlug sich die Hände vor die Augen. „Ich habe die dahin geschickt!“, stöhnte er verhalten.


  „Wie, du hast die dahin geschickt?“, fragte Etienne verwirrt.


  Vincent rieb sich durch das Gesicht und ließ die Hände sinken.


  „Eli wollte ihr Haus umbauen lassen. Zu so einer Art Begegnungs-Gaststätte mit Hotel – für Vampire und Werwölfe. Ich habe zwei Wölfe mit der Planung beauftragt. Sie genießen einen sehr guten Ruf als Innenarchitekten und sind ein Paar“, erklärte er.


  „Denkst du, die beiden sind die Opfer?“, fragte Cosimo.


  Vincent nickte.


  „Sie hatten einen Schlüssel und wollten heute dahin fahren. Um die erste Planung zu entwerfen.“


  „Und welcher Vampir sollte was dagegen haben und sie töten?“, fragte Kai.


  Er hatte bisher, bis auf die Deppen in der Kneipe, noch keine negativen Stimmen gehört. Der Frieden wurde gerne angenommen.


  „Die Anruferin sagte, sie hat den Täter gesehen, wollte aber am Telefon keine Auskunft geben.“


  „Gut. Wir fahren hin. Willst du mit?“, fragte Vincent an Eli gewandt.


  „Um mir zwei tote Wölfe anzusehen. Danke, ich verzichte. Mit dem Haus habe ich schon genug schlechte Erfahrung. Noch so ein Visionsvideo brauche ich nicht!“, lehnte sie ab und verzog das Gesicht.


  „Das war es also“, kommentierte Dorian.


  Etienne stand die Frage schon auf der Stirn, ehe er sie stellte.


  „Sie hat den Mord ihrer Eltern gesehen“, erklärte Vincent.


  Eli verdrehte die Augen und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.


  „Wer fährt mit mir?“, fragte Vincent.


  Cosimo, Kai und Nathan hoben die Hand.


  „Gut, der Rest bleibt, falls noch etwas ist“, ordnete Vincent an und schob seinen Stuhl zurück.


  Nathan fuhr. Die Stimmung war angespannt. Vincent würde nicht selbst mitfahren, wenn er sich nicht die Verantwortung für das Geschehene geben würde. Nathan raste über die Straßen, mehr als einmal brach das Heck seines roten Nitro aus. Er fing ihn aber jedes Mal sofort. Keiner von ihnen trug besondere Kampfkleidung. Kai hatte sowieso noch kein Shirt wie die anderen.


  Staub wirbelte auf, als Nathan den Wagen schlitternd vor Elis Haus abstellte. Sie sprangen aus dem Wagen und gingen auf die, nur angelehnte, Haustür zu.


  „Uh. Ich kann es schon von hier riechen“, sagte Cosimo.


  Aus dem Schatten an der Hauswand löste sich eine zierliche Gestalt.


  „Herr? Es freut mich, dass ihr selbst kommt“, sagte sie leise.


  „Du hast angerufen, richtig?“, fragte Vin.


  „Ja, Herr. Ich habe gesehen, wer es getan hat. Ich war nur hier um etwas sauber zu machen. So wie jeden Monat. Und ...“


  „Stop. Sag mir doch zuerst einmal deinen Namen", bat Vincent.


  „Ich ... ich heiße Violet.“


  „Gut, Violet. Wir müssen das Ganze nicht hier draußen besprechen.“


  „Ich kann nicht dort hineingehen. Das ist so furchtbar. Als er weg war, bin ich sofort raus gerannt!“


  Vincent sah sich um. Nathan nickte zu seinem Wagen. Vincent zwinkerte ihm zu.


  Wortlose Kommunikation, perfekt. Sie hatten sich schon immer verstanden.


  „Violet. Wir setzen uns jetzt da ins Auto, dann kannst du mir alles erzählen.“


  „Ja, Herr.“


  Vincent fasste sie am Ellenbogen, denn sie sah aus, als würde sie gleich umkippen. Sie zitterte wie Espenlaub, ihre Schritte waren unsicher.


  Er hielt ihr die hintere Autotür auf und sie kletterte auf die Rückbank. Vincent stieg vorne ein, zu nahe wollte er nicht bei ihr sitzen. Wäre nicht förderlich für ihre Konzentration. Sie war schon aufgeregt genug.


  „Also, was ist passiert?“


  „Ich fange ganz von vorne an, ja? Gut. Ich kam her und ging zuerst nach oben, wie ich das immer mache. Zimmer für Zimmer. Ich kontrolliere die Fenster, wische den Staub von den Möbeln. So was halt. Ein unbenutztes Haus ist ja nicht schmutzig. Jedenfalls, ich war im Zimmer von dem Baby, als ich die Tür hörte. Ich habe die beiden gleich gerochen, Wölfe. Doch ich machte mir keine Sorgen, wegen des Vertrags, wissen Sie. Na und sie sprachen über die Einrichtung, Stoffe, Farben. Da dachte ich mir, das müssen Raumausstatter sein. Gefreut habe ich mich, weil das hieße, jemand würde in dieses schöne Haus einziehen.“, sie pausierte kurz.


  Ihr Gesicht wirkte, als zöge das Geschehene im Geiste an ihr vorbei. Vincent sprach nicht, er wollte sie nicht stören.


  Sie holte tief Luft, dann fuhr sie fort.


  „Ich bin oben geblieben. Schließlich muss ich ja meine Arbeit machen. Und dann hat es an der Tür geläutet. Ich habe mich gar nicht groß gewundert. Vielleicht noch mehr Leute, die Pläne machen. Also blieb ich im Babyzimmer. Und dann hörte ich die Schreie. Es war furchtbar. Vor Schreck bin ich ans Geländer gelaufen, sah hinunter. Da lag die Wölfin schon da. Die Brust aufgerissen, ohne ihr Herz. Der Flur voller Blut. Der Wolf war am Fuß der Treppe, der Vampir hielt ihm den Hals zu. Ich denke nicht, dass er mich sehen konnte. Er war zu sehr auf den Wolf fixiert. Als der anfing zu röcheln, hat der Vampir blitzschnell seine Hände vom Hals genommen, in die Brust gerammt und das Herz herausgerissen! Ich … ich habe mir die Hand auf den Mund gedrückt, damit der mich nicht hören konnte, und bin wieder ins Babyzimmer gelaufen. Da habe ich mich in den Schrank gesetzt, und mich versteckt.“


  Sie zitterte jetzt sehr, ihre Hände flatterten auf den Knien. Sie blinzelte in schneller Abfolge. Vincent hoffte, sie würde nicht ohnmächtig werden. Cosimo musste später unbedingt nach ihr sehen. So konnten sie das arme Ding nicht nach Hause lassen.


  „Wer war er? Violet, wer war der Vampir?“, fragte Vincent leise, aber drängend.


  Ihre Zähne klapperten.


  „Es war der Vampirfürst Albert“, sagte sie leise.


  So leise, dass Vincent sie kaum verstehen konnte.


  „Bist du dir ganz sicher?“


  Sie sah ihn an.


  „Ja Herr. Ich würde meinen König nicht belügen oder so etwas sagen, wenn ich nicht sicher wäre.“


  „Ich danke dir, Violet. Bitte, bleib hier sitzen. Wir bringen dich dann nach Hause. Aber bitte warte hier im Wagen, ich bin gleich zurück“, sagte Vin zu ihr.


  Die junge Vampirin schloss die Augen und lehnte sich am Sitz an.


  „Ja Herr.“


  Vincent stieg aus und trabte zum Haus. Durch die Eingangstür ... und sah das Grauen. Violet hatte die Lage der Opfer treffend beschrieben.


  Die Wölfin im Flur, das Herz zwei Meter weit weg auf dem Boden. Wände und Teppichboden waren voller Blut. Der Wolf am Fuß der Treppe. Violet hatte sicher über ihn springen müssen, das arme Ding!


  „Cosimo?“, rief er.


  „Ja, hier“, schallte es aus dem Wohnzimmer.


  „Komm mal raus. Die junge Dame benötigt deine Dienste“, rief er ihm zu.


  Vincent hörte Cosimo seufzen.


  „Habe ich mir schon gedacht, Herr. So wie es hier aussieht. Mann-o-Mann, so eine Sauerei!“, sagte er, während er an Vincent vorbei lief.


  Kai folgte nach. Lief aber nicht Cosimo hinterher, er wollte zu Vincent.


  „Erstens, alles bis auf die Tür war und ist verschlossen. Keine Spuren, außer die beiden Toten hier. Ich hasse dass, denn tote Wölfe stinken!“


  „Ach, und andere Wesen nicht?“, versuchte Vincent zu scherzen. „Was ist zweitens? Wenn du schon eine Aufzählung beginnst ...“


  „Zweitens: Was tut er mit ihr?“, Kai sah ratlos aus.


  Vincent schnaubte, was einem angedeuteten Lachen nahe kam.


  „Er hat dir das noch nicht gesagt, hm? Cosimo hat eine Gabe. Er kann Trost und Wärme schenken. Wenn er will. Dazu muss er sie nur anfassen, ihre Hand halten oder so.“


  „Habt ihr alle eine Gabe?“


  „Nathan und Dorian nicht", erklärte Vin.


  „Hmm. Herr, willst du nicht wissen, ob ich eine habe?“, fragte Kai.


  „Hast du denn eine?“


  „Ja. Ist zwar lange nicht so gut, wie das was Cosimo kann oder die Königin, aber ...“, er unterbrach den Satz und verschwand vor Vincents Augen.


  Unfähig etwas zu sagen starrte er auf die Stelle, wo Kai gerade noch war.


  „... ganz nützlich“, wurde der Satz hinter Vincent vollendet.


  Der drehte sich ruckartig um.


  „Das glaubst auch nur du!“


  Kai zuckte die Schultern, wollte seine Gabe herunter spielen.


  Vincent schlug ihm auf den Oberarm.


  „Du bist ein Viaer! Ein Luftreisender. Mann, ich fasse es nicht!“


  „Was ist er?“, rief Dorian von oben.


  „Frag nicht, du hast es eh gehört!“, rief Vincent zurück.


  Donnernd lief Dorian die Treppe herunter, seine Stiefel schlugen hart auf das Holz. Die untersten vier Stufen ließ er sein, schwang sich über das Geländer.


  „Und wann wollte der Herr uns diese nette Neuigkeit erzählen?“, fragte er Kai.


  „Habe ich doch gerade. Außerdem ist das nicht neu.“


  „Für uns schon", entgegnete Dorian.


  „Was machen wir jetzt mit denen?“, wollte Kai wissen.


  Klar, er lenkte vom Thema ab.


  „Liegenlassen, ich ruf die Aufräumer an.“


  „Gibt's die noch?“, wunderte sich Kai.


  „Die Betonung liegt auf noch. Noch habe ich die Gruppe nicht aufgelöst.“


  Die Kerle waren sehr nützlich. Sie räumten perfekt auf. Alle Spuren würden beseitigt. Vincent hatte sich das bei den Menschen abgeguckt, besonders in den Staaten war es sehr häufig vorhanden. Crime Scene Cleaners.


  „Und, wer war es?“, fragte Dorian.


  „Das … wirst du mir nicht glauben“, meinte Vincent und zückte sein Telefon. Er verzog sich nach draußen und rief die Nummer an, die er schon lange nicht mehr gebraucht hatte.


  „Wir warten sicher hier, bis die da sind“, bemerkte Dorian.


  Kai ging über den Flur, darauf bedacht, kein Blut an die Schuhe zu bekommen. Er wollte sich mal ansehen, wie Cosimo dem Mädchen half. Er hatte schon davon gehört, dass es diese Begabung gab. Aber er hatte noch keinen Vampir kennengelernt, der das konnte. Und die Königin hatte sicher eine einzigartige Gabe.


  Er fand Cosimo am Auto. Er war noch nicht einmal eingestiegen. Nur die Tür war geöffnet und er hielt die beiden Hände der jungen Vampirin. Sie sprachen nicht, aber sie sah deutlich gelöster aus. Um einiges ruhiger als bei ihrer Ankunft.


  Dorian sah Kai auf sich zukommen.


  „Schhhht“, machte er leise.


  Kai nickte.


  Als sich Cosimo von ihr löste, kamen auch die anderen beiden zum Auto.


  „Geht es dir besser, Violet?“


  „Ja. Danke Herr. Cosimo hat mir viel Trost geschenkt. Ich werde sicher gut schlafen können diese Nacht. Trotz der Ereignisse.“


  „Na siehst du. Es war richtig, dass du angerufen hast. Und jetzt fahren wir dich nach Hause“, sagte Vincent zu ihr.


  


  Zurück in ihrem Haus zerstreuten sich die Vampire. Vincent musste versuchen, Julietta ans Telefon zu bekommen. Sie musste zumindest Kenntnis von den Vorfällen haben.


  Cosimo und Kai verlangten beide eine Dusche, bevor sie sich mit Vincent zusammensetzen wollten. Und Nathan schloss sich dieser Meinung an.


  Vincent sah auf die Uhr, drei Uhr am Nachmittag. Also war es bei Julietta in New York ... Neun Uhr am Morgen. Er hoffte wirklich, sie würde abheben. Während er die Treppe herauf ging, wählte er und hielt sich das Telefon ans Ohr.


  Tuut .... Tuut .... Tuut, bestimmt zehn Mal. Er wollte auflegen, da meldete sie sich.


  „Vincent. Guten Morgen“, sagte sie fröhlich.


  „Hallo, Julietta. Hier ist Nachmittag und kein guter!“, gab er zurück.


  „Was ist denn?“


  „Folgendes ...“


  Vincent erzählte ihr die Vorkommnisse. Der Biss des Wolfes bei Kai, der darauf folgende Tod des kranken Werwolfes. Im Anschluss sagte er ihr, was in Elis Haus geschehen war.


  „... aber, ich weiß, wer es war. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass er seine Strafe dafür erhält“, schloss er ab.


  „Gut. Sehr gut. Ich befürworte, dass ihr den erkrankten Wolf getötet habt.“


  „Da bin ich ja beruhigt.“


  „Du weißt es sicher schon. In fünf Tagen kommen wir zurück. Sobald die Maschine gelandet ist, melde ich mich. Es wäre schön, wenn wir uns dann treffen könnten.“


  „Klar. Ich denke, bis dahin habe ich den Vampir auch schon in eine Falle gelockt.“


  „Gut, dann … grüße Eli von mir.“


  „Werde ich tun. Bis bald, Julietta.“


  Vincent drückte das Gespräch weg. Eli sah ihn fragend an, sie stand vor ihm und hatte auf das Ende des Telefonats gewartet.


  „Ich soll dich grüßen.“


  „Danke. Und, wer war es?“


  „Das glaubst du mir nicht! Komm, wir treffen die anderen, sie wissen es auch noch nicht“, meinte Vincent darauf.


  Im Wohnzimmer hatten sich die anderen schon auf dem Sofa breitgemacht. Eli und Vincent hockten sich davor auf den Boden.


  „Die junge Vampirin hat mir gesagt, wer es war. Und sie ist sich sehr sicher, darauf hat sie bestanden. Ich habe es zuerst nicht geglaubt, ihr werdet es sicher auch nicht. Denn unser Wolfsmörder ist der Vampirfürst Albert!“


  Darauf kam keine Entgegnung. Vincent konnte es regelrecht in den Köpfen seiner Jungs arbeiten sehen.


  „Das ist eigenartig, denn gerade er hat als erster verlangt, dass du Eli krönst“, murmelte Etienne.


  „Hm, so seltsam finde ich das nicht. Albert war doch schon immer komisch“, sagte Dorian.


  „Stimmt. Ich kann mich erinnern, dass er bei meiner Wahl als Einziger keine Stimme abgegeben hat“, Vincent wurde aber nicht schlau daraus.


  „Also, so genau kenne ich mich nicht mit den Fürsten aus. Aber Albert kenne ich, er ist doch als Einziger nicht gebunden, oder?“, meinte Kai.


  „Richtig“, sagte Cosimo.


  „Also, das ist jetzt Spekulation, aber ... als Außenstehender sieht das für mich so aus: Albert hat Vincent als König nicht gewählt. Dann will er auch noch, dass Eli zur Königin gemacht wird, an Vincents Seite. Anschließend tötet er in Elis Haus scheinbar grundlos zwei Wölfe. Das, Verzeihung Herr, sieht für mich so aus, als wollte er dich vom Thron stürzen“, erklärte Kai.


  „Da könnte was dran sein“, gab Vincent zu. „Jetzt bleibt die Frage, wie ich ihn hier herlocken soll. Wenn er erst mal hier ist, bekomme ich schon alles aus ihm raus.“


  Eli rieb sich die Stirn. Was tun, wenn Albert wirklich einen solchen Plan verfolgte?


  „Sollen wir ihn mit einer Eskorte abholen?“, schlug Etienne vor.


  „Nein, zu auffällig. Er sollte sich in Sicherheit wiegen. Schließlich weiß er nicht, dass er beobachtet wurde“, Vincent grübelte.


  „Ich hab’s. Die Fürsten sind doch so auf Perfektionismus eingestellt. So erhaben über dem Volk. Zumindest hatte ich den Eindruck … na, wie auch immer. Vincent, wenn du jetzt Albert einlädst, zu einem großen Empfang ... und vortäuscht, die anderen seien auch geladen. Glaubst du, er käme?“, sagte Eli.


  „Oh, ganz bestimmt. Früher gab es oft solche Empfänge. Ich habe das immer gehasst. Piekfein anziehen, dumm rumstehen, leeres Geschwätz“, Vincent verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.


  „Dann machen wir es so? Und wenn er dann hier ist, was tust du dann mit ihm?“, bohrte sie nach.


  „Ja, wir machen es. Ich schicke ihm gleich eine Einladung - für morgen Abend. Die kurze Vorlaufzeit erkläre ich einfach damit, dass die Königin sich schnellstmöglich einen Empfang gewünscht hat. Und auf deine andere Frage, wenn er nicht schnell zugibt, dass er der Täter war ... wir haben da so unsere Methoden. Reden wird er auf jeden Fall. Sollte das spekulative Motiv von Kai sich als richtig erweisen, gibt es nur einen Weg. Albert wird sterben. Verräter dulde ich nicht!“


  Eli starrte Vincent an. Wollte er Tod mit Tod vergelten? Eigentlich fand sie das nicht richtig, aber was sonst? Sie bezweifelte, dass die Vampire ein Gefängnis besaßen. Als König konnte er auch nicht mit Samthandschuhen regieren, da wäre der Sturz vom Thron schon vorprogrammiert, so viel war Eli schon klar.


  „Und du hast gar nichts in der Richtung kommen sehen?“, fragte Vincent Etienne.


  „Nein, Herr. Ich vermute, weil es im Endeffekt keine große Sache ist. Ich sehe zwar auch viele Kleinigkeiten, aber die sind dann immer positiv“, gab er zurück.


  „Hmm. Also gut. Weiteres sehen wir dann, wenn Albert erst einmal hier ist“, schloss Vincent.


  Er hoffte nur, dass er mit der einzigen Einladung nicht Gefahr lief, aufzufliegen. Sollte Albert sich mit den anderen Fürsten in Verbindung setzen, deckte er die Falle auf. Nur, Vincent konnte doch wohl kaum wirklich alle einladen.


  


  


  Zwölftes Kapitel


  


  


  Den restlichen Tag verbrachten sie alle nach eigenen Vorstellungen. Nathan klemmte mal wieder am Telefon. Dorian und Etienne hämmerten auf die Spielekonsole ein. Cosimo und Kai waren im Zimmer verschwunden.


  Eli fragte sich, wie es aussah, wenn die beiden sich küssten. Andererseits - wollte sie das wirklich wissen? Sie und Vincent steckten im Büro. Er kümmerte sich um die Berge von Papier und ratterte Namen herunter, die sie in ihr Programm eintippte. Sie wollte eine Liste mit allen Vampiren haben. Dass Vincent die alle im Kopf hatte, fand sie erstaunlich und sehr bemerkenswert. Er musste ja ein Wahnsinns - Gedächtnis haben.


  Es gab übrigens wirklich keine Nachnamen bei Vampiren. Sie wusste nicht, wie er die alle auseinander halten konnte. Es gab so viele mit gleichem Namen. Aber Vincent sagte, es sei überhaupt kein Problem.


  Das Vampirvolk teilte er in die Eltern ein. Bei den Nachkommen sortierte er immer nach Abstammung. Bei manchen wurde auch der ursprüngliche Wohnort der Eltern einbezogen.


  Als sie fertig waren, hatte sie eine Liste, die alle Vampire einschloss. Beinahe alle lebten auf dem europäischen Kontinent, nur zehn Prozent in den Staaten. Er bezeichnete sie als Abspaltungsgruppe. Denn sie versuchten ein Leben ohne König - als Demokratie. War ja auch nicht so schwer, denn bei dieser Gruppe handelte es sich um genau sechsundachtzig Vampire. Was nach Adam Riese eine Gesamtpopulation von achthundert-sechzig Vampiren machte.


  „Das ist im Vergleich mit der Menschheit aber wenig“, sagte sie.


  „Stimmt. Die letzten Jahrhunderte haben so einige Leben gekostet. Aber jetzt ist das ja vorbei. Das Volk wird sich erholen“, meinte Vincent.


  „Sag mal, da du einer Fürstenfamilie entstammst und ich auch, zählt das jetzt als eine? Sodass es nur noch neun Fürsten gibt?“


  „Hm, gute Frage. Da habe ich noch gar nicht drüber nachgedacht. Ich glaube nicht. Aber wir beide sind der jeweils Letzte dieser Fürstenfamilien, für wen sollten wir dann die Meinung vertreten außer für uns selbst? Bei den anderen stehen noch Familienmitglieder rundherum, für die der Fürst die Meinung vertritt“. Vincent wusste es wirklich nicht.


  „Wir machen uns einfach später darüber Gedanken. Weißt du was ich gerne machen würde?“, fragte sie.


  „Nein … aber du verrätst es mir sicher gleich.“


  „Ich würde nach dem Essen gerne ins Kino gehen. Ist das machbar? Ich meine, da ist es dunkel und keiner würde unsere Augen sehen.“


  „Klar geht das. Wir müssen nur ganz vorne sitzen. Da kann sich niemand nach uns umdrehen und die Gefahr ist nur sehr klein.“


  „Super. Danke!“, freute sich Eli und fiel ihm um den Hals.


  „Aber eine Bedingung habe ich. Keine schmalzige Lovestory, klar?“


  „Sicher, Schatz. Die mag ich selbst nicht. Außerdem, wir haben ja schon eine“, sagte sie zwinkernd.


  „Also wirklich! Wir beide haben doch keine schmalzige Lovestory!“, Vincent war sichtlich empört.


  „Nein. Das nicht. Aber mir scheint, in dieses Haus ist eine Menge Liebe eingezogen.“


  


  Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Cosimo und Kai würden ihr zustimmen. Und wenn Eli hätte Mäuschen spielen dürfen, wäre sie erstaunt gewesen. Die beiden wechselten stetig zwischen wilder Leidenschaft und ungeahnter Zärtlichkeit. Dass die großen Männerhände zu solch zarter Berührung fähig waren, würde sie nicht vermuten. Obwohl, Vincent konnte auch sehr zartfühlend sein, mit Fingerspitzen wie eine Feder. Da sollte es auch nicht wundern, dass es diese beiden – äußerlich harten Kerle – ebenso hielten.


  So wie jetzt gerade. Cosimo war zwar nicht unerfahren, aber Kai haute ihn um. Zu Anfang, als er seine Homosexualität noch geleugnet hatte, hatte er es auch mit Vampirinnen versucht. Aber es hatte ihm nichts gegeben. Mit einem unbekannten Vampir in dieses Neuland vorzustoßen, hatte Cosimo nicht gewagt. Also war er in die Szenelokale der Menschen gegangen. Den ein oder anderen Kerl hatte er dort abgeschleppt. Aber es blieb hohl, daher hatte er es aufgegeben.


  Anscheinend hatte er nun mit Kai jemanden gefunden, bei dem er sich trauen konnte, diese Seite von sich auszuleben. Und das tat er, oh ja.


  


  Eli kicherte, als sie mit Vincent über den Flur ging. Vor dem Abendessen wollte sie noch duschen. Denn danach würden sie gleich aufbrechen.


  „Mir scheint, als wären meine Ohren besser geworden“


  Vincent grinste. „Das glaube ich auch. Denn wenn du hören kannst, was ich gerade höre ... ich würde sagen, Cosimo ist sehr zufrieden.“


  Zwanzig Minuten später im Esszimmer bekam Eli die bildliche Bestätigung von Cosimos Glück. Er grinste bis zu den Ohren, ebenso wie Kai. Und beide hatten ein Bissmal an der Halsvene.


  „Sag mal, welchen Film willst du dir denn nun ansehen?“, fragte Vincent sie.


  „Black Swan. Da geht’s um Ballett, aber er soll sehr gruselig sein. Also nicht wirklich ein Tanzfilm“, sagte Eli.


  „Keine Schnulze also?“


  „Nee. Der ist nicht schnulzig.“


  „Stimmt, habe ich schon gesehen. Der ist wirklich empfehlenswert“, warf Kai ein.


  „Na dann“, Vincent zuckte die Schultern.


  „Herr, Begeisterung sieht anders aus, möchte ich anmerken“, meinte Etienne lächelnd.


  Vincent setzte ein künstliches Lächeln auf.


  „Besser?“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor.


  „Ähm. Wie willst du denn mit der Maske noch essen?“, fragte Eli und sah ihn schief an.


  Das starre Lächeln erstarb.


  „Meine Güte, du tust gerade so, als wollte ich dich zum Scheiterhaufen bringen“, stöhnte sie. „Es ist nur Kino!“


  Dann aß sie in aller Seelenruhe weiter.


  


  Der Film war dann auch wirklich sehenswert gewesen und sogar Vincent war begeistert. Sie fuhren in gelöster Stimmung und müde nach Hause.


  Eli hatte nicht erwartet, dass ihre Augen nun so sein würden. Die Bilder auf der Leinwand hatte sie gestochen scharf sehen können. Die Farben perfekt definiert wahrgenommen. Demnach hatte sie passend zu den neuen, besseren Ohren auch noch eine Augenkorrektur erhalten. Sie fragte sich im Stillen, was sich sonst noch ändern würde.


  Es war ja nicht so, als wäre sie vor ihrem Vampirdasein blind und taub gewesen, ach stimmt nicht, blind war sie schon für kurze Zeit gewesen. Aber eine Verbesserung von einhundert Prozent zu was? Dreihundert?


  Herrje, sie war so müde. Vincent parkte vor der Tür und Eli zog sich schlapp aus dem Auto.


  „Du siehst total erledigt aus“, meinte er.


  „Das bin ich auch“, gab sie zu.


  „Ich hätte da etwas im Angebot, das hilft. Meine liebe Frau Königin, es wird Zeit, dass du etwas trinkst“, raunte er ihr zu und hob sie auf seine Arme.


  Stimmt ja, das letzte Mal war gestern gewesen. Vincent sagte, dass sie anfangs täglich trinken müsste. Jetzt wo sie selbst daran dachte, schoben sich ihre Fänge ein Stück heraus.


  Trinken war gut, sehr gut.


  


  Die Zeit flog nur so dahin. Schneller als Eli Dudelsackverkäufer sagen konnte, war der nächste Nachmittag schon beinahe um.


  In einer Stunde würde, wenn alles glatt lief, Albert vor der Tür stehen. Je öfter sie darüber nachgedacht hatte, umso mehr erschien ihr das von Nathan gesponnene Motiv richtig zu sein.


  Das Kaminzimmer hatten sie umgeräumt. Speziell zum Anlass, passend für ihren erwarteten Gast. Die Sessel waren an die Wände geschoben, der Platz in der Mitte des Raumes sehr großzügig gehalten. Auf dem nackten Holzboden stand ein einzelner Stuhl. Der Kamin war entzündet worden, was dem Raum eine hohe Temperatur bescherte. Vincent hatte einen Schürhaken in die Glut gesteckt. Wenn Eli da schon geahnt hätte, warum er das getan hatte, wäre sie geflüchtet. In die Sauna oder so.


  Sie hatte noch nie gesehen, wie ein Vampir einen anderen in die Mangel nahm, und dachte sich nichts dabei. Sie erwartete, schön aus dem menschlichen Fernsehen abgeschaut, ein Verhör, ein Geständnis und dann … einen Vampirtäter mit gebrochenem Genick. Dass Albert sterben müsste, hat Vincent klar und deutlich gesagt.


  Pünktlich auf die Minute parkte ein Wagen vor der Tür. Dorian und Etienne nahmen Albert in Empfang. Sie hakten ihn einfach links und rechts unter und trugen ihn ins Kaminzimmer. Plump wurde auf den Stuhl gesetzt und ... angekettet?


  Eli stand an der Fensterfront und wollte von dort aus das Verhör beobachten.


  Als Vincent in den Raum kam, strahle er eine Präsenz und eine Macht aus, dass Eli die Luft wegblieb. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Die grünen Augen schienen Funken zu sprühen.


  „Wie schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist“, sagte er grollend.


  „Herr? Was soll das?“, fragte Albert verzweifelt.


  „Was das soll? Das fragst du noch? Denk mal scharf nach, mein Freund. Oder ist in den letzten Tagen nichts Außergewöhnliches vorgefallen?“


  „Was? Nein, nichts dergleichen. Herr“, sagte er, seine Stimme klang gefasst.


  „Du hast also nichts zu sagen? Hm. Ich denke, ich muss deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen“, meinte Vincent.


  Krachend schlug seine Faust in Alberts Gesicht. Von der Wucht des Aufpralls wurde sein Stuhl umgekippt. Dorian und Etienne stellten ihn wieder auf. Blut lief über Alberts Gesicht, die Nase war sicher gebrochen.


  „Und? Fällt dir etwas ein?“


  „Herr, ich bitte dich. Es war nichts, ich weiß nicht, was du von mir willst“, nuschelte er.


  „Nein?“, Vincent zuckte mit den Schultern.


  In dem Fall war es eine überhebliche Geste. Vincent wirkte unnahbar, der strenge Herrscher, der unumstrittene Boss. Er ging um den Gefesselten herum und schlug unvermittelt erneut zu. Diesmal traf der Schlag das rechte Auge.


  Eli verzog das Gesicht. Leise ging sie hinüber zu den Sesseln und setzte sich auf eines, die Füße auf das Polster angezogen.


  „Ich will dich mal etwas fragen, Albert. Kennst du das Elternhaus deiner Königin?“


  Der Geschlagene schüttelte den Kopf.


  „Na so was ... falsche Antwort“, grollte Vincent.


  Er ergriff eine von Alberts Händen und drückte die Finger nach oben. Das laute Knacken, reihenweise, ließ nicht nur erahnen, dass alle Finger gebrochen waren. Albert keuchte.


  „Nun?“, fragte Vincent erneut.


  Wieder Kopfschütteln.


  Also wiederholte er das gleiche Spiel an der anderen Hand. Wieder keuchte Albert auf, kein Wort verließ jedoch seinen Mund.


  „Mir scheint, du hast vergessen, wen du vor dir hast. Ich bin dein König, verdammt! Wenn ich dir also eine Frage stelle, hast du sie wahrheitsgemäß zu beantworten!“, donnerte Vincent.


  Seine Stimmlage war um eine ganze Oktave gefallen. Er hörte sich an wie der Teufel höchstpersönlich.


  „Herr, bitte. Es gab wirklich nichts Besonderes ...“


  Albert konnte gar nicht ausreden, denn Vincent griff ihn vorne am Hemd, das schon voller Blut war. Er riss es einfach entzwei, die Brust des anderen war nun freigelegt.


  Eli sah, dass Albert bei Weitem nicht so muskulös war, wie die Vampire hier im Haus.


  „Mal sehen, was deine Erinnerungen jetzt machen“, sagte Vincent zischend.


  Mit einem Fingernagel, Eli glaubte es kaum, riss er Alberts Haut quer über den Brustkorb auf. Ein großer Schnitt von der linken Schulter bis hinunter zum rechten Rippenbogenende. Jetzt, oh jetzt schrie Albert. Grausig, hoch und gequält.


  Vincent ließ ihm kaum einen Moment, um Luft zu holen. Grob griff er dem Verwundeten unters Kinn, riss den Kopf hoch.


  Die Nase blutete noch immer, das Auge war mittlerweile grün und blau verfärbt und zugeschwollen.


  „Hast du mir etwas zu sagen Albert?“


  „Nein, Herr“, Alberts Stimme klang erstickt.


  Vincent ließ ihn los. Er marschierte zum Kamin und kam mit dem glühenden Schürhaken zurück. Ohne Vorwarnung hielt er das heiße Eisen auf Alberts rechten Unterarm. Er schrie. Die Haut zischte, der beißende Gestank nach brennendem Fleisch breitete sich aus.


  Eli hielt die Luft an. Unfähig sich zu bewegen, saß sie in dem Sessel.


  „Und jetzt?“, fragte Vincent.


  Ein Gurgeln kam als Antwort zurück.


  „Willst du weiterhin leugnen, das Elternhaus deiner Königin zu kennen? Leugnen, dass du dort gewesen bist? Leugnen, dass du es warst, der die beiden Wölfe getötet hat?“


  Albert keuchte. Dann schoss neue Energie in den Körper zurück.


  „JA! Ich war da. Ich habe den Wölfen das Herz herausgerissen. Deine Königin sollte dafür verantwortlich gemacht werden. Und du mit ihr. Du besetzt schon viel zu lange unrechtmäßig den Thron. Und dass Elisabetha Catherina so plötzlich an deiner Seite aufgetaucht ist, machte meinen Plan perfekt! Ihr beide solltet für dieses Verbrechen bluten! Und endlich sollten die Richtigen auf dem Thron sitzen“, brachte er hervor.


  Die Wut auf Vincent war deutlich zu lesen, ebenso wie der Hass gegen seinen König.


  „Und wer sollte bitte, deiner unbedeutenden Meinung nach, den Thron besteigen? Doch nicht etwa du? Der einzige Fürst der Junggeselle ist? Alleine, seit achthundert Jahren? Der einzige Vampirfürst, dessen Meinung nicht anerkannt wird?“, Vincent verhöhnte ihn.


  „Oh ja. Ich wäre König. Aber viel wichtiger noch, meine Schwester wäre die Königin. So wie sie es verdient hat!“, schrie Albert aufgebracht und spuckte Vincent an.


  Eine Ladung Speichel und Blut flog Vincent aufs Hemd.


  „Du bist ein Verräter! Eine Schande für alle Vampirfürsten! Nicht würdig, diesen Titel zu tragen. Aber dem wird ja jetzt ein Ende bereitet!“, erklärte Vincent.


  Sein Lächeln war kalt.


  Eli fragte sich, ob das noch immer der Vampir war, den sie liebte.


  Vincent fasste Albert erneut unter das Kinn, doch der drehte störrisch den Kopf weg. Vincent fackelte nicht lange, griff mit beiden Händen den Kopf und drehte.


  Das Krachen war so laut, dass es in dem Raum widerhallte.


  Eli war geschockt. Starr saß sie auf dem Sessel. Vincent ließ Albert los. Der Kopf baumelte schräg auf der Schulter. Dann drehte er sich zu Eli um. Schlagartig änderte sich sein Gesichtsausdruck.


  Wärme, Weichheit, Liebe – all das war plötzlich wieder da.


  „Meine süße Königin. Es tut mir leid, das du das mit ansehen musstest“, sagte er leise.


  Seine Stimme klang wieder so normal wie immer.


  „Das war grausam von dir“, stellte sie fest.


  „Nein. Ich bin der König. Soll das Volk mir auf der Nase herumtanzen? Du kennst mich erst kurz, immer lieb und nett. Aber ich war ein Soldat, Eli. Bevor ich König wurde. Glaub mir, meine Hände haben schon weitaus Schlimmeres angerichtet. Und die meiner Freunde auch. Wir sind keine Märchenprinzen aus dem Bilderbuch. Wir sind Vampire!“, erklärte er mit fester Stimme.


  Sachte hob er sie aus dem Sessel. Trug sie die Treppe hinauf, ins Zimmer, legte sie sanft auf das große Bett.


  „Ehrlich, es tut mir leid. Du hättest das nicht mit ansehen sollen“, versuchte er noch mal.


  „Ist schon gut. Du hast ja recht. Ich habe nur nicht mit einer solchen Brutalität gerechnet. Du musst stark sein, als König. Gerecht. Und das war gerecht. Leben gegen Leben“, sagte sie und schloss die Augen.


  


  Das Verhör wurde natürlich aufgezeichnet. Das Tonband mit Alberts Geständnis an alle Vampirfürsten geschickt. Alberts Schwester war am nächsten Tag geflohen, in die Staaten. Erlöst von ihrem verrückten, herrischen Bruder. Sie begann ein neues Leben. Ohne Fürsten und deren Lebenseinstellung.


  Jetzt erwartete Nathan ungeduldig seine süße Wölfin zurück ...


  


  Zweiter Teil


  


  


  


  


  And so it is ...


  


  … wo die Liebe hinfällt, das kann man sich nicht aussuchen.


  


  


  


  


  Erstes Kapitel


  


  


  Anna saß im Flieger. Neben sich Julietta, die den Kopf in einer Zeitschrift vergraben hatte. Auf ihrer anderen Seite ein fetter Kerl, Typ Geschäftsmann. Die ganze Zeit über starrte er Anna an und grinste anzüglich.


  Seit Stunden ging das nun schon so. Anna musste dringend pinkeln, aber das hieß, sie musste an dem Dicken vorbei. Denn neben Julietta saß noch eine Frau. Sie hatten ihre Plätze in der mittleren Reihe bekommen, und nicht wie auf dem Hinflug am Fenster.


  Anna biss also in den sauren Apfel und stand auf. Das Schicksal meinte es nicht gut mit ihr, den in dem Moment ging ein Ruck durch das Flugzeug. Turbulenzen. Und Anna landete postwendend auf dem Schoß von Mr. Widerlich.


  „Hey Süße. Du gehst aber ran. Habe nichts dagegen, wenn du hier bleibst“, sagte er und seine dicken Finger schlossen sich um Annas Taille.


  Sie verzog angewidert das Gesicht.


  „Lassen Sie mich los. Sofort!“, zischte sie.


  „Warum so zickig? Du bist doch auf mir gelandet. Außerdem siehst du aus, als könntest du einen Schwanz vertragen!“, sagte er leise.


  Jetzt wurde Anna sauer. Sie packte ihn am Kragen.


  „Jetzt mal Klartext, du Arschloch! Lass mich los oder du wirst es sehr bereuen!“


  „Schon gut“, murrte er und nahm seine Hände weg.


  Julietta hatte das Ganze lächelnd beobachtet. Sie machte sich keine Sorgen, ob die zierliche Anna mit dem sicher einhundert Kilo schwereren Mann fertig wurde. Aber es war durchaus positiv, dass der Typ sie losgelassen hatte. Anna hätte ihn womöglich noch durch das Flugzeug geschleudert.


  Julietta fragte sich, wann Anna mit ihrer Bitte herausrücken würde. Sie wusste genau, dass sie kommen würde. Nur wann? Und, würde Julietta Anna wirklich gehen lassen? So viele Jahre waren sie engste Vertraute gewesen. Julietta traute niemandem im Clan so sehr wie Anna. Ihre Ratschläge waren unersetzlich und vor allem war sie eine Freundin. Widerspruchslos war sie mit Julietta in die Staaten geflogen. Kein Wort darüber, dass sie Nathan nur ungern zurückließ.


  Jetzt gerade kam sie von der Toilette zurück. Wütend funkelte Anna den Kerl an. Er machte sich so dünn, wie es nur eben ging, damit sie vorbei kam.


  Den Rest des Fluges sah er sie nicht mehr an. Anna war das nur Recht.


  Die Maschine setzte auf, eine Landung wie aus dem Bilderbuch. Sofort ging das Gewusel in der Kabine los. Anna beobachtete die Menschen kopfschüttelnd. Warum legten sie immer ein solches Verhalten an den Tag? Kaum stand das Flugzeug, begannen alle nach ihren Sachen zu kramen, verstopften die Gänge. Jacken wurden übergezogen, die Leute rundherum rempelten sich an. Jeder wollte schnellstmöglich raus aus der Maschine, was gar keinen Sinn machte. Am Kofferband würden sie sich die Beine in den Bauch stehen, während sie auf das ankommende Gepäck warteten. Anna und Julietta ließen sich von dieser unlogischen Eile nicht anstecken. Seelenruhig warteten sie ab, bis kaum mehr zehn Passagiere in der Maschine waren.


  „So, ich denke, jetzt können wir gehen“, sagte Julietta schmunzelnd.


  „Ja. Und das, ohne zerquetscht zu werden.“


  Gemütlich nahmen sie ihre Sachen aus dem Staufach. Sie verließen das Flugzeug mit einem freundlichen Auf Wiedersehen seitens der Stewardessen.


  Sie liefen den Gang entlang ins Terminal. Und wen wundert es? Alle Passagiere standen noch wartend vor dem Kofferband.


  „Das hat man davon, wenn man so hastig aus dem Flugzeug stürmt“, kommentierte Anna.


  „Ihr Pech“, gab Julietta zurück.


  Während sie auf das Gepäck warteten, tippelte Anna nervös von einem Fuß auf den anderen.


  „Sag mal, was ist denn los mit dir?“, fragte Julietta sie.


  „Juli, ich hoffe es stört dich nicht … ähm, es ist so, Nathan kommt uns abholen“, da, jetzt war es raus.


  Fragend hob sie eine Braue. „Warum sollte mich das stören?“


  „Ach, ich weiß auch nicht. Er hat gefragt, ob er uns hier abholen dürfte. Und ich konnte nicht ablehnen ...“


  Julietta legte Anna beruhigend die Hand auf den Arm.


  „Das ist schon in Ordnung.“


  „Danke Juli. Ich dachte schon, du wirst sauer.“, Anna atmete beruhigt aus.


  „Quatsch. Du hältst mich wohl für herzlos.“


  Die ersten Koffer tauchten auf. Und erfreulicherweise waren ihre schon dabei. Sie hatten in New York sehr spät eingecheckt, daher lag ihr Gepäck wohl weit vorne. Sehr praktisch.


  Juli nahm ihren großen blauen Koffer vom Band. Der sah aus, als wöge er viel, was auch stimmte. Fünfzig Kilo, sie hatte einiges an Übergepäck und auch eine saftige Summe dafür gezahlt. Doch sie trug ihn, als wäre er leer.


  Anna ging es ebenso. Ihr rotes Monstrum von Koffer hatte auch Übergepäck. Wenn schon New York, dann auch Shopping! Einige der umstehenden Menschen betrachteten die beiden Frauen ungläubig, als sie mit ihren Koffern davon gingen. Der ein oder andere fragte sich sicher, ob die Ladys mit leerem Koffer reisten.


  Nun noch den Gang entlang, durch den Zoll. Glastür. Ankunftshalle. Und da stand er.


  Groß. Überragend neben den Menschen. Eine Designerbrille verdeckte seine Augen. Weißes Hemd, Jeans und ein strahlendes Lächeln. Nathan!


  Anna lief los, der Koffer knallte zu seinen Füßen und sie sprang ihm auf den Arm. Die Beine um seine Hüften geklammert, die Arme um seinen Hals. Ihr Mund fand seinen und drückte einen festen Kuss darauf.


  „Du hast mir so gefehlt“, nuschelte sie an seinen Lippen.


  Nathan kicherte.


  „Du mir auch, kleiner Wildfang. Aber musst du mich deshalb beinahe umwerfen?“


  „Entschuldige. Mein Gehirn hatte einen Aussetzer, als es dich gesehen hat.“


  Er schnurrte.


  Julietta gesellte sich zu ihnen.


  „Hallo Nathan“, begrüßte sie ihn freundlich.


  „Hey Julietta. Ich hoffe, es ist dir Recht, dass ich euch abhole. Vincent sagte, du wolltest ihn sowieso treffen.“


  „Richtig. Kluger Schachzug. Zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen“, sagte sie zwinkernd.


  „Kommt, ich stehe im Halteverbot“, meinte er.


  Anna ließ sich von ihm herunter rutschen.


  Ganz Gentleman griff Nathan die Koffer und ächzte.


  „Uff, habt ihr ganz Amerika da drin?“


  „Nöö. Aber du müsstest eigentlich wissen, dass New York ein Paradies für Frauen ist“, gab Anna zurück.


  Ohne einen weiteren Ton zu verlieren, ging er mit den Koffern voraus. Anna hakte Julietta unter und die beiden gingen ihm nach. Das Gewicht war für Nathan natürlich nicht zu schwer, aber gewundert hatte es ihn trotzdem. Dass so viel in einen einzigen Koffer passte, hätte er nicht für möglich gehalten.


  „Halteverbot ist gut“, sagte Anna, als sie das Auto vor der Tür sah.


  Nathan hatte frech den halben Gehweg zugeparkt. Der Dodge Nitro glänzte in der Sonne, die rote Farbe kam richtig schön zur Geltung. Das dachten wohl auch einige der Menschen. Sie umrundeten den Wagen und sahen staunend hinein.


  Nathan kicherte.


  Galant stellte er die Koffer ab und drückte auf seinen Schlüssel. Alle Lampen blinkten, als der Wagen entriegelt wurde.


  Sofort stob die Menge vom Auto weg. Nathan öffnete die Heckklappe und hob die Koffer hinein. Dann hielt er den Wölfinnen galant die Tür auf.


  „Einsteigen, Ladys.“


  Anna kicherte. Sie kam sich vor wie ein Superstar. Da parkte Nathan seine auffällige Karre auch noch so frech vor der Tür, dass alle Welt denken musste, sie und Julietta seien VIPs.


  Die Fahrt zu Vincents Haus dauerte über eine Stunde.


  „Julietta, Vincent hat ein Gästezimmer herrichten lassen, wenn du also möchtest ...“, Nathan ließ die Einladung unvollendet.


  „Nein. Schon in Ordnung. Ich möchte mich nur mit Vincent und Eli zusammensetzen. Später kann mich dann einer von euch nach Hause bringen.“


  Nathan hörte sehr wohl raus, dass sie nur von sich gesprochen hatte, kommentierte es aber nicht.


  Anna sagte auch nichts dazu. Sie fühlte sich wie in einer Zwickmühle. Sie wollte Nathan, komplett mit allem Drum und Dran. Aber sie wollte auch bei Julietta bleiben. Zu gehen fühlte sich für sie an, als würde sie ihre Clanführerin und Freundin im Stich lassen. Sie konnte sich nicht entscheiden, wer von beiden ihr wichtiger war.


  Hinzu kam, dass der Frieden zwar beschlossen war, es aber noch immer Probleme gab. Es wäre sicher besser, noch an Julis Seite zu bleiben. So schwer ihr das fiel.


  Anna zwang sich, ruhig zu sitzen. Einfach war das nicht. Nathan war in dem geschlossenen Auto so überaus präsent. Sein großer Körper hinter dem Lenkrad, die Schultern breiter als der Sitz. Und Anna sah direkt drauf! Hinzu kam sein überaus anziehender Geruch. Sie schloss die Augen. Oh, nicht gut. Sie schlug sie wieder auf. Fehlte noch, dass ihr dadurch Bilder vor die Lider traten, die sie jetzt gar nicht gebrauchen konnte. Bilder, die dieses Auto betrafen. Und einen sinnlichen, nackten Nathan.


  Sie seufzte und sah aus dem Seitenfenster. Die Landschaft hatte auch ihren Reiz ...


  


  Julietta wusste genau, was in Anna vorging. Sie kannte sie so gut, kein Wunder nach der langen Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten.


  Anna war noch nie so gewesen wie jetzt. Kein Wolf hatte Anna je so durcheinander gebracht, auf diese Weise verstört. Denn das war sie. Unruhig, zappelig. Die Hände wussten nicht, was sie tun sollten. Anna knibbelte an den Nägeln, verschränkte die Finger, um dann wieder loszulassen und auf den Oberschenkeln zu trommeln.


  Innerlich lachte Julietta darüber. Nathan musste echt ein toller Kerl sein. Nur, es hatte noch nie eine Beziehung zwischen Wolf und Vampir gegeben. Das wüsste Julietta.


  Was jetzt daraus werden würde, stand in den Sternen. Doch die Zeit würde es schon zeigen. Die Zeit nahm auf nichts Rücksicht. Sie lief und lief stetig weiter. Ab jetzt auch im Sinne der Wölfe. Dank Eli.


  Bezaubernde, herzensgute Elisabetha Catherina.


  Julietta würde dieser Vampirin ihr Leben lang dankbar sein. Der Königin und Vincents Frau, die ohne groß zu überlegen, einfach ihr Blut gab. Und damit eine ganze Art rettete.


  Das Serum war perfekt. Und die hergestellte Menge würde für alle Wölfe ausreichen. Die Pakete waren unterwegs. Per Sonderversand, gekühlt und luftdicht verpackt. Sobald sie bei dem Arzt ankamen, der die Wölfe betreute, bekäme jeder seine Dosis. Insgesamt siebenhundertvierunddreißig Mal eine Spritze. Julietta und Anna waren schon behandelt. Die Untersuchung ihrer DNS hatte ergeben, dass der Fehler in der Genetik verschwunden war.


  „So, da wären wir“, sagte Nathan und stellte den Motor ab.


  Das pulsierende Geräusch erstarb. Diesmal nutzte er seine unnatürliche Schnelligkeit, was er am Flughafen nicht hatte tun können. Kaum war der Motor aus, hielt er den beiden Wölfinnen auch schon die Tür auf. Jetzt trug er auch die Brille nicht mehr. Regenbogenaugen begrüßten Julietta. Wie jedes Mal war sie erstaunt über diese Laune der Natur. Sie hatte noch keinen anderen Vampir oder Wolf gesehen, der solche Augen hatte.


  „Ich danke dir. Du bist ein echter Gentleman“, lobte sie ihn.


  „Wenn ich das möchte, ja“, gab er zurück.


  Er führte die beiden ins Haus. In das Kaminzimmer, worin nichts mehr an die Vorkommnisse mit Albert erinnerte.


  Vincent und Eli erwarteten die beiden dort.


  „Willkommen in meinem bescheidenen Heim“, grüßte Vincent.


  „Hey, das ist jetzt auch mein Heim!“, beschwerte sich Eli.


  Julietta musste lachen. „Danke. Direkt wie immer, Eli. Das mag ich an dir.“


  „Ich habe ihr das Gästezimmer angeboten, aber ...“, begann Nathan.


  „Aber ich verzichte dankend“, vollendete Julietta.


  „Wie du möchtest. Es war nur gut gemeint, so eine Flugreise ist anstrengend“, sagte Vincent.


  „Ja, ja. Ich ziehe es vor, mich später nach Hause fahren zu lassen“, sagte sie lächelnd. Dann ging sie auf Eli zu und umarmte sie. Die war so erstaunt, dass ihr die Worte fehlten.


  „Ich möchte dir nochmals danken. Dass was du getan hast, ist nicht mit Worten zu erklären und nie mit einer angemessenen Gegenleistung auszugleichen.“


  „Dann hat es tatsächlich funktioniert?“, es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Ja, das hat es. Anna und ich sind behandelt worden und nachweislich gesund. Jetzt warte ich auf das Serum und der Rest des Clans wird auch wieder in Ordnung kommen.“


  „Wart ihr denn krank?“, fragte Nathan erstaunt.


  Er wusste ja nichts von dem Gendefekt.


  „Nein, nicht wirklich krank. Unsere Genetik hat sich im Laufe der Zeit verändert. Ein Fehler hatte sich eingeschlichen, der es uns unmöglich machte, Nachkommen zu haben, die das Erwachsenenalter erreichen“, erklärte Julietta.


  „Das wusste ich nicht, entschuldige“, gab Nathan zurück.


  „Niemand wusste das, bis ich auf Eli aufmerksam wurde. Sie ist der Grund, ihr Blut ist das Heilmittel, weshalb die Wölfe nun nicht mehr von der Auslöschung bedroht sind.“


  „Wow. Also ich muss schon sagen, unsere Königin hat ein großes Herz“, lobte Nathan und machte eine Verbeugung vor Eli.


  Sie haute ihm auf den Hinterkopf.


  „Hör auf mit dem Quatsch!“, sagte sie lachend.


  Nathan kam wieder hoch und sah seinen König an.


  „Herr, ich kann mir niemanden Besseren vorstellen als euch beide, um das Volk zu führen.“


  „Danke. Das höre ich gerne“, gab Vincent zu.


  „Oh ja. Du weißt ja, was mit Verrätern passiert!“, sagte Eli scherzhaft.


  Mittlerweile hatte sie die Notwendigkeit begriffen, weshalb Albert auf diese Weise behandelt und getötet wurde. Mit dieser Warnung im Hinterkopf würde es kein Vampir mehr wagen, seinen König zu hintergehen.


  „Äh, ja. Aber keine Sorge, dein Mann steht bei mir hoch im Kurs!“, erwiderte Nathan zwinkernd.


  „Was macht die Auswahl der Kandidaten für die Ordnungstruppe?“, erkundigte sich Julietta.


  „Soweit läuft es ganz gut. Ein neues Mitglied steht schon fest. Wir haben nämlich einen neuen Bewohner hier. Seine Gabe ist ganz nützlich, er ist ein Viaer. Dann habe ich noch fünf Wölfe zur Auswahl. Ganz vielversprechend“, erzählte Vincent.


  „Du hast dir einen Viaer geangelt? Das ist ja toll!“, begeisterte sich Julietta.


  „Oh, nicht ich. Es war eher Cosimo, der ihn geangelt hat. Kai, so heißt er, wurde von dem infizierten Wolf gebissen, erinnerst du dich? Also hat Cosimo ihn hergebracht, damit Eli ihm hilft. Und hat ihn nicht mehr gehen lassen.“


  Julietta und auch Anna starrten den König der Vampire an.


  „Glaubt ihr nicht, hm? Tja, für uns war das auch erst mal ein Schock!“, sagte Vincent dazu.


  „Was soll ich dazu sagen?“, sagte Julietta staunend. „Ich finde, es spricht für den König. Vincent, deine Toleranz ist unglaublich!“, lobte sie.


  Sie redeten noch zwei Stunden lang, Vincent lud die Damen ein, zum Essen zu bleiben.


  „Sag bloß nicht Nein. Ich habe noch ein Mittagessen auszugleichen!“, forderte Vincent.


  Julietta hatte schon abwehrend die Hand gehoben.


  „Gut. Ich will ja nicht unfair sein. Ich bleibe“, gab sie sich geschlagen.


  Eli rieb sich die Stirn.


  „Sag du mir, weshalb du ständig nur für dich sprichst? Es ist beinahe so, als wäre Anna gar nicht da“, fragte sie.


  „Das ist einfach zu beantworten. Ich glaube, Anna würde heute lieber hier bei Nathan bleiben. Wo die zwei sich so lange nicht gesehen haben ...“, Juli zwinkerte Eli zu.


  „Oh“, mehr fiel Eli nicht ein.


  Anna hingegen strahlte. Nathan nicht weniger. Die Iris seiner Augen funkelte in allen Farben. Das blieb auch während des Essens so.


  Julietta und Anna begrüßten Kai freundlich. Juli war eindeutig überrascht von ihm, denn sie hatte einen anderen Typ Mann erwartet. Nicht so einen Kerl in Schrankformat, der Cosimo ebenbürtig war.


  Nach dem Essen verabschiedete sich Julietta. Vincent bot an, sie selbst zu fahren und sie nahm das Angebot dankend an. Schnell wurde ihr Koffer aus Nathans Nitro umgeladen in den BMW. Als der Wagen davonfuhr, winkte Anna ihrer Clanführerin nach.


  „Es war sehr großzügig von ihr, das du hier bleiben kannst“, sagte Nathan zu ihr.


  „Das … finde ich auch. Und was fangen wir jetzt mit der geschenkten Zeit an?“, fragte sie.


  „Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?“, lockte Nathan.


  „Och, nur einen hinreißenden Vampir, der mich mit seiner Duftwolke um den Verstand bringt. Und diesen Vampir würde meine innere Wölfin gerne unterwerfen“, sagte sie und blinzelte ihn unschuldig an.


  Die kommende Nacht war für sie beide reserviert. Morgen früh würde sie zurück in ihre Wohnung fahren. Doch daran wollte sie jetzt nicht denken.


  Nathan hob sie auf seine Arme und trug sie über die Schwelle. Anna kicherte.


  „Ich komme mir vor wie eine Braut“, sagte sie.


  „Das lässt sich einrichten“, gab Nathan zurück.


  Der ernste Unterton war ihr nicht entgangen. Aber dazwischen stand noch so einiges, das Anna geklärt haben musste. Mit dem ersten Problem fing sie auch gleich an.


  „Beschützt du deine kleine Wölfin auch? Ein Haus voller Vampire ist nicht der sicherste Ort.“


  „Ich glaube nicht, dass du es nötig hast, beschützt zu werden. Wenn du den Wolf in dir heraus lässt ..., aber damit du es weißt. Wenn es hart auf hart kommt, stelle ich mich vor dich“, schwor er.


  „Gut. Etwas anderes hätte ich von dir nicht erwartet. Ich wollte nur sicher sein, obwohl dein Geruch schon Bände spricht“, gab sie zurück.


  „Wie meinst du das?“, fragte Nathan erstaunt.


  „Weißt du das denn nicht? Ich kann euch ja alle riechen, das ist der Vorteil unserer guten Nasen. Aber du, du bist so überragend. So überwiegend, du hüllst mich regelrecht ein mit deinem Geruch“, erklärte sie ihm, während er sie die Treppe hinauf trug.


  „Ach ja? Eigentlich riecht hier so ziemlich alles nach Vincent. Es ist sein Besitz, daher ist er der dominanteste hier.“


  „Ich kann dir nur sagen, was meine Nase wahrnimmt. Das bist du“, sagte sie nachdrücklich.


  „Das hier ist mein Besitz“, sagte er mit einem Hauch von Stolz.


  Gekonnt schwang er seine Zimmertür auf und trug Anna in sein Reich.


  Sie sah sich um, ein durchaus freundliches Zimmer. Anders, als sie erwartet hätte. Cremefarbener Teppichboden, der sicherlich sehr weich war. Die Möbel waren alle hell, aus Bambus gefertigt. Das Bett war der Wahnsinn! Runde Bambusstämme bildeten das Gestell. Ebenso runde Hölzer ragten an den Ecken hoch und vereinten sich zu einem Baldachin. Mitternachtsblauer Stoff war darüber gespannt, die Bettwäsche besaß denselben Farbton. Sie hatte den Eindruck, als sei das Bett aus einem indonesischen Urlaubsparadies importiert.


  An der linken Wand befand sich eine Tür, Anna vermutete dort das Bad. Daneben war ein Sideboard, über dem ein Flatscreen hing. Rechts gab es ein großes Fenster, davor zwei cremefarbene Ledersessel und einen Glastisch. Das Gestell davon war natürlich auch aus Bambus. Den Kleiderschrank fand sie hinter sich, gleich neben der Zimmertür.


  „Hübsch hast du es hier. Wenn ich da an meine Wohnung denke ...“, meinte sie.


  „Danke. Obwohl dieses Bett für mich alleine viel zu groß ist. Ich habe es nur gekauft, weil es mir so gefallen hat“, meinte er und zwinkerte sie an.


  „Hmm, so ist das. Du hast es nicht extra für Damenbesuch gekauft?“, neckte sie ihn.


  „Nein. In diesem Bett war noch niemand außer mir. Aber das wird sich gleich ändern.“


  Mit Schwung trug er sie die kurze Strecke und ließ sie mitten in die Bettwäsche fallen.


  „Wenn du geglaubt hast, ich mache es dir so einfach, dann hast du dich geirrt!“, sagte sie und ließ sich von ihm weg rollen.


  Auf der anderen Seite des Bettes sprang sie auf den Boden.


  „Kleiner Wildfang!“, schnurrte er.


  Nathan versuchte sie einzufangen, mit dem Ergebnis, dass er eingefangen wurde. Anna stieß ihn rücklings auf das Bett und krabbelte auf ihn drauf.


  „Ich habe doch gesagt, es gibt da einen Vampir, den ich unterwerfen will!“, sagte sie leise.


  Das Funkeln in ihren Augen war kaum zu übersehen. Nathan entwich ein Knurren aus der Brust.


  „Nur zu. Ich gehöre dir“, sagte er rau.


  „Das höre ich gerne.“


  Langsam schob sie sein Shirt hoch, ihre Finger waren warm auf seiner Haut. Bereitwillig ließ er sich den Stoff abstreifen.


  „Das ist doch Mal eine Augenweide. Im Licht hatte ich dich noch nicht“, stellte sie fest.


  Oh, ihr gefiel sehr, was sie sah. Pure Muskeln unter der weichen Haut, kein Gramm Fett. Mit den Fingerspitzen strich sie über die kräftigen Brustmuskeln, die Nippel waren hart und aufgerichtet, als warteten sie ungeduldig auf Berührung. Sie senkte den Kopf und legte die Lippen um einen, sog daran.


  Nathan stöhnte auf. Die Hüften schnellten ihr entgegen. Seine unverkennbare Erregung drückte sich in ihren Schoß. Sie rutschte ein Stück herunter, nahm den Reiz und die Reibungsmöglichkeit von ihm weg. So schnell wollte sie ihm nicht die Befriedigung geben. Er sollte jammern und flehen unter ihren Händen, ihrem Mund und ihrer Zunge.


  Ganz langsam erkundete sie ihn, darauf bedacht, nur den Oberkörper zu berühren. Seinen Hals, sein Gesicht. Seine Augen verfolgten, was sie tat und schimmerten schöner als alle Edelsteine zusammen. Andauernd änderte sich die dominante Farbe, von rot über blau, grün, orange, lila bis hin zu gelb.


  Er wand sich auf dem Laken. Schuhe und Socken war er wie von Zauberhand los geworden, und nun drückten sich seine Fersen in den Stoff.


  „Das ist Folter!“, stöhnte er auf.


  Seine Hände waren von ihr gefangen genommen und lagen hinter seinem Kopf verschränkt. Sie küsste ihn mal sanft, mal wild. Knabberte an seinen Lippen, strich über die Fänge. Es kostete sie einiges an Beherrschung, doch das Spiel war noch nicht vorbei.


  „Die Hände bleiben da“, befahl sie ihm.


  Er nickte und sie riss die Knöpfe seiner Jeans auf. Befreit aus dem engen Gefängnis zuckte der voll erigierte Schaft vor Freude. Anna nahm das mit einem sinnlichen Lächeln zur Kenntnis. Sachte umschloss sie ihn mit der Hand. Nathan wand sich und stieß ihr entgegen. Keuchend verließ der Atem seinen Mund. Quälend langsam strich sie auf und ab, zweimal, dreimal, mehr. Wieder griffen seine Hände nach ihr, diesmal ließ sie ihn gewähren. Sie ließ nicht von ihm ab, setzte die langsamen Bewegungen fort. Eine seiner Hände hatte ihre Brust umschlossen, neckte sie durch den Stoff. Die andere schob sich über ihren Hintern, zog am Stoff ihrer Hose.


  „Nicht so schnell, mein heißer Vampir. Ich will von dir hören, was ich mit dir anstellen soll!“


  Nathan sah sie an, die bunten Augen schienen zu fragen, ob das ihr Ernst sei.


  „Ich ... ich will, dass du zuallererst diese Klamotten los wirst!“, verlangte er heiser.


  „Gut. Aber du bleibst da liegen!“


  Anna löste ihre Hand von seinem Geschlecht und stellte sich auf das Bett. Langsam und tänzelnd zog sie sich aus. T-Shirt, BH, Jeans. Währenddessen streichelte sie über ihren eigenen Körper. Nathan fielen schon beinahe die Augen aus.


  Jetzt nur noch der Slip. Sie wollte das kleine Ding auf sehr erotische Weise ausziehen, Nathan einen Anblick geben, den er nie vergessen würde. Und ehrlich, das würde er wirklich niemals vergessen!


  Anna blieb an einem von Nathans Füßen hängen, strauchelte und kippte wenig galant und sehr unsexy einfach vom Bett.


  „Ups, wie peinlich! Und blöde!“, sagte sie und lachte über sich selbst. Nathans Blick begegnete ihrem, wie sie da auf dem Boden hockte. Er hing über die Bettkante heraus, und hielt ihr seine Hand entgegen.


  „Das war nicht blöde. Das war ein Kompliment! Da sieht man doch, wie umwerfend ich bin“, sagte er.


  „Ich gebe dir gleich umwerfend, das kann ich auch“, gab sie zurück.


  Schwungvoll stand sie auf und drückte ihn zurück aufs Bett. Sie hockte sich rittlings über ihn, griff den Hosenbund und rutsche mitsamt der Hose abwärts. Den Rückweg versüßte sie sich, indem sie an den Beinen entlang streichelte. Diese Muskeln! Einfach herrlich. Der ganze Kerl war ein Traum.


  „Jetzt habe ich aber genug gewartet!“, drängte Nathan.


  Er griff ihre Oberarme und zog sie auf sich. Sein Mund bedeckte ihren, wild eroberte er ihren Mund. Seine Hände wanderten zu ihrem Hintern, pressten sie gegen seinen harten Schaft. Sie so an sich drückend drehte er sich um. Anna passte perfekt unter ihn. Weiter hielten seine Hände ihren Po umklammert, wurden zwischen ihr und dem Laken eingesperrt. Seine Lenden fanden den Weg alleine, zuerst stupste er ihre Mitte nur zart an. Er fühlte die überquellende Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln und freute sich daran. Sie war mehr als bereit, ihn aufzunehmen. Die unausgesprochene Einladung nahm er nur zu gerne an. Mit einem einzigen Ruck versank er tief in ihr. Das sündige Keuchen, welches ihren Mund verließ, sagte ihm, wie gut ihr das gefiel. Träge, seine eigene Lust zügelnd, bewegte er sich auf ihr, in ihr. Ihr Becken schob sich ihm immer wieder entgegen, nahm ihn auf und verlangte nach mehr.


  Nathan gab auf, diese kleine Wölfin war perfekt für ihn. Forderte und gab gleichermaßen. Er ließ seine Sinne treiben, der Vampir in ihm gewann die Oberhand. Seine Stöße wurden schneller, heftiger. Küssen war nicht mehr möglich. Doch das war sowieso zweitrangig. Seine Fänge hatten ein anderes Verlangen. Ohne darüber nachzudenken, was er tat biss er sie. Er traf die dicke Halsvene auf Anhieb.


  Anna schrie auf. Der Biss lockte ihre eigene Natur hervor, die Wölfin gab sich zu erkennen. Ihre Zähne veränderten sich, die Reißzähne nahmen den Platz der vier Eckzähne ein. Knurrend schlug sie ihr Wolfsgebiss in Nathans Schulter. Das austretende Blut war scharf und würzig auf ihrer Zunge. Heiß brannte es in ihrer Kehle und in ihrem Magen. Der darauf folgende Rausch ließ sie im Geiste taumeln, der Höhepunkt, der sie überrannte, war unbekannt in seiner Intensität. Das Brüllen von Nathan hatte sie kaum mehr wahrgenommen.


  Nur langsam fand sie in die Gegenwart zurück. Und erschrak.


  Was zur Hölle hatten sie da gerade getan?


  Sie hoffte sehr, dass ihre gegenseitigen Bisse ohne schwere Folgen blieben.


  Nathan schien es nicht großartig anders zu gehen. Zweifelnd sah er sie an.


  „Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht beißen dürfen“, sagte er leise.


  „Das gebe ich ebenso zurück.“


  „Süße, deine Zähne sehen echt heiß aus!“, sagte er dann.


  Ach ja, die waren ja noch immer da.


  


  


  Zweites Kapitel


  


  


  Nathan löste sich langsam von Anna.


  „Ich hoffe, du fühlst dich jetzt nicht schlecht. In keiner Hinsicht“, meinte er.


  „Nein. Im ersten Moment hatte ich Panik, ob es schadet. Aber ich glaube nicht.“


  „Hm, ich denke auch nicht, dass es schadet. Und … du schmeckst gut“, sagte er frech und leckte sich über die Lippen.


  „Mmmm. Und du erst ...“, sie schloss genießerisch die Augen.


  „Wie wäre es jetzt mit einer Dusche? Und dann etwas zu essen?“


  „Oh ja. Essen ist gut. Und Dusche auch. Seifst du mich ein?“


  „Aber klar“, gab er zurück und trug sie ins Bad.


  Ein kurzer Blick in den Spiegel genügte ihm.


  „Ich muss ehrlich zugeben, deine Zahnabdrücke in meiner Haut gefallen mir.“


  Anna kicherte.


  Fünfzehn Minuten später war sie rosig und frisch. Die Haare hingen nass über ihre Schultern. Da ihr Koffer noch immer in Nathans Auto lag, konnte sie entweder ihre alten Sachen anziehen oder sich etwas von Nathan geben lassen. Sie entschied sich für die zweite Option. Auf ihre Bitte hin brachte er ihr ein Shirt und eine Trainingshose. Beides war ihr viel zu groß. Die Hose, die für ihn sicher eine Short war, ging ihr bis zu den Knien. Das Shirt hing bis zu den Oberschenkeln und hätte auch zum Nachthemd getaugt.


  „Du siehst zum Anbeißen aus“, sagte er zu ihrem improvisierten Outfit.


  „Klar doch. Meine tollen und sündhaft teuren Klamotten sind ja gut im Koffer aufgehoben“, gab sie zurück.


  „Umso besser. Wenn ich dir später die Sachen vom Körper reiße, mache ich wenigstens nur meine eigenen kaputt!“


  „Da kann ich mich ja auf etwas freuen.“


  Nathan nickte. Zusammen gingen sie nach unten ins Esszimmer. Bis auf Eli und Vincent war noch keiner da.


  „Ihr zwei seht aus, als könntet ihr einen ganzen Bären alleine verschlingen“, begrüßte sie Eli lachend.


  „Bärenhunger ist wirklich treffend“, gab Nathan zurück.


  Eli sah die Male an Annas Hals, verkniff sich aber einen Kommentar dazu. Die beiden würden schon wissen, was sie taten.


  Als nächster kam Etienne ins Esszimmer und sah ganz schön fertig aus.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte Vincent ihn.


  „Nichts“, gab er knapp zurück.


  Na, da war noch nicht das letzte Wort gesprochen. Vincent verschob das Nachfragen auf später.


  Dann trudelten auch die anderen drei ein. Eli überlegte schon, um wie viele Stühle dieser Tisch wohl noch erweitert werden würde. Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass auch Etienne und Dorian ihre Partnerinnen finden würden.


  Etienne versuchte die Bilder der, vor zehn Minuten vorgekommenen, Vision zu bekämpfen. Ablenkung tat immer gut.


  „Anna, es freut mich, dass du mit Nathan zusammen bist. Er hatte zwar schon etwas angedeutet, aber dass du es bist, hat er nicht verraten“, sprach er sie an.


  „Danke“, gab sie nur zurück.


  „Aber als du mit Julietta hier aufgetaucht bist und Nathan euch abholen war. Naja, auflösen konnten wir das Rätsel dann selber“, bestätigte Dorian.


  Anna kaute fertig, schluckte den Bissen runter und grinste frech.


  „Wusste ich doch, dass ihr nicht so blöd seid, wie ihr ausseht.“


  „Hey!“, empörte sich Cosimo.


  „Entschuldigt, aber Nathan hat mir gesagt, dass er nichts verrät, solange ich in den Staaten bin. Ich habe aber drauf gewettet, dass ihr es herausfindet.“


  „Und nun? Ziehst du hier ein?“, fragte Etienne.


  „Mal sehen“, gab sie ausweichend zurück.


  Nathan wusste auch nicht so recht, was er davon halten sollte.


  Nach dem Essen verteilten sie sich wieder quer durchs Haus. Als Etienne sich davonmachen wollte, hielt Vincent ihn auf.


  „Mein Freund. Wir beide gehen jetzt ins Büro. Und keine Widerrede.“


  Oh-oh. Befehlston. Etienne gab sich geschlagen und lief seinem König nach. Im Büro drehte sich Vincent zu ihm um. Die Tür schloss sich geräuschvoll.


  „Was ist los? Und komm' mir bloß nicht mit Nichts!“, murrte er.


  „Es war nur eine Vision, Herr“, sagte Etienne, sein Ton war gleichgültig.


  „Ach? Und deshalb bist du total neben der Spur? Das hast du doch sonst nicht. Etienne, was hast du gesehen?“


  Seufzend gab er auf. Sein König würde ihn nicht eher aus dem Büro heraus lassen, bis er eine Erklärung hatte. Da konnte er auch gleich mit der Wahrheit raus rücken.


  „In der Vision habe ich meinen Tod gesehen“, sagte er.


  „WAS? Das gibt es doch nicht! Bist du dir sicher?“, bohrte Vincent.


  „Ja, verdammt! Herr, ich war von oben bis unten voller Blut. Das reicht doch als Beweis.“


  „Erzähl es mir. Was hast du genau gesehen?“


  „Also gut. Elis Feuermelder hat geklingelt. Eine Wölfin bat um Hilfe. Ein infizierter Wolf wäre auf dem Weg zu einem einsamen Landhaus. Da wohnen Menschen. Wir sind hingefahren. Zu viert, das weiß ich, aber nicht wer von euch mit mir gefahren ist. Jedenfalls waren wir zu langsam, dieser Wolf hatte schon zwei Menschen angefallen und getötet. Eine junge Frau, beinahe noch ein Mädchen, lief vor dem Haus. Mit Ballettschuhen in der Hand. Und der Wolf jagte auf sie zu, ich ging dazwischen und dann ... Naja, ich war über und über mit Blut voll. Bin umgekippt, auf die Wiese. Das Mädchen hatte er auch erwischt, an ihrem Arm war ein Biss. Sie beugte sich über mich und dann war alles schwarz“, fasste Etienne zusammen.


  „Aber das heißt nicht unbedingt, dass du stirbst.“


  „Mach dir keine Hoffnungen Herr. Diese Vision hatte ich jetzt schon zweimal. Das ist noch nie vorgekommen!“


  „Scheiße“, fluchte Vincent.


  „Sehr treffend. Danke.“


  „Wir ändern einfach den Plan. Wenn dieser Anruf irgendwann kommt, bleibst du hier“, bestimmte Vincent.


  „Das geht nicht. Du kannst das Schicksal nicht ändern! Denk an dich und Eli, würdest du das ändern?“


  „Nein“, grollte Vincent.


  Aber er war ja immer noch König, ihm würde schon etwas einfallen.


  An diesem Abend blieb es erstaunlich ruhig. Das Telefon klingelte nicht ein Mal. Am nächsten Morgen ließ sich Anna von Nathan zu ihrer Wohnung fahren. Sie ging nicht gerne, doch solange sie ihr innerer Zwiespalt quälte, war zu viel Nähe nicht gut. Im Gegenteil, es brachte ihr Herz und ihren Verstand sogar dazu, noch lauter gegeneinander anzubrüllen.


  Sie wies ihm den Weg und er war beruhigt über die schöne Wohngegend. Lauter Familien und ältere Leute lebten in der Nachbarschaft. Das beruhigte Nathan ungemein.


  Leider ließ sie ihn nicht in ihre Wohnung mitkommen. Er hätte zu gerne gewusst, wie sie lebt. Doch sie weigerte sich vehement, ihn hereinzubitten.


  Also gab er sich geschlagen, händigte ihr den Koffer aus und sah ihr nach, als sie in dem Hausflur verschwand.


  Kurz darauf hörte sie ihn das Gaspedal durchtreten und sein Nitro fuhr davon.


  Uff, noch mal gut gegangen.


  Sie hätte ihn niemals hereingebeten, eher wäre sie mit ihm zurück gefahren. Sie kam sich furchtbar vor deswegen. Aber, in ihre Wohnung kam niemand. Sie glich einer Höhle.


  Alle Wände waren schwarz, es gab kaum Möbel. Die Küche bildete da die einzige Ausnahme. Als Bett dienten ihr zwei Matratzen auf dem Boden, der Kleiderschrank war ein einziges offenes Regal und ein Garderobenwagen für ihre Kleider. Die musste sie schließlich irgendwo aufhängen. Elektrisches Licht hatte sie nicht, nur Kerzen. Oh, doch eine Lampe hatte sie – im Kühlschrank. Wohnzimmer gab es keines, nicht im herkömmlichen Sinn. Bei ihr stand in dem großen Raum ein Fernseher auf dem Boden, ein dicker und sehr flauschiger Teppich lag davor und als einzige Sitzmöglichkeit diente ein Megakissen. Diese karge Einrichtung lag nicht an mangelnden finanziellen Mitteln. Es war vielmehr ihr Rückzugsort. Ihre Ruheoase. Hier hatte sie immer Entspannung gefunden, hier konnte sie am besten Nachdenken. Was auch ein Grund war, nicht vorschnell zu Nathan zu ziehen. Überhaupt war diese Vorstellung komisch. Sie hatte nie vorgehabt, sich an einen Mann zu binden. Doch Nathan hatte auf sie eine unbestreitbare Anziehungskraft, ließ sie alle ihre Überzeugungen bezweifeln.


  Wenn das Mal gut ging …


  


  


  Julietta hatte für den heutigen Tag dagegen mehr zu tun, als bloß grübeln. Die Lieferung des Serums war für heute angekündigt. Wenn alles glatt lief, konnten am Nachmittag schon die ersten Wölfe behandelt werden.


  Zu oberst auf Juliettas Liste stand ein kleines Wolfsmädchen. Gerade einmal drei Tage alt. Sie begann schon abzubauen, und ihr würde als Erstes die Injektion verabreicht.


  Pünktlich um zehn Uhr rief sie der Arzt an, die Lieferung war angekommen und vollständig. Also setzte sich die Clanführerin in ihr Auto und fuhr persönlich zu der Familie mit dem Baby. Sie legte alle ihre Hoffnungen in das Mittel. Wenn es bei ihr und Anna funktioniert hatte, dann würde auch das kleine Mädchen überleben und zu einer starken Wölfin heranwachsen.


  Und so war es auch. Als sie sich gegen Abend auf den Heimweg machte, sahen die Werte der Kleinen vielversprechend aus. Allerdings wurde ihre gute Stimmung schnell getrübt. Für Julietta war ein versiegelter Umschlag abgegeben worden. Ein ihr unbekanntes Siegel zierte die Rückseite. Gedrückt in blaues Wachs.


  Gleich an der Haustür hatte einer der Diener ihr den Brief übergeben und sie öffnete ihn, während sie zum Büro ging.


  


  


  Julietta,


  


  du als Clanführerin hast einen großen Fehler begangen, indem du dich und deinen Wolfsclan mit den Vampiren verbündet hast. Die Gefahr, die nun von euch, in Frieden vereint, ausgeht, ist für uns nicht tragbar.


  Solange die Wölfe und die Vampire sich bekämpft haben, gab es für uns keinen Grund einzuschreiten, oder unser Dasein bekannt zu geben.


  Ist dir überhaupt bewusst, welche Geschöpfe gezeugt würden, sollte sich ein Vampir mit einer Wölfin paaren?


  Unser Volk ist seit Jahrhunderten mit der Biologie und der Natur vertraut. Die Entstehung eines solchen Blutwolfs ist in unseren Augen unbedingt zu vermeiden.


  


  Daher erkläre ich hiermit eurem gesamten Wolfsclan den Krieg.


  


  Gezeichnet


  Prinz Laurent


  Herr der Elfen


  


  


  Julietta war stehen geblieben. Sie las den Brief noch einmal. Und noch einmal.


  Was bitte? Die Elfen waren doch schon seit Jahrhunderten ausgestorben. Hm, anscheinend nicht. Und jetzt erklärte ihr dieser Prinz den Krieg?


  Das war so ungerecht. Gerade erst hatte sie Hoffnung für ihren Clan, die Heilung war greifbar. Und nun so was. Sie musste Vincent anrufen ...


  Als das Telefon klingelte, saß Vincent an seinem Schreibtisch. In Gedanken versunken hob er blindlings ab.


  „Hallo?“


  „Vincent!“


  „Hallo Juli. Gut, dass du anrufst. Ich habe beunruhigende Post.“


  „Na so was aber auch. Ich nämlich auch!“


  „Und? Was denkst du? Müssen wir die Bedrohung ernst nehmen?“


  „Ich weiß es nicht, Vincent. Ehrlich nicht. Ich habe geglaubt, die Elfen seien längst Geschichte.“


  „Hm, da geht es mir genauso. Die Frage ist, wie stark sind die?“


  „Keinen Schimmer. Aber, die Sicherheitsvorkehrungen auf das alte Niveau hochzufahren, ist bestimmt nicht unnötig.“


  „Da hast du recht. Nur, wie sollen wir uns schützen, wie angreifen. Es gibt gar nichts über die Elfen. Keine Aufzeichnungen, keine Bilder, keine Kampferfahrung. Einfach nichts!“


  „Wir haben auch nichts. Leider.“


  „Pass auf, ich bringe mein Volk in Sicherheit. Hohe Warnstufe für jeden. Und du unterrichtest deinen Clan. Wenn ich etwas weiß oder sich etwas tut, melde ich mich sofort!“


  „Ist gut.“


  Julietta legte auf.


  


  


  Vincent war ebenso geschockt und ratlos wie sie. Anstatt nun gegen die Wölfe zu kämpfen, standen sie Seite an Seite gegen einen neuen Feind.


  Verhandlungen mit dem Herrn der Elfen erschienen unmöglich, es gab ja noch nicht einmal eine Kontaktmöglichkeit. Der Elf konnte überall auf der Welt sein. Obwohl es am wahrscheinlichsten war, dass er in Europa war.


  Was also tun? Warten auf den ersten Angriff? Vor allem, was sollte er Nathan sagen?


  Sollte er ihm raten, sich von Anna fernzuhalten, um sein Leben nicht in Gefahr zu bringen? Und Etienne, seine Vision und deren Bedeutung?


  Fragen über Fragen.


  Alles Scheiße. Hoch. Zehn.


  


  Anna wurde unterdessen von Julietta informiert. Auch sie hatte den Kopf voller Fragen. Ihre Loyalität gehörte den Wölfen, klar. Aber die Vampire waren nun Verbündete. Zur Hölle, musste alles immer so kompliziert sein?


  Da saß sie in ihrer dunklen Wohnung, die ihr sonst so gut half, die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Heute aber saß sie in ihrer kargen Dunkelheit und konnte nicht einen klaren Gedanken fassen. Wo sie sonst brillante Einfälle hatte und die Abgeschiedenheit ihre Seele beruhigte, wurde sie heute erdrückt. Die Schwärze und die Leere übertrugen sich auf sie.


  Anna sprang auf. Sie schnappte sich ihre Umhängetasche und warf eiligst ein paar Kleidungsstücke hinein. Hier konnte sie nicht bleiben. Sie vergewisserte sich, dass sie die Kerzen gelöscht hatte, und warf die Wohnungstür hinter sich zu. Eine Etage die Treppe herunter und dann war sie auf dem Gehweg.


  Und nun?


  Sie wandte sich nach rechts, lief die Straße entlang. Es dämmerte schon und sie hoffte, noch vor Einbruch der Dunkelheit an ihrem Ziel zu sein.


  Weit kam sie nicht. Drei Kreuzungen weiter, die Gegend hier war ruhig um diese Zeit, lief sie bei Rot über die Straße. Es war weit und breit kein Auto in Sicht, warum Zeit vergeuden und warten? Kinder waren jetzt auch keine mehr draußen, da konnte sie ihre Vorbildfunktion als Erwachsene schön außer Acht lassen.


  Die nächste Häuserecke war sehr dunkel, eine große Hecke umgab das Mehrfamilienhaus. Daher sah sie den Mann zu spät. Frontal knallte sie mit ihm zusammen, er war so schnell aus einer Nische getreten!


  „Entschuldigung!“, sagte sie hastig.


  „Keine Ursache. He Moment, du bist das. Na du kommst mir wie gerufen“, sagte er.


  Anna verstand nur Bahnhof. Sie kannte den Kerl doch gar nicht.


  „Was? Warum und woher kennen Sie mich?“, fragte sie irritiert.


  Unsanft griff er sie am Arm und zog sie in die Hecke hinein. Weg vom Gehweg.


  Sie wollte schon schreien, ihre Wölfin drängte darauf, hinausgelassen zu werden.


  Doch der Kerl hielt sich den Zeigefinger über die Lippen.


  „Psst. Ich will nur mit dir reden!“, murmelte er.


  „Was zur Hölle soll das?“


  „Jetzt hör' mir gut zu. Was ich dir zu sagen habe, solltest du beachten. Oder hängst du nicht an deinem Leben?“


  „Oh doch. Sehr sogar.“


  „Für den Anfang. Sieh mich an und sag mir wer oder was ich bin!“, forderte er sie auf.


  Anna musterte ihn. Er war etwa gleich groß wie sie selbst. Sein Haar war blond und schulterlang. Schmale Gesichtszüge und Augen wie ... so grün wie eine Tanne. Sie bemühte sich, seinen Geruch einzufangen, doch da war nichts. Sie roch nur die Hecke, den Staub der Erde, Abgase, das Gras vor dem Haus und den Wald. Moment mal … hier war doch gar kein Wald.


  Der Groschen fiel sofort.


  „Du bist ein Elf“, sagte sie fest.


  „Gut gemacht. Und nun zu dem, was ich sagen wollte. Folgendes ...“, er begann zu erzählen und Anna hörte erst ungläubig und dann staunend zu.


  Was hatte sie doch für ein Glück, dass ausgerechnet sie mit dem Elfen zusammen knallen musste. Als er fertig war, sah er sie prüfend an.


  „In Ordnung“, gab sie zu.


  Dann verschwand er einfach vor ihren Augen. Als hätte er sich in Luft aufgelöst. Kopfschüttelnd trat sie aus der Hecke heraus. Das Gehörte spielte sich noch einmal wie ein Tonband in ihrem Kopf ab, während sie ihren Weg fortsetzte. Diesmal aber in etwas gemäßigtem Tempo.


  Es war nun schon stockdunkel, aber das machte ihr nichts aus. Die Zeit spielte keine Rolle mehr, und ihre Nachtsicht war außerordentlich. So kam sie kurz nach Mitternacht an ihrem Ziel an. Es brannte noch Licht im Haus, daher fürchtete sie sich nicht davor, zu klopfen. Aus dem Bett werfen wollte sie niemanden.


  Die Tür wurde kurz darauf geöffnet. Vincent.


  „Anna? Was machst du denn hier? Es ist mitten in der Nacht“, erstaunt musterte er sie, bat sie aber mit einer Armbewegung herein.


  „Entschuldige, ich habe etwas länger gebraucht für den Weg. Und wir, das heißt du und Julietta und ich, müssen uns dringend unterhalten.“


  „Wie dringend?“


  „Jetzt. Sie ist noch wach, keine Sorge. Sie schläft nur drei oder vier Stunden in der Nacht.“


  „Was ist denn los?“


  „Gleich. Lass mich nur bitte noch Nathan dazu rufen. Es geht ihn genauso an. Vielleicht rufst du inzwischen schon bei Julietta an. Hier nimm mein Telefon, da geht sie immer ran“, erklärte sie und spurtete die Treppe hinauf. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Vincent sah ihr kopfschüttelnd nach. Dann rief er auf Annas Telefon das Telefonbuch auf. Fand Julietta und wählte. Er klingelte ganze zwei Mal, dann hob sie ab.


  „Anna, Liebes. So spät schon und du rufst noch an?“


  „Hier ist Vincent, Anna meinte, wir müssten uns mit ihr unterhalten. Sie sagte, ich soll dich schon anrufen, während sie Nathan holt.“


  „Das ist ja eigenartig.“


  „Das finde ich auch. Sie ist gerade erst hier angekommen. Nathan hatte sie heute Morgen zu ihrer Wohnung gefahren.“


  „Was? In unserer derzeitigen Lage läuft sie nachts alleine herum?“


  „Scheint so, ach ... da kommen die beiden“, erklärte Vincent ihr.


  Nathan lief total verstört neben seiner Liebsten, die Fragen waren ihm deutlich anzusehen.


  Vincent machte eine Geste, die ebenso fragend war.


  Anna zeigte auf das Kaminzimmer. Also dann ...


  „Setzt euch. Ist besser, glaubt mir. Und gib mir mein Telefon bitte wieder, ich stelle Juli dann auf laut“, wies sie an.


  „Anna Liebes. Was soll das?“, verlangte Julietta zu wissen.


  „Immer langsam. Die Welt ist nicht untergegangen und ich lebe noch. Ich hatte auf dem Weg hierher eine interessante Begegnung“, begann Anna.


  Vincent und Nathan setzten sich auf die Sessel, Anna stand lieber. Das Telefon legte sie auf den Beistelltisch.


  „Was ich euch jetzt erzähle, werdet ihr zu Anfang genauso wenig glauben wie ich. Aber, bitte lasst mich ausreden und unterbrecht mich nicht“, meinte Anna.


  „In Ordnung“, stimmte Vincent zu.


  Nathan nickte.


  „Das ist für mich auch in Ordnung“, bestätigte Juli.


  „Also dann.“, Anna begann, auf und ab zu laufen.


  „Ich konnte nicht in meiner Wohnung bleiben. Sie fühlte sich heute einfach zu bedrückend an. Juli, du weißt, was ich damit meine.“


  „Hmm.“


  „Also habe ich ein paar Sachen gepackt und wollte herkommen. Nur, auf dem Weg ist mir jemand begegnet. Er hat sich als Sethorian, kurz Seth, vorgestellt. Und ... er ist ein Elf. Keine Panik bitte!“, betonte sie laut.


  „Ich habe ein recht gutes Gedächtnis, daher versuche ich alles so wiederzugeben, wie Seth es sagte. Zum einen, er hat mir nichts getan. Er kam als Hilfe. Die Situation ist folgende: Der Elfenherr nennt sich Leander. Aber so heißt er nicht. Hinter ihm verbirgt sich Leonidas. Das sagt euch sicher etwas, habe ich recht? Nun Leonidas regierte von 490 bis 480 v. Chr. und fiel angeblich in der Schlacht. Zusammen mit spartanischen und thespischen Männern in der Truppe. Doch er tauchte unter. Demnach ist er 2620 Jahre alt und hat sein Lebensende beinahe erreicht. Leider ist er dem Wahnsinn verfallen. Er hält sich selbst für den Größten, die Elfen stehen nicht mehr hinter ihm und seinen Entscheidungen. Seine Tochter Adriana will ihn vom Thron haben. Sie hat Seth beauftragt, den Elfenprinzen zu töten“, Anna machte eine kurze Pause, um das Gesagte sacken zu lassen.


  „Leonidas hat also zehn Söldner losgeschickt. Eine andere Wahl hatte er nicht, die Elfenkrieger weigern sich, seine Befehle zu befolgen. Wie dem auch sei, die Söldner sind auf dem Weg. Ihre Waffen sind Messer und Pfeile, die sie über große Entfernungen schießen können. Das Gefährliche daran ist, die Klingen und Pfeilspitzen sind mit Gift getränkt. So will Leonidas die Führenden des Vampirvolkes und des Wolfsclans töten. Es gibt ein Mittel, das vorsorglich genommen, die Vergiftung unwirksam macht. Scheint eklig zu sein, die Zusammenstellung schreibe ich nachher auf“, wieder machte sie eine kurze Pause.


  Vor dem Kamin blieb sie stehen, heute brannte kein Feuer darin.


  „Das Volk der Elfen ist mit etwa 2300 noch lebenden Elfen recht groß. Ihre Körpergröße ist uns unterlegen. Der Elf ist um die eins achtzig, eine Elfe nur eins sechzig. Das sind Mittelwerte. Erkennen kann man sie nicht so einfach, aber wenn man es weiß ... Nun, die Augen sind bei neunzig Prozent der Elfen grün. Die Haare entweder blond oder bunt gefärbt wie Herbstlaub. Erkannt habe ich Seth, weil er wie ein Wald riecht. Wie man an Leonidas sieht, werden sie alt. Etwa 2800 Jahre.“


  Anna marschierte wieder im Raum hin und her.


  Hatte sie etwas vergessen?


  „Ach ja. Seth sagte, die Anschuldigung von Leonidas, ein monströser Blutwolf könnte aus einem Vampir und einer Wölfin entstehen, ist nicht wahr. Nicht in diesem Sinne. Ihre Forschungen, Elfen sind sehr naturverbunden, stützen sich auf die Evolution. Und ein solches Mischwesen könnte vermutlich, wie Vampire auch, nur vom Blut der eigenen Art Kraft beziehen. Es würde für die Menschheit oder andere Wesen keine Gefahr bedeuten.“


  Sie atmete tief durch.


  „So, ich denke, das war es fürs Erste.“


  „Meine Güte, das ist ja eine Menge!“, kommentierte Nathan.


  „Was ist das für ein Zeug, das vor dem Gift schützen soll?“, fragte Juli am Telefon.


  „Hört sich nicht so lecker an. Es muss eine Art Brei hergestellt und davon täglich ein Teelöffel voll geschluckt werden. Da rein soll: Engelstrompete, die Blüten. Lavendelblüten, Irisblüten, Zitronenmelisse, alles klein gestampft. Zusätzlich noch Ingwerwurzel gerieben und das Öl von roten Rosen. Seth hat empfohlen nur aus dem Haus zu gehen, wenn man das Zeug nimmt.“


  Vincent und Nathan verzogen angewidert das Gesicht. Hätte Anna ein Bildtelefon gehabt, würde sie auch Juliettas Gesicht sehen können. Das war mindestens genauso anzuschauen wie das der beiden Vampire.


  „Dieser Seth soll also den Elfenprinzen töten. Wo ist der überhaupt, hat er das gesagt?“, erkundigte sich Vincent.


  „Nicht genau. Er sagte, zurzeit hält Leander sich in Italien auf. Irgendwo in den Wäldern.“


  Nathan rieb sich die Stirn.


  „Sind wir beide die Ursache für die Kriegserklärung?“, und meinte damit natürlich Anna und sich.


  „Ich glaube kaum. Erstens ist es noch nicht bekannt und zweitens, Leonidas ist irre!“


  „Ich denke das auch. Ihr könnt euch nicht die Schuld dafür geben. Das sieht für mich so aus, als wollte er mit einer letzten rettenden Aktion sein Ansehen wieder herstellen“, warf Juli ein.


  „Ja. Aber zu diesem Gebräu fällt mir noch was ein. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob es die einzige Gegenmaßnahme ist. Eli hat Kai von dem Eisfieber geheilt. Das ist ja auch wie Gift. Daher die Überlegung, ob die Wölfe durch die Impfung mit dem Serum nicht schon geschützt sind“, rätselte Vincent.


  „Das wäre allemal besser, als täglich diese Pampe zu schlucken“, bestätigte Anna.


  „Wer weiß denn überhaupt von Elis Gabe? Ich denke nicht, dass die Elfen es wissen können, daher der Rat von Seth, dieses Zeug anzurühren. Nur, wie schützen wir uns?“, sagte Nathan und blickte zu Vincent.


  Der rieb sich das Bärtchen am Kinn.


  „Da muss ich mir etwas einfallen lassen. Es kann ja wohl kaum das gesamte Volk von meiner Eli trinken. Und diese Pflanzenmixtur könnte ebenso eine Falle sein, daher steht sie gar nicht erst zur Wahl“, überlegte Vincent laut.


  „Mir ist Seth sehr ehrlich vorgekommen. Ich glaube nicht, dass er Leonidas unterstützt und uns mit einer falschen Warnung hereinlegen wollte“, warf Anna ein.


  Drittes Kapitel


  


  


  „Ich hätte einen Vorschlag. Die Söldner wissen sicher, wo sie uns finden können. Also bekommen meine drei übrigen Ratsmitglieder auch heute noch die Injektion. Vincent, wenn du wenigstens zulässt, dass Eli die Vampire in deinem Haus mit ihrem Blut versorgt. Ihr seid ein leichtes Ziel, alle in einem Haus“, bemerkte Juli.


  Ihre Stimme war hart und überzeugend gewesen.


  Vincent nickte nachdenklich.


  Ach was! Das konnte Julietta ja wohl kaum sehen.


  „Es sieht aus, als wäre er einverstanden, Juli. Er nickt jedenfalls“, bemerkte Anna.


  „Vincent ist schon mehr als geschützt. So viel Eli wie in ihm steckt!“, sagte Nathan trocken.


  „Da widerspreche ich nicht!“, sagte Juli lachend.


  „Hallo! Ich bin noch da, falls ihr das vergessen habt“, brummte Vincent.


  „Herr, berate dich mit Etienne, wenn es sein muss. Er hat vielleicht schon etwas in dieser Sache gesehen“, bat Nathan.


  „Hm. Etienne ist momentan nicht so in Form“, gab er zurück.


  „Weshalb?“, bohrte Nathan.


  „Ach, er denkt, eine seiner Visionen hat ihm seinen eigenen Tod gezeigt. Aber da ist noch nicht das letzte Wort gesprochen.“


  „Redet ihr ruhig weiter. Ich muss jetzt Schluss machen und den Arzt herbestellen“, sagte Juli und legte auf.


  Kein tschüss, kein Abwarten einer Antwort, nichts. Manchmal war sie echt seltsam. Anna kannte es, sie konnte sich über das Verhalten der Clanführerin nicht mehr wundern. Dafür waren sie einander viel zu nah.


  Seufzend stand Vincent auf.


  „Zuerst sage ich meiner Königin Bescheid, dann treffen wir uns alle im Wohnzimmer.“


  Das war keine Bitte gewesen. Es waren die Worte des Königs.


  Zehn Minuten später, Anna und Nathan hatten die anderen zusammengerufen, fanden sie sich im Wohnzimmer ein.


  Vincent erklärte kurz die Lage, mit Annas Hilfe.


  Eli krempelte derweil ihre Ärmel hoch, was blöd aussah bei ihrem hübschen Pullover.


  Vincent stellte sich an ihre Seite.


  „Habt ihr euch alle so unter Kontrolle, dass ihr nach einem Schluck aufhören könnt?“, fragte er warnend.


  Allgemeine Zustimmung folgte.


  „Vincent, sie würden mir niemals wehtun. Habe ich recht?“, sagte sie erst zu ihm und stellte die Frage dann an seine Jungs. Und Kai.


  „Sicher. Du bist unsere Königin“, antwortete Cosimo.


  Die anderen zeigten ihre Zustimmung mit einem heftigen, übertriebenen Nicken an.


  Das entlockte Eli ein Kichern.


  „Ihr seid wirklich wie große Brüder“, sagte sie scherzhaft.


  „Nur mit dem kleinen und feinen Unterschied, dass dann die kleine Schwester unser Leben beschützt“, antwortete Nathan auf ihre Aussage.


  Sie hielt ihre Arme etwas von sich, die Innenflächen der Handgelenke zeigten nach oben.


  „Bitte wirklich nur ein Schluck. Einmal Mund voll dürfte locker reichen. Ich will ja nicht umkippen“, bat sie.


  Vincent deutete auf Etienne und Nathan.


  „Ihr zwei zuerst. Und noch was, wer sich nicht an die Vorgabe hält, bekommt es mit mir zu tun“, brummte er.


  Eli warf Anna einen flehenden Blick zu. Sie verstand es sofort. Schnell stellte sie sich versetzt hinter Vincent. Im Notfall würde sie ihn hoffentlich festhalten können.


  Die beiden Angesprochenen knieten sich vor Eli. Synchron beugten sie sich über die bloß liegende Haut. Anna konnte die Venen gut durchschimmern sehen.


  Und kaum hatten sie ihre Lippen auf ihre Haut gelegt, zogen sie sich wieder zurück. Es blieben zwei kleine Punkte auf den Handgelenken zurück.


  Dann kamen Dorian und Cosimo an die Reihe. Dasselbe Spiel. Nur kurz verweilten sie an der Haut der Königin. Keine neuen Bissmale, Anna wertete das als gutes Zeichen. Anstatt dass sie ihre Fänge noch zusätzlich in die Haut der Königin bohrten, nahmen sie die vorhandene Öffnung. Jetzt blieb noch Kai. Etwas vorsichtiger als die anderen kniete er sich vor die Königin.


  „Jetzt komm schon. Du hast zwar schon Blut von mir bekommen, aber das hat dich schon von dem Eisfieber geheilt. Ich glaube nicht, dass die Wirkung noch anhält“, sagte sie leise.


  Er nickte und beugte sich über ihren linken Arm. Weise gewählt, denn Vincent stand rechts von ihr. Und Kais Geruch ging ihm ganz schön gegen den Strich. Vincent wusste, dass die Duftwolke nur Cosimo galt. Aber der Vampirinstinkt in ihm brüllte.


  Kai bewegte sich ebenso schnell wie die anderen von ihr weg.


  Vincent riss sofort ihre Hände nach oben und versiegelte die Male. Das Grollen in seiner Brust war auch für Anna gut zu hören. Aber sie musste zugeben, dass Vincent sich gut geschlagen hatte. Kein männlicher Vampir gab seinen Besitz her oder teilte ihn mit jemandem. Dass er sein Haus mit allen teilte, war schon ein Wunder. Aber seine Frau?


  Es musste an dem guten Nutzen liegen, dass Vincent so ruhig geblieben war. Anna schielte zu Nathan, der sie funkelnd ansah. Sie bekam nur am Rande mit, dass Vincent Eli aus dem Raum zog. Etienne verschwand, ohne ein Wort zu verlieren, in seinem Zimmer. Anna fragte sich, ob er wirklich seinen eigenen Tod hatte sehen können. Der Ärmste.


  Dorian warf den Fernseher an.


  Anna dachte erst, sie sähe nicht richtig, aber doch. Mit hochgezogener Braue beobachtete sie, wie Cosimo und Kai heimlich kommunizierten. Leuchtende Augen, ab und an ein Zwinkern, angedeutete Bewegungen mit dem Mund, den Händen.


  Wow, das war Flirten auf einer sehr hohen Ebene. Sie hätte um eine Million Euro gewettet, dass die beiden innerhalb der nächsten zehn Minuten im Bett lagen. Splitterfasernackt.


  Tja, hätte sie bloß gewettet. Sie hätte gewonnen!


  


  


  Um solch belanglose Dinge wie die körperliche Liebe machte sich Leonidas keine Gedanken. Er wollte nur wissen, wie weit seine Söldner schon waren. Es wurde Zeit. Vor vier Tagen hatte er sie auf die Jagd geschickt. Es konnte doch nicht so schwer sein, ihm die geforderten Opfer zu bringen!


  Wie von Sinnen lief er auf und ab, rannte einen Pfad in den Waldboden. Naja, von Sinnen war er sowieso.


  Adriana, seine Tochter, hielt sich zweihundert Meter entfernt von ihm auf. Sie saß in einer Baumkrone und beobachtete ihn. Vor vielen Jahren hatte sie sich einen Vater gewünscht, der mehr Zeit hatte. Dann wollte sie einen, der sie achtete. Danach wollte sie nur noch, dass er sie überhaupt bemerkte. Viele, viele Jahre war sie seiner Liebe und Zuwendung nachgelaufen. Nur um immer wieder aufs Neue enttäuscht zu werden. Wo sie selbst ihren Vater abgöttisch geliebt hatte, war heute nur noch Verachtung übrig. Verachtung und Hass, auf den Elf, der dort unten seiner Wege lief. Wenn Sethorian nicht erfolgreich wäre, würden noch einige Jahre vergehen, bis der Prinz einen natürlichen Tod fand. Und in diesen Jahren würde es unendlich viele unschuldige Leben kosten. Was war das doch für ein Tausch. Sein Leben gegen Hunderte oder gar Tausende.


  Sie war es leid, ihm zuzusehen und löste sich in der Umgebung auf.


  Über siebenhundert Kilometer entfernt nahm sie die Spur von Sethorian auf.


  Kurz darauf fand sie ihn an einem kleinen Bachlauf.


  „Seth, wie weit bist du gekommen?“, fragte sie unvermittelt hinter ihm.


  „Mutter Natur! Hast du mich erschreckt! Schleiche dich doch nicht immer so an“, sagte er aufgebracht.


  Er drehte sich um und war wie immer verzaubert von Adriana. Für eine Elfe war sie recht groß. Einen Meter fünfundsechzig. Ihre Haare glänzten in allen Farben des Herbstlaubes, hingen in Wellen bis zu ihrer unteren Rückenhälfte. Die hübschen Augen waren moosgrün, das Gesicht blass und schmal. Heute steckte sie in einem dunkelgrünen Kleid. Seth hatte sie noch nie eine Hose tragen sehen.


  Komisch, was einem manchmal so auffiel!


  „Ich habe die engste Vertraute der Wölfin Julietta gesprochen. Sie weiß Bescheid und kann die anderen vorwarnen.“


  „Gut. Und unser weiteres Vorhaben, wann willst du dich darum kümmern?“, fragte sie ihn.


  „Sobald ich zurück bin. Ich versuche gerade, die Söldner ausfindig zu machen.“


  „Ach, in einem Bach? Mit spärlicher Bekleidung?“, fragte sie belustigt.


  Seth trug nur seine Hosen. Oberkörper, Gesicht und Haare waren nass.


  „Ich bitte dich! Welch eine törichte Annahme.“


  „Dann fahre fort. Du bist wie immer ein herrlicher Anblick. Wären nur alle so wie du“, seufzte sie.


  Seth war ein besonderer Elf, von ausgesuchter Schönheit und Kraft. Weshalb sie ihn auch gebeten hatte, das zu tun, was sie selbst nicht konnte.


  


  


  Julietta rief eiligst den Arzt an. Mit drei Ampullen des wertvollen Serums kam er zu ihrem Anwesen.


  Viero, Lucas und Theodor kamen nach ihrem Anruf selbstverständlich auch. Juli hatte es nie so gehalten wie Vincent. Sie und ihr Rat lebten getrennt, jeder für sich. So war die Angriffsfläche auf die obersten Wölfe breit gestreut. Wie der Elf ihr Anwesen überhaupt hatte finden können, war ihr ein Rätsel. Aber wahrscheinlich wurden sie seit jeher beobachtet.


  Sie machte sich Vorwürfe, weil sie die Anwesenheit der Elfen nicht bemerkt hatte. Obwohl das irrsinnig war. Wie Anna erzählt hatte, erkannte man die Elfen nur, wenn man wusste, worauf zu achten war.


  Dass sie einen Verräter, oder zwei in ihren Reihen hatten, wunderte Julietta hingegen nicht. Sie selbst hatte erlebt, was der Wahnsinn aus einem machte. In solchen Fällen war es nur richtig, und gesundem Verstand zu verdanken, wenn sich die Untergebenen abwendeten.


  Sie gab jedem Ratsmitglied die Warnung mit auf den Weg, die Gefahr durch die Söldner nicht zu unterschätzen. Ihr Hauspersonal wies sie an, die Sicherheitsvorkehrungen auf höchste Stufe einzustellen. Was soviel bedeutete, niemand, wirklich niemand bewegte sich auf dem Anwesen, ohne gesehen zu werden. Ob normale Kameras oder Wärmebild und Bewegungssensoren. Doch zuerst war da die unüberwindliche Hürde des Tores und der Mauern. Das hatte bisher noch niemand geschafft.


  Beruhigt über die Sicherheit ihrer eigenen vier Wände, ach – maßlos untertrieben, ging sie in ihre privaten Zimmer.


  


  


  Vincent war ähnlich vorgegangen. Er besaß zwar keine Mauer oder ein Tor, doch hochempfindliche Sensoren auf dem Grundstück. Würde sich jemand dem Haus nähern, würde er sofort erkannt und ein Alarm die Bewohner darin warnen. Über Videomonitore konnte man dann verfolgen, wer sich draußen herumtrieb. Und bei Bedarf sofort reagieren. Soldaten verlernten das Kämpfen nie, das betraf auch Vincent selbst.


  Anna blieb vorerst bei ihnen im Haus. In ihre Wohnung wollte sie nicht zurück. Und Julietta wäre sie keine Hilfe, wenn sie unruhig durch deren Haus wanderte. Nathan war die Freude darüber anzusehen, jedoch konnte Anna sich noch immer nicht entscheiden. Da spielte es keine große Rolle, dass nun die Elfen aus der Versenkung aufgetaucht waren. Es war einfach nur ihr innerer Zwiespalt, der sie quälte. Wäre Nathan doch nur ein Wolf, so wie sie selbst, dann wäre alles viel einfacher!


  Ein weiteres Sorgenkind blieb Etienne.


  Er war so durch den Wind, dass selbst die Angestellten es merkten. Die Vision war nun schon ein drittes Mal aufgetaucht. Etienne war sich sehr sicher, dass er sterben würde. Schon bald.


  Er hatte mit niemandem mehr darüber gesprochen, auch mit Vincent nicht. Sein König würde nur versuchen, das Schicksal zu ändern. Doch man konnte seinem Schicksal, seiner Bestimmung nicht aus dem Weg gehen. Davonlaufen brachte gar nichts, der Plan des Lebens würde ihn sowieso einholen. Nur auf andere Art und Weise.


  Leider war Etienne sehr voreingenommen und verstand den eigentlichen Sinn der Vision nicht. Den würde er erst dann erfassen, wenn die Situation gekommen war.


  Auch Nathan grübelte deshalb herum. Etienne sah so viele Dinge kommen, hatte sogar gesehen, dass Cosimo homosexuell war. Hatte die Königin gesehen und viele Situationen, die dem ein oder anderen im Kampf den Hals gerettet hatte. Weshalb sah er dann sich selbst sterben? War es nicht der Sinn, dem dann aus dem Weg zu gehen? Sah Etienne nicht deshalb die Dinge, um Einfluss darauf zu nehmen? Den Plan des Lebens zu durchschauen, indem er ab und an einen Blick durch das Schlüsselloch des Schicksals werfen konnte?


  Nathan wusste es nicht.


  Was half auch das Grübeln, Etienne musste es mit sich selbst ausmachen. Das Sehen war seine Gabe, sein Los. Er konnte sich höchstens von Cosimo Trost und Ruhe geben lassen. Vielleicht sah er dann klarer.


  


  


  Anna war auch so ruhelos wie Nathan, auch sie schien mit ihren Gedanken ganz woanders.


  „Was hältst du von einer Runde Schwimmen?“, fragte er sie.


  „Wie? Wo denn, im Gartenteich?“, sie sah ihn fragend an.


  Nathan liebte das, wenn sie so ihre Stirn krauszog.


  „Wir haben einen Pool im Haus“, erklärte er ihr.


  „Ach ja? Ist ja nobel! Aber, ich habe keine Badesachen, soll ich in Unterwäsche schwimmen?“


  „Wieso nicht? Solange du keine durchsichtige Spitze drunter hast“, meinte er und zeigte an ihrem Körper entlang.


  Anna grinste. „Würde dich das stören? Wenn die anderen mich dann so sehen könnten?“, neckte sie.


  „Oh ja!“, grollte er.


  Na so was!, Annas Herz machte einen Satz.


  „Du kannst ganz beruhigt sein, ich trage nur normale Unterwäsche. Panty und einen sehr unerotischen Sport BH“, erklärte sie.


  Etwas anderes kam bei ihrer üppigen Oberweite auch kaum infrage, es sei denn, sie wollte es unbequem.


  „Das denkst auch nur du, dass etwas an dir nicht erotisch aussieht“, gab er zurück.


  Dann griff er sie um die Hüften und warf sie sich über die Schulter.


  Spielerisch wehrte sie sich, schlug auf seinen Rücken, während er mit ihr die Treppe herunter ging.


  


  


  Adriana stand am Bachlauf, und beobachtete Seth. Nein, eigentlich starrte sie. Was an sich schon unhöflich war, für eine Elfe jedoch kaum tragbar. Sie hatte sich gesittet zu verhalten und als Ungebundene auf den Boden zu sehen, wenn ein Elf in der Nähe war. Da sie hier aber niemand sehen konnte, hielt sie sich selbst nicht davon ab, ihn anzusehen.


  Allem Anschein nach störte es Seth nicht, dass sie ihn bei seiner Körperpflege beobachtete. Er sah sie nicht an, und sagte auch nichts. Dann drehte er sich doch zu ihr um.


  „Willst du wirklich dort stehen bleiben und mir weiter zusehen?“, fragte er.


  „Auch wenn es nicht schicklich ist, ja!“, gab sie zurück.


  „Nun, vielleicht überlegst du es dir doch noch anders. Denn ich wollte mich nicht nur von den Hüften aufwärts waschen“, erklärte er und öffnete seinen Gürtel.


  Dann drehte er sich wieder zum Wasser um.


  Adriana stand starr da. Er hatte doch nicht vor … doch! Vor ihren Augen stieg er aus seinen Hosen. Er war tatsächlich der schönste Elf, den sie kannte. Ein wohlgeformter Po präsentierte sich ihr, Beine, die sichtlich trainiert und muskulös waren wie der Rest von ihm. Sie hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, doch ihr Blick wandte sich nicht ab. Sie schluckte schwer.


  Jetzt war er sich ihrer Blicke sehr wohl bewusst, genoss ihre Augen auf seiner Haut. Und genau diese entpuppte sich jetzt als der große Verräter. Goldener Schimmer überzog ihn, ließ ihn im Licht glänzen.


  Verstohlen blickte er über seine Schulter. Kurz erhaschte er noch einen Blick auf Adriana, ihr eigenes Glitzern überraschte ihn, dann verschwand sie.


  Seth lächelte, sie war geflohen.


  Viertes Kapitel


  


  


  Anna und Nathan saßen im Whirlpool. Als sie ihn erblickt hatte, hatte sie ihn eindeutig dem Schwimmbecken vorgezogen. Langsam entspannte sie sich, ließ das Grübeln sein. Was nützte es schon. Nathan hatte ihr Herz eingenommen, das war nicht abzustreiten. Sie wollte bei ihm sein, für den Rest ihres Lebens. Wie sie ihre Loyalität gegenüber Julietta da mit einbringen sollte, wusste sie noch nicht. Die Zeit würde schon eine Lösung bieten.


  Nathan räkelte sich am Rand.


  „Jetzt noch einen Cocktail und ich komme mir vor wie im Urlaub“, sagte sie zu ihm.


  „Ich kann dir einen machen, wenn du willst.“


  „Ehrlich? Das ist lieb von dir.“


  Nathan erhob sich aus dem blubbernden Wasser und griff nach einem Handtuch.


  Dann brach die Hölle los. Rotes Blinklicht flackerte auf, an der Decke und an der Wand blinkten versteckte Lampen.


  „Was ist das?“, fragte sie erstaunt.


  Nathan fluchte gleichzeitig. „Scheiße! Da draußen ist jemand!“


  Geschrei und Kampfgeräusche drangen in den großen Raum. Vor der Fensterfront tauchten drei Gestalten auf. Kämpfend mit Dorian, Cosimo und Kai.


  Die Söldner!


  Nathan streifte sich sein Shirt über, es klebte an der nassen Haut.


  Anna sprang wie der Blitz aus dem Wasser, während des Laufens schlüpfte sie ebenso nass in ihre Sachen.


  Als sie hinter dem Haus ankamen, lagen schon zwei der Söldner auf dem Boden. Festgehalten von Cosimo und Kai. Der dritte hielt Dorian ein Messer an die Kehle.


  Er sah Nathan auf sich zukommen, Anna hatte sich hinter der Hausecke versteckt, als sie die Situation erfasst hatte. Innerhalb eines Sekundenbruchteils wurde aus ihrer menschlichen Gestalt eine Wölfin. Mit viel Wut im Bauch.


  Die Söldner waren Elfen, unverkennbar am Geruch. Sie ließen sich von ihrem wahnsinnigen Prinzen bezahlen, um die Vampire anzugreifen.


  Nathan ging vorsichtig auf den Elf zu. Das Messer an Dorians Kehle schnitt in die Haut.


  „Wenn du nicht willst, dass ich ihn aufschlitze wie ein Schwein auf der Schlachtbank, dann bleib da stehen! Und lasst die anderen beiden los!“, forderte er.


  Dorian stand starr da, das Gift der Klinge fraß sich in seine Haut, er spürte es. Aber, das Blut der Königin ging dagegen an. Ein zartes Prickeln folgte dem Brennen des Gifts. Machte es unschädlich.


  Nathan blieb stehen. Sah in Dorians Gesicht die Aufforderung, den Elf anzugreifen. Trotz des Schnittes an seinem Hals erschien ihm Dorian völlig klar. Keine Vergiftungserscheinungen.


  Eli, du bist eine wahre Heldin!, dachte Nathan.


  Er sprintete los, neben sich tauchte Anna auf. Ihr schwarzes Fell glänzte, ihre Zähne gefletscht, sprang sie auf den Elfen und Dorian zu.


  Ihr kräftiges Gebiss versenkte sie in den Arm, der das Messer hielt. Zugleich riss Nathan Dorian aus der Reichweite des Elfs. Der fiel nach hinten um, Anna hockte sich auf ihn drauf. Seinen Arm noch in ihrer Schnauze, knurrte sie ihn an.


  „Anna, lass ihn bitte los“, bat Nathan.


  Sie gab nach und löste ihre Reißzähne aus der Haut des Elfs.


  „Kai, Cosimo? Seid ihr fit?“, rief er über seine Schulter.


  „Klar“, gab Kai zurück.


  „Habt mal ein Auge auf die drei, ich suche uns ein paar Fesseln“, erklärte Dorian.


  Der Schnitt an seinem Hals hatte schon aufgehört zu bluten.


  Kurz darauf hockten die drei Elfen, mit dem Rücken aneinander gelehnt und mit gefesselten Händen und Füßen, auf dem Rasen.


  „Ist euch eigentlich klar, was ihr anrichtet?“, fragte Vincent aufgebracht.


  „Euer Prinz ist wahnsinnig. Sich für ein so blödes Vorgehen auch noch bezahlen zu lassen, grenzt nicht nur an Dummheit. Das ist bescheuert!“, wetterte er.


  Die drei gaben keinen Mucks von sich.


  „Jetzt passt mal gut auf. Denn ich wiederhole mich nicht. Ihr sucht eure Kollegen zusammen, lasst die Wölfe und uns in Ruhe. Wenn ihr dann ganz lieb zurück zu eurem Prinzen lauft und ihm berichtet, wir wären alle getötet, so wie ihr es solltet ... Nun, an Geld soll es nicht liegen. Euer Prinz ist irre, niemand kann sich einen Krieg wünschen, ihn beginnen und denken, das eigene Volk käme unbeschadet davon. Aber das müsst ihr ihm nicht auf die Nase binden“, sagte Vincent.


  Wieder keine Antwort.


  „Hm, sagt mir, wie viel hat Leonidas euch bezahlt?“


  Erstaunt riss einer der Söldner die Augen auf.


  „Woher wisst ihr seinen echten Namen?“


  „Ich bin der König der Vampire, du Trottel. Natürlich habe ich so meine Quellen, die mir ab und an etwas flüstern. Und, wie viel?“, drängte Vincent.


  „Zweitausend“, gab der zweite Söldner zu.


  „Für jeden“, ergänzte der dritte.


  Vincent begann zu lachen.


  „Ihr seid billiger als ich dachte. Habt ihr keinen Stolz? Nein, wohl kaum. Ich biete jedem von euch fünfhunderttausend. Was insgesamt fünf Millionen macht. Wenn dadurch der Frieden gewahrt wird, nehme ich das in Kauf!“


  Im Vergleich mit seinem Vermögen war das nun wirklich nicht viel, aber das musste er ihnen ja nicht auf die Nase binden.


  „Ich frage gar nicht erst, woher die Info kommt, dass wir zu zehnt sind“, sagte Söldner Nummer eins.


  Dann tuschelten sie in einer sehr unbekannt klingenden Sprache.


  „Abgemacht. Wir nehmen dein Angebot an. Noch heute rufe ich alle Söldner zurück, keiner wird mehr verletzt. Leonidas bekommt die Info, dass die Oberhäupter der Vampire und Werwölfe nunmehr Geschichte sind", sprach wieder der erste Söldner aus.


  Anscheinend war er derjenige, der das Sagen hatte.


  Vincent nickte. Geld regiert die Welt, auch ihre.


  Die Vampire lösten die Fesseln, Vincent besiegelte den Handel mit einem Handschlag.


  „Ihr bekommt jetzt eine Anzahlung. Wenn Leonidas die Nachricht erhalten hat, kommt ihr zurück und bekommt den Rest. Und ich will eure Namen haben, denn wenn ihr mich übers Ohr haut, seid ihr erledigt“, mahnte Vincent.


  Die Söldner ließen sich darauf ein.


  Nachdem sie ihrer Wege gegangen waren, informierte Vincent Julietta. Vorerst gab es Entwarnung. Doch wer wusste schon, was sich Leonidas dann wieder ausdenken würde. Einem kranken Gehirn entsprangen meist auch krankhafte Gedanken.


  Die nächsten beiden Tage blieben ruhig. Kein Söldner ließ sich mehr blicken, auch Julietta hörte nichts von ihnen. Die Wölfe und die Vampire verhielten sich durchaus friedlich, nur ein einziges Mal hatte dass Feuermelder - Telefon geklingelt. Und das war auch noch gewesen, weil sich wer verwählt hatte ...


  Anna stand unter Nathans Dusche, doch egal wie kalt das Wasser auch war, sie fühlte sich immer noch zu heiß. Das hatte gerade noch gefehlt! Jetzt, wo sie hier mit ihm ein Zimmer bewohnte, auch wenn sie es selbst nicht für endgültig bezeichnete, kam ihr das total unpassend vor. Ihre heiße Phase war da.


  Und die würde eine Woche lang andauern. Die einzige Option war … Flucht!


  Nur, wie bitte sollte sie das Nathan erklären?


  Schatz? Ich bin total heiß, will die nächsten sieben Tage rund um die Uhr Sex haben. Deshalb habe ich beschlossen zu gehen!


  Das ging ja gar nicht! Ohne ein Wort zu sagen, konnte sie auch nicht gehen, und bleiben? ER war kein Wolf, wusste er, was bei einer heißen Wölfin zu erwarten war? Als Vampir sicher nicht. Und Anna vermutete, er wäre ganz schnell überfordert.


  Sie zog sich an und suchte dann nach ihm. Im Wohnzimmer fand sie in. Vor der Spielkonsole mit Cosimo und Kai.


  „Kann ich dich kurz sprechen?“, fragte sie Nathan und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  „Klar“, meinte er und blieb sitzen.


  „Ähm, ich muss kurz zu meiner Wohnung. Sehen, ob alles in Ordnung ist“, improvisierte sie.


  „Soll ich dich fahren?“


  „Nein. Ich komme schon klar.“


  „Okay. Dann sehen wir uns später“, meinte er, total in das Spiel vertieft.


  Oh ja, viel später, dachte Anna und ging.


  Das war ja einfacher gewesen, als sie angenommen hatte. Ihr Körper weigerte sich jedoch, diese Trennung als Glücksfall zu betrachten. Hitzewellen durchfuhren sie.


  Der Weg zu ihrer Wohnung war furchtbar anstrengend. Schweiß lief ihr über den Körper, dabei waren es heute nur zehn Grad. Ein kühler Frühlingstag.


  Endlich hatte sie das Wohnhaus erreicht. Schnaufend stieg sie die Treppe hoch und schloss ihre Wohnung ab. Die Dunkelheit empfing und verhöhnte sie zugleich. Wenn sie gehofft hatte, hier Ruhe zu finden, wurde sie enttäuscht.


  Anna zündete eine einzelne Kerze an und riss sich ihre Klamotten vom Körper. Trotzdem noch zu heiß.


  Wenn eine läufige Hündin als heiß bezeichnet wurde, mochte das ja stimmen. Aber was eine heiße Werwölfin in ihrer heißen Woche durchlebte, war mit nichts zu vergleichen.


  Annas Körpertemperatur lag jetzt bei konstant einundvierzig Grad. Ihr Unterleib krampfte. In die Wolfsgestalt zu wechseln würde es nur noch unerträglicher machen. Während ihrer letzten heißen Phase, ach war dass wirklich schon fünfzig Jahre her? Nun, sie hatte damals keinen Partner gehabt. Und ... selbst Hand angelegt. Was sich als ganz blöde Idee herausstellte. Denn das machte die Krämpfe und das Verlangen nur noch stärker.


  Zusammengerollt lag sie auf ihrem Matratzenbett. Wie lange, konnte sie nicht sagen. Die Kerze brannte langsam herunter, ging aus.


  Anna hörte das Telefon nicht, sie war viel zu sehr mit ihrem inneren Feuer beschäftigt. Dass es an der Tür hämmerte, bekam sie auch nicht mit. Erst als die Tür gewaltsam aufgebrochen wurde, zuckte sie zusammen. Der einfallende Lichtschein schmerzte in ihren Augen. Sie hatten sich schon so an die Dunkelheit gewöhnt.


  Nathan und Julietta kamen herein. Juli machte erst einmal eine Kerze an, dann sah sie sich um und sah Anna auf ihrem Bett.


  Die fiebrige, rote Haut war kaum zu übersehen.


  „Anna! Warum hast du denn nichts gesagt?“, fragte sie.


  Nathan stürmte auf sie zu und riss sie in seine Arme.


  „Ich dachte schon, dir wäre etwas passiert!“, sagte er erleichtert.


  Gar nicht gut. Seine Hände, seine Nähe ...


  Anna versuchte, von ihm weg zu rutschen.


  „Hey, was ist denn los?“, Nathan hielt sie fest.


  Anna antwortete nicht.


  „Das kann ich beantworten. Anna ist heiß. Im Sinne von fruchtbar. Das ist für eine Wölfin nicht so angenehm“, erklärte Juli.


  „Ach, deshalb ist sie weggelaufen?“, wunderte sich Nathan.


  „Ja. Das kann ich auch nachvollziehen. Oder wärst du bereit, ihr sieben Tage lang beinahe rund um die Uhr zur Verfügung zu stehen?“, fragte Juli.


  „Hä? Wie? Das kapier ich nicht.“


  „Du Dummkopf. Ich rede hier davon, dass du ungefähr einhundert-siebzig Mal in einer Woche mit ihr schlafen müsstest!“


  Nathan starrte Juli an.


  „Ist nicht dein Ernst!“, er sah eindeutig entsetzt aus.


  „Tja, sie ist eine Wölfin. Keine Vampirin, Nathan. Und deine momentane Nähe macht es für Anna nicht einfacher“, stellte Juli nüchtern fest.


  Anna hing in Nathans Arm, die Augen geschlossen, die Zähne aufeinander gepresst. Ihr Unterleib krampfte wie verrückt, das Verlangen wurde jede Minute stärker. Nathans Geruch machte es nur noch schlimmer.


  Er musste gehen. Wenn er blieb, waren die Folgen nicht abzusehen. Wahrscheinlich würde sie ihn mit ihrem Verlangen nach mehr umbringen. Das eignete sich doch als Grabinschrift: Zu Tode gevögelt!


  


  Julietta sah Nathan prüfend an. Sein Gesicht zeigte Entschlossenheit.


  „Willst du wirklich hierbleiben?“, fragte sie.


  „Ja“, gab er nur knapp zurück.


  „Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Seit heute Vormittag, als sie euer Haus verlassen hat, sind zehn Stunden vergangen. Du kannst davon ausgehen, dass sie ging, weil sie gemerkt hat, dass es anfängt. Demnach sind noch sechseinhalb Tage übrig. Viel Vergnügen, Nathan!“, sagte sie lächelnd und ging.


  Die Wohnungstür zog sie fest hinter sich zu, sodass sie geschlossen blieb. Trotz verbogenem Schloss und Rahmen. Ohne große Kraftanstrengung bekäme die keiner auf!


  Nathan küsste Anna auf das Haar.


  „Süße, du musstest doch nicht weglaufen. Dachtest du, ich würde mich dir verweigern?“, fragte er sanft.


  „Nein“, presste sie hervor. „Ich habe Angst, dass du es nicht aushältst“, gab sie zu.


  Das Sprechen kostete sie viel Kraft. Zu sehr brannte sie von innen heraus, selbst ihre Zunge fühlte sich komisch an. Wie sie das hasste, die Natur war grausam. Ein so schmerzhaftes Verlangen zu spüren, dass man lieber sterben wollte, als es weiter aushalten zu müssen.


  Nathan strich ihr über den Rücken, ihre Haut war wahnsinnig heiß. Wenn er es jetzt nicht besser wüsste, würde er denken, sie wäre krank.


  „Was soll ich tun?“, fragte er, selten blöd.


  Anna rutschte von ihm weg, er ließ sie gewähren. Die Kerze tauchte ihren Körper in wundervolles Licht. Sie brachte sich so auf Abstand, dass er sie von oben bis unten ansehen konnte. Und dann spreizte sie schamlos die Beine.


  Oh. Himmel. Noch mal!, jetzt fluchte er schon wie Eli.


  Aber er hatte auch allen Grund dazu. Anna glitzerte und glänzte. Bereit, ihn sofort in sich aufzunehmen. Der Anblick ihres provokativ dargebotenen Unterleibs reichte Nathan vollkommen aus. Nur ein Blinzeln. Ständer, sofort und übergangslos.


  So schnell er konnte schmiss er sich die Klamotten vom Leib, griff Annas Schenkel und stieß in sie.


  Nicht nur dieses eine Mal.


  Oh nein. Julietta hatte die Wahrheit gesagt. Die nächsten Stunden und Tage verbrachten sie in Annas Wohnung. Das Matratzenbett wanderte quer durch das Zimmer, die Laken waren verstreut auf dem Boden.


  Gefühlte Monate später waren beide so ermattet, so erschöpft, dass die Kraft kaum noch für ein weiteres Mal reichte.


  Ganz sanft und langsam, aneinander geschmiegt und zärtlich war das letzte Mal.


  Anna atmete erleichtert auf, als nach diesem Höhepunkt die Hitze schwand. Sie fühlte sich erleichtert, sehr matt, wund und zerbissen. Was gäbe sie für eine Dusche. Nein, besser ein Bad, stehen konnte sie bestimmt nicht.


  Nathan fühlte sich ähnlich. Er war erschöpft. Seine Haut war zerkratzt und zerbissen, die Augen fielen ihm vor Müdigkeit zu. Sechs Tage keinen Schlaf. Dafür hammermäßigen und berauschenden Sex. Bis zum Umfallen!


  Und nun? Schlafen, essen, duschen. Nein, falsche Reihenfolge. Duschen, Essen schlafen. Besser.


  Anna streichelte ihm den geschundenen Rücken. Kraulte sein blondes Haar.


  „Badezimmer?“, fragte sie schläfrig.


  Nathan grunzte. „Ja“, aber die Vorstellung jetzt aufstehen zu müssen, war einfach absonderlich.


  Trotzdem quälte er sich hoch, zog Anna dann zu sich. Wie zwei Wanderer, die wochenlang durch eine Wüste geirrt waren, gingen die beiden ins Bad.


  Mit der Erholung von den sündigen Strapazen waren sie sicher noch eine Zeit lang beschäftigt.


  Fünftes Kapitel


  


  


  Leonidas stapfte durch das Waldstück, in dem er aktuell lebte. Die Furche, die er in den Boden gelaufen hatte, war nun schon dreißig Zentimeter tief.


  In seiner Umgebung verfestigten sich nach und nach die Söldner, die er ausgeschickt hatte. Pyron, ihr Anführer, ergriff das Wort.


  „Mein Prinz. Die Aufgabe, die du uns zugeteilt hast, ist angemessen erledigt“, erklärte er.


  „Das höre ich gerne. Ihr bekommt euren Sold, wie vereinbart. Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen. Jetzt fällt es leichter, die Wölfe und Vampire auszurotten!“, sagte Leonidas und begann schallend zu lachen.


  Es war das Gelächter eines Irren, Pyron war froh, im Nachhinein den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. Sollte der Prinz doch glauben, die Anführer seien tot. Gesagt hatte Pyron es jedenfalls nicht. Er hatte sich mit Absicht so schwammig ausgedrückt und ‚angemessen erledigt‘ war ja nicht unzutreffend.


  Leonidas warf ihm eine Ledertasche zu, ein Blick hinein verriet Pyron den Inhalt. Der Rest vom versprochenen Sold.


  Das war zwar viel weniger, als Vincent zahlte, aber sich von beiden Seiten bezahlen zu lassen und dabei noch nicht einmal ein Leben zu nehmen, das hatte er in all den Jahren noch nicht erlebt. Und Pyron war schon lange Söldner, beinahe sechshundert Jahre.


  Mit einem Gruß verabschiedete sich Pyron von dem irren Prinzen, verteilte das Geld und löste sich auf.


  Heute war ein guter Tag. Jetzt noch zu Vincent kassieren gehen und Pyron würde sich auf einer einsamen Insel zur Ruhe setzen.


  Ganz so leicht hatte Vincent es nicht. Wie versprochen zahlte er den Söldnern die versprochene Summe für ihren Verrat am Prinzen der Elfen.


  Es gab Tage, da wollte er sich auch am liebsten auf eine Insel absetzen, nur Eli und er. Wie herrlich!


  Leider nicht machbar. Nathan und Anna waren seit Tagen nicht erreichbar. Julietta hatte ihm zwar gesagt, was los war. Trotzdem fühlte Vincent sich nicht wohl dabei, seinen Freund nicht im Haus zu haben.


  Etienne lief mittlerweile wie ein Geist durch die Gegend. Es gab Momente, da war er überhaupt nicht ansprechbar, dann drehte er wieder auf wie ein Kindergartenkind.


  Sehr ungewöhnlich. In Anbetracht seiner Vision aber nicht verwunderlich. Vincent vermutete, dass sie noch öfter aufgetaucht war.


  Das Telefon klingelte. Elis Spezielles.


  Sie nahm das Gespräch sofort an.


  Nach einiger Zeit hin und her, ja, nein, wo, wer und so weiter legte sie auf.


  Sie seufzte.


  „Eine Vampirin. In ihrem Restaurant sind vier Wölfe und wollen partout die Rechnung nicht zahlen. Sie behaupten, ihr Essen wäre giftig für Wölfe. Sie hätten jetzt alle Bauchschmerzen. Sie war so klug, die Tür zu verriegeln. Und jetzt, am helllichten Tag können die Wölfe ja kein Theater veranstalten. Das Restaurant liegt mitten in der Fußgängerzone. Himmel noch mal, die Menschen da bekämen alle einen Herzinfarkt, wenn da plötzlich vier Wölfe raus marschieren!“, erzählte sie ihm den Inhalt des Telefonats.


  „Ich schicke Cosimo und Kai hin. Und am besten noch Pietro und Ruhan“, sagte er seufzend.


  Die beiden Wölfe hatten sich hervorragend für die Ordnungstruppe geeignet. Ein echter Glücksgriff.


  Also fuhren die vier zu dem Restaurant. Für weite Notfälle blieben noch Dorian und Etienne im Haus, zwei andere Wölfe auf Abruf, und wenn es hart auf hart käme, würde Vincent selbst mit raus fahren. Eli würde es sich in diesem Fall sicher nicht nehmen lassen, mit zu kommen. Vincent hoffte, dass es gar nicht erst soweit kam.


  Leider täuschte er sich da gewaltig. Das blöde Telefon schrillte eine halbe Stunde später wieder. Eli hing gebannt am Hörer. Dann warf sie das Ding achtlos weg, schenkte Vincent einen schnellen, drängenden Blick und stürmte in den Flur.


  „Dorian! Etienne! Wir müssen fahren. Notfall!“, brüllte sie lauthals.


  Vincent griff sie am Arm.


  „Was soll das? Wir müssen fahren!“


  „Ein Wolf mit Eisfieber rennt durch die Gegend! Los jetzt, wir verschwenden Zeit!“, forderte sie und stiefelte die Treppe herunter.


  „Was ...“, Vincent sah ihr nach.


  Dann rannte er ihr hinterher. Eisfieber. Bitte, lass es nicht die Vision sein!, flehte er sich selbst an.


  Eli war schon vor der Tür. Etienne und Dorian rannten hinter Vincent die Treppe herunter.


  „Alle in meinen Wagen!“, rief Vincent über die Schulter.


  Eli saß schon am Steuer, Vincent riss die Tür auf.


  „Warum fährst du?“, fragte er entgeistert.


  „Weil ich weiß, wohin wir müssen!“, gab sie zurück.


  Grummelnd ließ Vincent sich in den Sitz fallen, die beiden anderen Vampire quetschten sich auf die Rückbank. Für so große Kerle war dieses Auto wirklich nicht gemacht.


  Eli trat das Gaspedal durch und der BMW schoss die Einfahrt hinunter. Mit Vollgas preschte sie über die Straße, bog nach fünf Minuten auf einen Feldweg ein. Vor ihnen kam ein großes Bauernhaus zum Vorschein.


  Etienne sog hörbar die Luft ein.


  Das war es also, der Tag war gekommen. Die Vision hatte ihn nun lange genug gequält.


  Eli steuerte den Wagen genau auf das Haus zu. Die Tür stand weit offen, der anscheinend infizierte Wolf war im Haus zu erkennen. Beinahe gleichzeitig sprangen sie aus dem Auto, den Motor laufen lassend, die Türen offen.


  Der Geruch nach Blut füllte die Luft, ohne nachzudenken, stürmte Vincent in das Haus. Er musste diesen Wolf töten, bevor er Etienne umbrachte. Denn das hier war die Vision von Etienne, Vincent hatte es sofort am scharfen Luftholen bemerkt.


  Der Flur, in den er trat, war mit Blut verschmiert. Eine zerbissene Frau lag auf dem Boden, dieser war eindeutig nicht mehr zu helfen. Das hier waren Menschen! Warum fiel der Wolf sie an? Was hatten sie ihm denn getan? Das Eisfieber musste sein Gehirn schon sehr vernebelt haben. Ein lautes Knurren ließ Vincent herumfahren. In dem Zimmer am anderen Ende des Flurs war der Wolf, die Zähne in den Hals eines Mannes vergraben. Blut spritzte hervor, besudelte den Wolf und die Einrichtung. Etienne stand wie gebannt vor der Haustür. Dorian und Eli waren Vincent nach drinnen gefolgt.


  Panisch wartete Etienne darauf, dass sich die Vision bewahrheitete. Sein Leben war in wenigen Minuten vorbei. Er konnte es nicht glauben, weigerte sich, es zu akzeptieren. Er wollte nicht, dass es aus war. Aber dem Schicksal konnte man nicht aus dem Weg gehen. Das erste Mal in seinem langen Leben verspürte er Angst. Unbeweglich stand er da, sah dem nahenden Tod ins Auge. Seine Hände zitterten.


  Als er hinter sich einen panischen Schrei hörte, wirbelte er herum. Das Mädchen, mit den Ballettschuhen in der Hand! Jetzt war es endgültig. Die Vision holte ihn ein.


  Durch ihre Schreie wurde der Wolf angelockt. Von Sinnen stürzte sich die wilde Bestie durch das Fenster. Etienne stellte sich schützend vor das Menschenmädchen. Was dann geschah, ging so schnell, dass seine Augen es nicht registrierten. Die Zähne des Wolf schnappten zu, Etienne hörte das Gebiss aufeinander schlagen. Die Wucht, die der Wolf mit seinem Sprung mitführte, schleuderte Etienne zu Boden. Das Mädchen riss er dabei mit sich. Und dann sah er das Blut. Er war über und über bedeckt davon, seine Hände, sein Hemd, sein Gesicht. Er hatte gar keinen Schmerz verspürt. Wenn man so viel Blut verlor, musste es dann nicht wehtun?


  Das Mädchen tauchte in seinem Blickfeld auf. Sie schien neben ihm zu knien. Etienne sah auch die Bisswunde an ihrem Arm.


  Jetzt ist es aus mit mir, dachte er und versank in der Dunkelheit.


  


  Tja, das Sterben hatte er sich anders vorgestellt. Still, leise und friedlich. Aber die Geräusche, die an sein Ohr drangen, waren nicht friedlich. Kein Vogelgezwitscher, kein liebliches Wasserrauschen, keine zarten Melodien, die ihn im Jenseits empfingen. Stattdessen hörte er, wie sein Name gebrüllt wurde. Sein Körper wackelte, als würde er durchgeschüttelt. Er fühlte sich, als wäre er auf einem holprigen Ritt in die Hölle. Wenigstens tat ihm nichts weh!


  Ein schwacher Trost. Er traute sich nicht, die Augen zu öffnen. Er wollte eigentlich gar nicht sehen, wo er nun hinkam. Doch die Neugierde siegte. Langsam schlug er die Lider hoch und sah ... Vincent?


  Hä? Was machte der denn hier? War er auch tot?


  „Was machst du hier?“, fragte er mit brüchiger Stimme.


  Vincent lächelte ihn an.


  „Das sollte ich eher dich fragen! Was liegst du da auf der Erde herum?“


  Stimmt! Also, hey, er war ja gar nicht tot!


  Langsam setzte er sich auf. Aber, du liebe Güte, er war voller Blut. So wie er es vorhergesehen hatte. Warum lebte er dann noch?


  „Etienne, ich muss dir leider sagen, dass du dich getäuscht hast. Das ist nicht dein Blut. Sondern dass des Wolfs. Ich habe ihm von hinten das Herz herausgerissen“, erklärte Vincent und grinste selbstgefällig.


  „Das Mädchen?“, fragte Etienne.


  „Eli kümmert sich um sie. Ihren Eltern ist nicht mehr zu helfen.“


  „Wie, Eli kümmert sich … Moment mal! Sie gibt ihr doch kein Blut?“, Etienne starrte seinen König an.


  „Oh, Scheiße!“, fluchte der König und stand auf.


  „Jetzt sag nicht, du hast sie nicht gewarnt. Herr, bei allem Respekt … wie blöde kann man eigentlich sein! Sie ist ein Mensch, verdammt!“


  Etienne rappelte sich auf, der getötete Wolf lag hinter ihm. Eli und das Mädchen waren nicht zu sehen. Ah, logisch! Sie saßen im BMW, zu dem Vincent gerade hinrannte.


  „Eli, warte! Du darfst ihr nichts geben!“, rief er.


  Doch als Vincent in den Wagen sah, war es zu spät. Das Mädchen hing bewusstlos in Elis Armen.


  


  


  Nathan stellte seinen Wagen in die Garage. Vor dem Haus war der Kies aufgewirbelt, als wäre jemand mit Vollgas weggefahren. Anna schlug die Beifahrertür zu.


  „Sieht ganz so aus, als hätte es da jemand eilig gehabt“, bemerkte sie.


  „Hmm“, machte Nathan.


  Er griff ihre Hand und zog sie mit sich ins Haus. Es war sehr still. Kein Gelächter, kein Essensduft.


  „Was ist denn hier los?“, fragte Nathan.


  Eigentlich erwartete er keine Antwort.


  Anna schnupperte.


  „Alle ausgeflogen?“, riet sie.


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Scheint so.“


  Anna folgte ihm in sein Zimmer. Die Reisetasche, in der ihre Kleidung steckte, fiel mit einem lauten Rums zu Boden. So viel hatte sie gar nicht eingepackt. Sie war trotz der sehr verbindenden Nähe der letzten Tage noch nicht bereit, hier einzuziehen.


  Wenigstens hatte sie schon mit Julietta gesprochen. Die sich zuerst erkundigt hatte, ob Nathan noch heile war, ha – ha!


  Eigentlich war Juli sehr ungenau gewesen, in dem gesamten Gespräch. Es zeugte weder von Zustimmung zu Annas Wahl noch von Ablehnung. Das war nicht gerade förderlich als Entscheidungshilfe. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als sie in einem persönlichen Gespräch unter vier Augen danach zu fragen. Ob sie Anna gehen lassen würde? Aber, wollte Anna das überhaupt? Mann-o-Mann, sie war noch keinen Schritt weiter.


  Sie hörte ein Auto vor dem Haus, das Tor der Garage zufallen und dann die Haustür aufgehen. Cosimo und Kai, den Stimmen nach zu urteilen.


  Nathan hatte sie wohl auch gehört, denn er ging den beiden über den Flur entgegen.


  „Hey. Wo ist denn der Rest?“, fragte er herunter.


  „Oh, sieh mal einer an, Casanova ist wieder da!“, witzelte Cosimo.


  „Ich dachte, das Thema wäre gegessen“, brummte Nathan.


  „Ach, war nur ein Witz. Musst nicht gleich aus der Haut fahren“


  „Als wir gefahren sind, waren die anderen noch hier“, bemerkte Kai.


  „Aha“, mehr fiel Nathan nicht ein.


  „Die kommen schon wieder“, sagte Cosimo achselzuckend.


  Anna hatte das Gespräch verfolgt, stand nun hinter Nathan.


  „Wo seid ihr denn gewesen?“, fragte sie neugierig.


  „Och, da waren nur ein paar Wölfe, die dachten, sie müssten einer Vampirin die Rechnung fürs Essen nicht zahlen. Mit ein wenig Überzeugungskraft haben sie dann aber doch gezahlt. Mit einem sehr großzügigen Trinkgeld obendrauf, weil sie der Lady solche Schwierigkeiten gemacht hatten“, erklärte Cosimo zwinkernd.


  „Na dann ist es ja gut. Solange es keine ernsthaften Streitigkeiten gibt“, meinte Anna dazu.


  Dann wurde ihre Unterhaltung jäh unterbrochen.


  Die Haustür flog auf und der Griff knallte in die Wand. Vincent trat herein, mit einer bewusstlosen Frau auf dem Arm. Gefolgt von Eli, die geschockt aussah. Dann Etienne, von oben bis unten voller Blut, das schon braun geronnen war. Und Dorian, der einen angespannten Eindruck machte.


  Vincent raste die Treppe herauf. Allerdings nicht die, auf der Cosimo und Kai standen, er nahm die andere. Oben angekommen drehte er sich zum rechten Flur und verschwand in einem Gästezimmer. Eli lief ihm die ganze Zeit nach.


  Nathan und die anderen beobachteten die Situation staunend und schweigsam.


  Was zur Hölle war denn hier los?, fragte sich Nathan.


  Dorian und der nach Blut stinkende Etienne kamen die andere Treppe rauf.


  „Du stinkst nach Wolfsblut“, stellte Anna nüchtern fest.


  „Ist es auch. Hatte Eisfieber“, gab Etienne kurz angebunden zurück.


  „Und, was war los?“, fragte Nathan.


  „Das ist eine längere Geschichte“, meinte Dorian.


  „Na so was, ich habe gerade nichts vor“, gab Nathan zurück.


  Dorian warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. Doch er gab sich geschlagen und seufzte.


  Etienne stiefelte unterdessen unbeirrt weiter.


  „Ich bin dann mal unter der Dusche“, rief er hinter sich und verschwand in seinem Zimmer.


  „Und?“, drängte nun auch Cosimo.


  „Mann, ihr seid ja schlimmer als Waschweiber, immer wollt ihr gleich alles wissen!“, maulte Dorian.


  „Hm, muss an der Natur liegen. Ich will es auch wissen“, kommentierte Kai.


  „Wir müssen dieses Gespräch aber wohl nicht hier auf der Treppe führen, oder?“, fragte Dorian und ging in Richtung Wohnzimmer davon.


  Die anderen liefen brav im Gänsemarsch hinterher. Dorian erzählte ihnen, was vorgefallen war.


  Als er geendet hatte, schüttelte Nathan den Kopf.


  „Oh je, die Nacht kann ja heiter werden!“, stöhnte er.


  Es war anzunehmen, dass keiner im Haus gut schlafen konnte. Nicht, wenn dieses Menschenmädchen Elis Blut bekommen hatte. Das würde nicht nur die Wunde und das Eisfieber heilen, das durch den Biss auf sie übertragen worden war. Nein, zu allem Überfluss würde sie sich auch noch verwandeln. Mit einer Wahrscheinlichkeit von achtzig Prozent. Die restlichen zwanzig Prozent standen dafür, dass sie starb. Wenn sie sich wandelte, würde das der Horror schlechthin. Nathan hatte es erst einmal gesehen. Und der junge Mann war damals über Stunden hinweg am Schreien gewesen.


  Die Verwandlung von Menschen in einen Vampir war eigentlich verboten, doch Eli hatte es sicher nicht besser gewusst. Das Verbot galt nicht nur wegen der qualvollen Schmerzen, die der Mensch durchleben musste, sondern auch wegen der Ethik. Normalerweise war man Vampir von Geburt an, ein gewandelter Mensch wäre wie die Halbvampire, ein Wesen unterster Klasse.


  „Und Etienne dachte wirklich, er würde dort sterben?“, fragte Anna verblüfft.


  „Ja. Er hat seine Vision so gedeutet. Überall das Blut und er ist tatsächlich umgekippt und war kurze Zeit bewusstlos“, meinte Dorian.


  „Ich wusste gar nicht, dass er so eine Vision hatte“, sagte Nathan.


  „Wie auch. Du warst ja nicht hier und hast das Gespenst gesehen!“


  „Auch wieder wahr“, musste Nathan zugeben.


  „Seid ihr beide denn jetzt ein offizielles Paar?“, fragte Cosimo an Nathan und Anna gewandt.


  Nathan sah Anna an, die anscheinend keine Antwort geben wollte. Ihre Lippen waren fest aufeinander gepresst.


  „Das kann ich dir nicht beantworten!“, gab Nathan zu.


  Sechstes Kapitel


  


  


  Adriana wanderte ziellos umher. Seth hatte sich nicht mehr gemeldet. Sie hoffte sehr, er würde sich an ihren Plan halten. Sie wollte ihn auch aus einem anderen Grund wiedersehen. An dem Bach, als sie ihn so glänzend gesehen hatte, war in ihr ein Gefühl erwacht, dass sie schon für tot erklärt hatte. Adriana hatte ihr Herz wieder entdeckt. Das war schon eine Leistung! Jetzt war sie siebenhundertundvierzehn Jahre alt. Angefangen, ihren Vater zu hassen hatte sie mit … hm, dreihundert? Und zur gleichen Zeit war ihr Inneres erstarrt. Seth hatte sie wieder aufgeweckt. Nur wusste sie nicht, ob sie nun darüber froh sein sollte, oder nicht.


  Sie streifte weiter durch den Wald, genoss die Gerüche, das Zwitschern der Vögel, das Rascheln der laubbesetzten Baumkronen. Die Natur barg so viele Schätze, selbst die Elfen hatten noch nicht alle entdeckt. Heilkunde war ihr größtes Interessenfeld, Forschung das Zweite. Viele der Elfen lebten unter den Menschen, arbeiteten in Laboren oder wissenschaftlichen Einrichtungen. Leider nie für lange, denn auch sie waren gezwungen, häufig den Ort zu wechseln. Das war der Nachteil, wenn man so langsam alterte und über Jahrhunderte hinweg sehr jugendlich aussah.


  „Hallo Adriana.“


  Sie fuhr herum. Jetzt hatte sich Sethorian an sie herangeschlichen.


  „Seth!“, sagte sie entrüstet.


  „Was? Du schleichst dich auch immer lautlos an!“, sagte er unschuldig.


  „Bist du gekommen, um den Plan auszuführen?“


  „Ja. Die Söldner musste ich übrigens nicht umstimmen. Ich habe Pyron aufgespürt, er führt die Söldner an, wie du weißt. König Vincent hat sie überzeugt, deinen Vater zu hintergehen. Mit einer beachtlichen Summe“, erklärte er zwinkernd.


  „Das ist gut. Diesen Schachzug vom König der Vampire habe ich nicht erwartet, sehr klug von ihm. Das Einzige, was die Söldner interessiert, ist Geld. Die Loyalität gehört dem, der mehr bietet“, sinnierte sie.


  „Und, wo steckt Leonidas?“, fragte Seth.


  „Wenn ich das nur wüsste. Seit gestern habe ich ihn nicht mehr gesehen. Seinen Trampelpfad hat er verlassen“


  „Ich werde ihn schon finden, Adriana. Alles wird gut werden. Ich habe dir Unterstützung zugesagt und die bekommst du auch“, erklärte er.


  „Danke. Du bist wahrlich der beste Elf des Volkes“, sagte sie leise.


  „Ach ja?“, Seth sah sie fragend an, ein Funkeln schlich sich in seine schönen Augen.


  Langsam schritt er auf sie zu, sein muskulöser Körper stellte ihre zierliche Figur in den Schatten. Die Sonnenstrahlen wurden gänzlich von ihm verdeckt und Adriana kam sich auf einmal sehr klein vor.


  Dann stand er nah vor ihr. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, kaum eine Handbreite würde zwischen ihre Leiber passen.


  „Sag das noch mal“, forderte er.


  Adriana schluckte, kein Wort kam über ihre Lippen.


  Seth sah sie an, ihre Haltung war schüchtern, doch ihre Augen versprühten Feuer. Der Mund war leicht geöffnet, als wollte sie etwas sagen, doch kein Laut entkam ihr.


  Langsam näherte er sich ihr, blickte weiter in ihre Augen. Beugte seinen Kopf, und streifte dann ihre Lippen mit seinen.


  Ebenso langsam zog er sich wieder zurück. Adriana sah ihn staunend an. „Was denn? Wundert es dich, dass du mir gefällst?“, fragte er leise.


  „Nein. Ich sah deinen Schimmer, als du im Wasser standest und ich dich unschicklich anstarrte“, gab sie leise zu.


  „Auch du hattest diesen Schimmer. Ich sah dich, bevor du verschwandest. Es hat mir sehr gefallen, Adriana“, seine Stimme war kaum noch zu hören, so leise hatte er gesprochen.


  Adriana räusperte sich.


  „So sehr ich das hier möchte, genauso gewiss bin ich mir, das Anderes im Vordergrund stehen muss, Seth. Ich möchte nicht, dass die Gedanken abschweifen.“


  Er blinzelte. Der Glanz seiner Augen erlosch.


  „Wie du wünschst“, gab er zurück.


  „Bitte, sei mir nicht böse“, flehte sie.


  „Nein. Es ist in Ordnung. Du hast recht. Aber wenn der Prinz tot ist, komme ich wieder und dann nehme ich dich.“


  Adriana sog die Luft ein, angesichts dieses zweideutigen Versprechens.


  Sie nickte.


  Seth löste sich in die Natur auf. Mit keinem Zeichen war mehr zu erkennen, dass er eben noch hier gestanden hatte.


  Adriana seufzte und lehnte sich an einen Baumstamm. Das Zwitschern der Vögel beruhigte ihr flatterndes Herz. Sie hörte ihn nicht kommen, erst als er vor ihr stand, bemerkte sie ihn.


  „Vater!“, sagte sie erschrocken.


  „Adriana“, donnerte er. „Was sollte das eben? Vergnügst du dich mit diesem Elfen, ohne gebunden zu sein? Das ist nicht tragbar! Wie kannst du so etwas tun?“, herrschte er sie an.


  „Vater, wir haben uns gerade erst kennengelernt“, wich sie aus.


  „Ach. Und da lässt du dir gleich seinen Mund aufdrücken? Wie unschicklich! Du wirst schnellstmöglich eine Verbindung mit ihm eingehen! Ob du das willst, spielt keine Rolle. Das ist ein Befehl! Ich bin der Elfenprinz!“


  Adriana reagierte sofort. Selbst als ihr Vater hatte er nicht so mit ihr zu sprechen. Eine Heirat zu fordern, wegen eines Hauchs von Kuss! Der Elf wurde immer verrückter. Diese ganze auferlegte Etikette ihres Prinzen ging ihr schon lange auf den Senkel. Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  „Dass lasse ich mir nicht mehr bieten!“, fauchte sie und löste sich.


  Der Prinz stand da, erstarrt über die Dreistigkeit seiner Tochter. Seines eigen Fleisch und Blut. Und dann wurde er fuchsteufelswild.


  „Wo bist du? Komm heraus, oder bist du zu feige?“, brüllte er durch den Wald.


  Mehrmals drehte er sich um die eigene Achse, keine Spur von Adriana.


  „Ich werde dich verbannen. Das Volk wird dich meiden. Du bist es nicht wert, meine Tochter zu sein!“, rief er in seiner Rage.


  Das brachte Adriana zum Ausrasten. Sie formte sich hinter ihm.


  „Ich habe deine Verachtung so satt!“, brüllte sie.


  Leonidas fuhr herum und starrte seine Tochter an. Wie konnte sie es wagen?


  Eine Antwort konnte er ihr nicht mehr geben. Erschrocken und ungläubig starrte er an sich herunter. Seine Tochter hatte ihm einen Dolch in die Brust gerammt. Durch die Rippen, ins Herz. Das in ihm steckende Metall hinderte sein Herz am schlagen, still hing es in seiner Brust. Er nahm einen letzten Atemzug, dann fiel er auf die Knie. Leonidas kippte zur Seite und kam auf dem weich gepolsterten Waldboden zum Liegen. Der Dolch in seiner Brust glitzerte im Sonnenlicht, der Prinz der Elfen hatte sein Leben ausgehaucht.


  Adriana glaubte es selbst nicht. Nie hätte sie erwartet, diesen Mut aufzubringen. Sonst hätte sie Sethorian nicht gebeten das zu tun, was sie gerade getan hatte.


  Sie ließ ihren Dolch, wo er war, nie wieder würde sie dieses Ding anfassen.


  Sie bat die Natur um Hilfe, bewegte die Erde neben ihrem Vater durch ihre Kräfte. Der Boden tat sich auf, Steine und Sand rieselten, Vögel flatterten aufgeregt umher. Die Bäume schienen zu flüstern. Adriana ließ den Leichnam von der Erde verschlucken. Eine würdige Elfenbestattung hatte er nicht verdient. Anschließend verschloss sie den Waldboden wieder. Niemand würde je die Ruhestätte des verrückten Prinzen finden.


  Erleichtert und von einer tonnenschweren Last befreit, löste sie sich auf. Sie streifte durch die Luft des Waldes und rief zu ihrem Volk: Höret, der Prinz der Elfen ist verschieden. Leonidas weilt nicht mehr unter uns. Fortan bin ich, Adriana, eure Prinzessin!


  


  Von dieser bedeutsamen Wendung bekamen die Wölfe und Vampire erst einmal nichts mit. Erst als der Brief kam.


  Adriana hatte eine kleine Mitteilung geschickt, dass sie als die neue Elfenprinzessin ein Treffen wünscht.


  Zuvor jedoch wünschte sich jeder im Haus von Vincent, er wäre taub.


  Das Mädchen schrie sich die Seele aus dem Leib. Seit zwei Stunden ging das nun schon so.


  Besonders Anna litt unter den Schreien, durch das gute Wolfsgehör. Der Kopf schien ihr zu zerbersten.


  Sie bewunderte Etienne, der am Bett des Mädchens ausharrte.


  Als sie glaubte, den Druck nicht mehr aushalten zu können, verebbten die Schreie. Sicherlich war das arme Ding mittlerweile erschöpft. Das ging allen anderen jedoch auch so. Ihr Leiden so überdeutlich zu hören, machte alle depressiv. Fast wünschte Anna, das Mädchen wäre am Blut der Königin gestorben. Diese Qual war einfach zu furchtbar. Jemandem den Tod zu wünschen, war grausam. Doch im Angesicht dieses Schicksals vielleicht der bessere Weg.


  Anna konnte sich gar nicht ausmalen, wie das Mädchen reagieren würde, wenn sie aufwachte. Als ein anderes Wesen, ohne ihre Eltern.


  So wie Dorian erzählt hatte, waren sie von dem infizierten Wolf schlimm zugerichtet worden. Die Hälse arg zerfetzt, angegriffen ohne ersichtlichen Grund. Ein schrecklicher Tod.


  Anna rieb sich die Schläfen. Zu den dröhnenden Kopfschmerzen hatte sich nun auch noch Übelkeit gesellt. Nathan lag neben ihr, hob die Kissen von seinen Ohren.


  „Hmmm, herrlich diese Ruhe!“, seufzte er.


  „Das kannst du laut sagen. Ist es vorbei?“, gab sie zurück.


  „Keine Ahnung. Vielleicht hat sie sich nur ihre Stimme heiser geschrien.“


  „Ich hoffe, sie schläft jetzt tief und fest. Das ist wirklich erschütternd, sie muss ja unsägliche Schmerzen haben.“


  „Oh ja. Der menschliche Körper ist unserem weit unterlegen. Die Wandlung bewirkt, dass ihre Knochen sich verstärken, ein Rippenpaar kommt dazu. Das Herz vergrößert sich. Die Muskeln bilden mehr Fasern. Der Kiefer ändert sich auch, die Fänge wachsen. Die Sinne schärfen sich, was mehr Kapazität im Kopf erfordert. Ich denke, sie hat weitaus mehr Kopfschmerzen als wir“, sagte Nathan.


  Anna erwiderte nichts. Sie wäre schon glücklich, wenn sich ihre eigenen Kopfschmerzen etwas zurückziehen würden. Und die Übelkeit.


  Etienne wrang das Tuch aus. Wieder und wieder fuhr er über die Stirn des Mädchens. Sie lag jetzt still, war aber fiebrig heiß. Als ihre Schreie verebbten, hatte er gehofft, sie wäre nun bald über den Berg. Wie sie dort auf dem Bett gewühlt hatte, den Körper gekrümmt und verspannt vor Schmerzen. Sie musste Höllenqualen gelitten haben, ihr Gesicht hatte einen Teil dessen verraten. Verzerrt, mit weit aufgerissenem Mund, die Augen fest zugepresst. Etienne hatte die Fänge wachsen sehen. Die alten Eckzähne waren einfach herausgeschoben worden. Er hatte sie aus ihrem Mund gefischt, damit sie nicht daran erstickte. Dabei hatte sie ihn so fest gebissen, dass sein Zeigefinger und sein Daumen tiefe Wunden bekommen hatten. Bis auf den Knochen zerbissen. Schnell hatte er die Finger zurückgezogen, als der eiserne Biss nachgelassen hatte. Dass sie dennoch genügend von seinem Blut in den Mund bekommen hatte, beunruhigte ihn.


  Kurz darauf hatte sie aufgehört zu schreien. Wenn es nun wirklich vorbei war, würde sie zehn Stunden tief und fest schlafen. Nur, was war, wenn sie erwachte?


  Sollte Etienne ihr erklären, dass sie aus Versehen gewandelt wurde? Weil sein König vergessen hatte, seiner Königin diese wichtige Kleinigkeit zu erzählen? Etienne wusste, dass es ab und an vorkam, weil ein Vampir sich in einen Menschen verliebt hatte. Doch war es die Liebe wert, so eine harte Wandlung zu ertragen? Er wusste es nicht.


  Die Stunden zogen sich dahin. Das Fieber verschwand, die Haut des Mädchens fühlte sich wieder normal an. Sie war sehr schlank, beinahe dünn. Kein Wunder, da sie Ballett tanzte. Etienne schätzte ihr Alter auf etwa achtzehn, neunzehn Jahre. Nun, daraus würde ein Jahrtausend werden.


  Anna und Nathan kamen vorbei, sahen nach ihm und dem Mädchen. Eli plagte ein sehr schlechtes Gewissen, sie brachte Etienne das Abendessen mit einem sehr schuldbewussten Gesichtsausdruck. Dorian kam auch vorbei, wollte Etienne ablösen, bei der Wache über die frische Vampirin. Doch Etienne lehnte ab. Kai und Cosimo ließen sich dann auch noch blicken. Cosimo bot seine Hilfe an, wenn sie gebraucht würde. Das war nicht sehr unwahrscheinlich. Wenn die Kleine aufwachte, hätte sie sicherlich große Furcht und Panik. Es blieb noch etwa eine Stunde, bis sie erwachen würde. Als Vampirin. Etienne bat Cosimo, Anna und Eli zu rufen. Vielleicht wäre es schon hilfreich, wenn die beiden Frauen dabei wären. Aufzuwachen und alleine mit einem riesigen Kerl in einem Zimmer zu sein, würde sie bestimmt ängstigen.


  Kurz darauf gesellten sich die beiden zu Etienne. Eli setzte sich ans Fußende des großen Bettes. Anna hingegen lief herum.


  Sie war eine Wölfin, still sitzen und warten war nichts für sie. Bewegung war besser. Förderlich für ihre Gedanken. Die Kopfschmerzen waren jetzt fast verschwunden, doch schlecht war ihr immer noch. Gegessen hatte sie noch gar nichts, bestimmt fühlte sie sich deshalb so komisch. Nur, mit den Kopfschmerzen, hatte sie nichts herunter bekommen.


  So warteten sie zu dritt, ohne ein Wort zu sprechen, dass die junge Vampirin aufwachte.


  Siebtes Kapitel


  


  


  Paulina wachte auf, ein eigenartiger Geruch fand ihre Nase. Sie kannte diesen Geruch, wusste ihn nur nicht zuzuordnen. Die Augen noch geschlossen, dachte sie über ihren Traum nach.


  Gott, das war vielleicht furchtbar gewesen!


  So etwas zu träumen, ließ sie ihren Verstand infrage stellen. Aber, warum hatte sie überhaupt geschlafen? Sie war doch gerade erst vom Balletttraining zurück gekommen. Nachmittags.


  Vorsichtig schlug sie die Augen auf, blickte an die weiße Decke. Sie fühlte sich eigenartig. Kein Wunder, wenn man so einen Schwachsinn träumte! Paulina drehte den Kopf und ... schrie!


  Am Bett saß ein Bär von einem Mann. Unnatürlich weiße Augen sahen sie ruhig an. Sie dachte, sie blickte in funkelnde Diamantringe einer Prinzessin.


  Hä? Da saß ein Wildfremder am Bett und sie machte sich Gedanken, wie seine Augen aussahen?


  Ihr Schrei verebbte. Stirnrunzelnd sah sie den Typen an.


  „Entschuldige“, sagte eine Frauenstimme. „Es ist alles meine Schuld.“


  Wie? Paulina sah sich nach der Herkunft der Stimme um, und erblickte am Fußende des unbekannten Bettes eine bildschöne Frau. Auch sie hatte Augen, wie Paulina sie noch nie zuvor gesehen hatte. Strahlend und leuchtend blau. So was gab es doch gar nicht! Hatten die hier einen Tick für besondere Kontaktlinsen?


  „Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen“, sagte Paulina zögerlich.


  „Du bist hier bei uns gelandet, weil es keine andere Möglichkeit gab“, erklärte der Mann neben dem Bett.


  Seine Stimme ließ Paulina schaudern.


  So wie die helle Stimme der Frau bezaubernd war, war dieser tiefe Klang seiner Stimme beruhigend.


  „Wenn du erst einmal alles verstanden hast, ist es nicht mehr so eigenartig“, sagte eine andere Stimme.


  Auch eine Frau. Paulina sah sich erneut um. Auf der anderen Bettseite stand eine schwarzhaarige Frau, die ihr sehr exotisch vorkam. Wie ein wildes Tier, die Augen schwarz gesprenkelt. Ihre Körperhaltung sprach von einer Anmut, die sie sich als Tänzerin nur wünschen konnte.


  „Ich bin Anna“, stellte sie sich vor.


  „Äh, Paulina“, gab sie zurück.


  Dann drehte sie den Kopf und sah von der anderen Frau zu dem Mann auf dem Stuhl.


  „Ich bin Elisabetha Catherina, aber Eli reicht“, sagte die blonde Frau mit den blauen Augen.


  „Und ich bin Etienne“, stellte sich der Mann vor.


  „Aha. Sagt mal, sind hier noch mehr Leute? Die auch alle solch komische Linsen tragen?“, fragte sie und blickte rund.


  Die drei sahen sie zuerst etwas eigenartig an, dann antwortete Eli ihr.


  „Ja, hier leben noch mehr von uns. Mein Mann Vincent zum Beispiel. Dann gibt es noch Annas Partner, Nathan. Dorian, Kai und Cosimo. Und das Personal“, erklärte sie.


  „Das muss ja echt ein großes Haus sein“, stellte sie nüchtern fest. „Erklärt mir jetzt jemand, warum ich hier bin? Oder wie ich hierher gekommen bin? Denn nach dem Ballett bin ich nach Hause gegangen.“


  Eli seufzte. „Wie gesagt, es ist meine Schuld. Du wurdest verletzt, und ich habe versucht, dich zu heilen. Dass ich damit etwas in Gang gesetzt habe, was nicht rückgängig zu machen ist, wusste ich nicht. Es tut mir leid.“


  „Moment, wie verletzt?“


  Paulinas Kopf begann zu rattern. Aber, sie hatte doch nur geträumt, oder nicht?


  „Ein kranker Wolf hat dich gebissen“, sagte Anna ruhig.


  Paulina riss ihren Arm hoch, der im Traum verletzt wurde. Nichts. Perfekte, makellose Haut.


  „Das war kein Traum“, sagte sie mehr zu sich selbst, als an die anderen gerichtet.


  „Was hast du denn geträumt?“, fragte Etienne.


  Paulina sah ihn prüfend an, ihn kannte sie doch! Der Geruch, den sie nicht zuordnen konnte, kam von ihm. Er hatte sich vor sie gestellt, als das riesige Tier durch das Fenster gesprungen kam. Und Eli? An die erinnerte sie sich auch. Sie hatte sie in ein Auto gesetzt und sich selbst die Pulsadern aufgeschnitten. Paulina hatte es nicht verstanden und ab dem Moment war ihre Erinnerung sehr verschwommen.


  Was war denn mit ihren Eltern, hätten die nicht den großen Wolf und diese Leute sehen müssen?


  „Meine Eltern ...?“, begann sie fragend.


  „Wir konnten ihnen nicht mehr helfen. Es tut mir leid“, sagte Etienne.


  Ihre Eltern waren tot?


  Paulina drehte den Kopf und starrte an die weiße Decke. Eine Träne kullerte über ihre Wange. Dieser Wolf hatte sie angegriffen, dann wohl auch ihre Eltern. Doch was hieß das jetzt? Eli sagte ihr, sie hätte sie geheilt und damit etwas verursacht, was nicht rückgängig zu machen war. Und ihr Arm sah unversehrt aus, wie lange hatte sie dann hier gelegen? So schnell heilte eine tiefe Bisswunde auch nicht. Und sie war tief gewesen, Paulina hatte es schließlich selbst gesehen.


  Ruckartig setzte sie sich auf und sah Eli fordernd an.


  „Folgende Fragen: Wie lange liege ich schon hier? Und was bitte solltest du getan haben, was nicht zu ändern ist? Am allerwichtigsten jedoch, ist dieser Wolf tot? Hat den wer erschossen?“


  Eli schluckte schwer, Paulina sah es sehr genau. Als würde sie einen Kloß im Hals haben.


  „Die erste Frage. Du bist seit gestern, später Nachmittag hier. Du warst bewusstlos. Falls du fragst, es ist jetzt Viertel nach Acht. Morgens.“


  Paulina starrte sie an und riss die Augen weit auf, dann sah sie ihren Arm noch mal an.


  „Unglaublich, was? Die zweite Frage: Ich habe dir von meinem Blut gegeben. Das tat ich deshalb, weil ich über besondere Heilkräfte verfüge. Aber das genau ist auch das Problem. Mein Blut hat dich verändert.“


  Jetzt blickte Paulina kritisch.


  „Und drittens: Ja, der Wolf ist tot. Mein Mann hat ihm das Herz herausgerissen, als er über dich und Etienne herfiel. Erschießen hätte nichts genützt. Denn dieser Wolf, Paulina, war ein Werwolf.“


  Nun sah Paulina schockiert aus. Sie sah von einem zum andern, fragte sich, ob die allen Ernstes noch ganz dicht waren.


  Das war doch unmöglich, solche Fabelgestalten gab es doch gar nicht!


  „Du glaubst das nicht, hm? Anna ist auch ein Wolf. Aber sie ist in Ordnung, der andere Wolf hatte eine Erkrankung, die sich Eisfieber nennt. Das kommt der Tollwut sehr nahe. Das Gift in seinem Speichel hätte dich getötet, der Biss selbst war nicht so schlimm.“


  Paulina rutschte auf dem Bett bis zum Kopfende. Weshalb jagte Eli ihr so eine Angst ein? Diese Anna sollte ein Werwolf sein? Diese Krankheit, die gab es doch gar nicht. Entsprang hier alles einem verwirrten Geist oder waren die wirklich alle bekloppt? Die bunten Linsen sprachen dafür, doch ihr Verhalten war ruhig.


  „Ich werde dir nichts tun. Wirklich nicht. Und es ist wahr, was Eli gesagt hat, ich bin eine Wölfin. Außerdem würde ich dich nicht ohne einen Grund beißen, mir ist schon schlecht genug“, meinte Anna.


  „Aber, du siehst doch normal aus! Wie kannst du sagen, du wärst eine Wölfin?“


  „Weil ich es bin, ich kann es dir auch zeigen“, meinte Anna seufzend.


  „Zeigen?“, Paulina runzelte die Stirn.


  „Moment“, meinte Anna und ging zu einer Tür.


  Paulina sah, dass es sich um ein Bad handelte. Anna bewegte sich geschmeidig, fließend. Man merkte kaum, dass sie überhaupt auftrat und ging.


  Anna verschwand im Bad, ein Rascheln erklang, als würde sie sich ausziehen. Was dann durch die Tür zurückkam, ließ Paulina die Luft anhalten.


  Es ist wahr!, dachte sie entsetzt.


  Ein schwarzer, schlanker und großer Wolf tapste ins Zimmer. Die Ohren angelegt, den Kopf schief haltend. Paulina dachte, das Tier sähe sie fragend an. Die Augen gaben ihr die Gewissheit, sie waren noch die gleichen schwarzen Kugeln mit den schimmernden Flecken.


  „Glaubst du es jetzt?“, fragte das Tier.


  Die Stimme klang unverändert. Gott, Tiere redeten nicht!


  Paulina zwang ihren Blick von ihr weg und sah Eli an.


  „Bin ich jetzt wie sie? Und seid ihr es?“


  „Nein. Du bist nicht wie Anna. Du bist jetzt wie wir", sagte Eli.


  „Und was genau ist das?“, fragte Paulina mit dünner Stimme.


  Sie blickte zwischen Eli und Etienne hin und her. Beide schienen keine Antwort geben zu wollen. Dann lächelte Etienne sie an. Ihr Blick heftete sich auf seinen Mund. Ihr Kopf schnellte zu Eli, die nun ebenfalls lächelte und ihre Zähne präsentierte. Beide hatten lange Eckzähne im Oberkiefer.


  Das war zu viel. Paulinas Verstand gab sich geschlagen und hüllte sie in Dunkelheit. Bewusstlos kippte sie vornüber auf das Bett.


  „Habt ihr toll gemacht!“, lobte Anna sarkastisch.


  „Danke auch, bei dir hat das Vorführen funktioniert“, gab Etienne schnippisch zurück.


  Er zog Paulina wieder auf die Kissen und deckte sie richtig zu. Lange wäre sie sicher nicht weg.


  Eli seufzte. „Ich muss was frühstücken. Langsam habe ich echt Hunger, gestern Abend habe ich nichts herunter bekommen.“


  „Ich auch nicht, wartest du kurz? Dann gehe ich mit. Vielleicht beruhigt sich mein Magen, wenn er etwas zu tun bekommt“, erklärte Anna.


  Etienne sah ihr stirnrunzelnd hinterher, als sie im Bad verschwand.


  „Ist ihr schon länger schlecht?“, fragte er Eli leise.


  „Ich glaube nicht. Seit gestern Abend. Wir hatten alle Kopfschmerzen von Paulinas Schreien. Wenn sie nichts gegessen hat, kein Wunder. Mir ist es auch flau.“


  Etienne nickte. Damit gab er sich zufrieden.


  „Ich bleibe. Später kann ich auch noch in die Küche gehen, um mir was zu holen.“


  „Quatsch, ich bringe dir etwas rauf. Und keine Widerrede.“


  Anna kam aus dem Bad und die beiden ließen ihn und Paulina alleine. Zehn Minuten später kam Eli zurück, ein voll beladenes Tablett dabei.


  „Ich dachte, Paulina will vielleicht auch etwas, wenn sie aufwacht“, erklärte sie den Essensberg.


  „Sehr weitsichtig von dir. Eli, ich weiß du denkst, das sei deine Schuld. Aber das stimmt nicht. Wenn dann trifft Vincent die Schuld. Verstanden?“


  Eli nickte widerstrebend.


  „Gut. Also dann, danke. Meine Königin“, sagte Etienne.


  Darauf fiel Eli keine Entgegnung ein. Sie ging und zog leise die Tür hinter sich zu.


  Etienne sah ihr nach. Schuldgefühle waren furchtbar. Sie sollte sich von Cosimo helfen lassen.


  Er sah wieder zurück auf das Bett, zu Paulina. Ihre Augen waren noch immer geschlossen. Der Atem wurde wieder etwas ungleichmäßiger, also würde sie sicher gleich aufwachen.


  


  Im Esszimmer war eine eher bedrückte Stimmung. Langsam hatten sich zwar alle von den Kopfschmerzen erholt, aber fröhlich sah keiner aus.


  Anna nippte an ihrem Kaffee, der heute fürchterlich schmeckte.


  Also nahm sie sich den Orangensaft. Dazu aß sie nur eine Schale Müsli und hoffte, dass ihr Magen sich schnell wieder beruhigte, wenn er etwas zu tun hatte.


  „Wie lief es denn?“, fragte Nathan sie.


  „Hör auf! Die Wolfsgeschichte hat sie nicht geglaubt, erst als ich mich ihr als Wölfin gezeigt habe. Als dann Eli und Etienne ihre Zähne zeigten, fiel sie in Ohnmacht“, sagte sie zwischen zwei Löffeln Müsli.


  „Das hätte man auch geschickter machen können. Die Arme muss ja jetzt sonst was denken“, kommentierte Nathan.


  „Wie heißt sie denn?“, wollte Dorian wissen.


  „Paulina“, gaben Eli und Anna gleichzeitig zurück.


  „Wenn ich hier fertig bin, gehe ich mal rauf. Ihr die Angst zu nehmen, ist sicher eine gute Idee, oder?“, sagte Cosimo.


  Vincent nickte. „Danke.“


  Anna beobachtete alle am Tisch heimlich. Die Kerle futterten wie irre, Eli aß wenig. Sie selbst hatte schon genug, was sehr ungewöhnlich war. Aber bei dem Anblick, was Nathan alles in sich hinein schob, verging ihr das bisschen Appetit auch noch. Angewidert schob sie das Müsli von sich.


  


  


  Achtes Kapitel


  


  


  Paulina öffnete die Augen.


  Sie stöhnte auf, angesichts dessen, dass Etienne noch immer auf diesem Stuhl saß. Mit einem Apfel in der Hand, von dem er gerade abbeißen wollte.


  „Hey, du bist wieder da“, stellte er fest und ließ den Apfel sinken.


  „Ja, leider“, gab sie mürrisch zurück. „Warum isst du einen Apfel?“


  „Ähm, weil ich Hunger habe?“, gab er zurück.


  „Ich dachte du bist, ich bin … Oh Gott! Ich bin doch kein Vampir!“, sagte sie laut.


  „Hm, jetzt schon. Die Wahrscheinlichkeit, dass du von Elis Blut sterben würdest, lag bei zwanzig Prozent. Da du nicht gestorben bist, heißt das, du bist jetzt eine Vampirin“, erklärte er und legte den Apfel weg.


  Auf ein vollgeladenes Tablett. Das viele Essen ließ Paulina das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  „Hunger?“, fragte er wissend.


  „Etwas“, gab sie ehrlich zu.


  Sie dachte zwar immer noch, das hier wäre alles nicht real, aber Hunger hatte sie trotzdem. Auch wenn sie eigentlich gar keinen Appetit haben dürfte, bei diesen Umständen.


  Etienne stellte das Tablett zu ihr auf das Bett. Sie richtete sich auf und betrachtete das Angebot.


  „Aber während ich esse, erzählst du mir, was ich alles wissen muss!“, forderte sie und griff einen Becher Joghurt.


  „In Ordnung“, bestätigte Etienne und begann zu erzählen.


  Als Cosimo dann in das Gästezimmer kam, war Paulina schon einigermaßen im Bilde.


  „Hallo“, sagte er, als er eintrat.


  Paulina betrachtete ihn. Herrje, der war ja ein Riese. Passte kaum durch die Tür. War Etienne auch so groß? Schwer zu schätzen, da er noch immer auf dem Stuhl hockte. Sein Hintern musste ja schon taub sein!


  „Hallo“, gab sie zurück.


  „Ich heiße Cosimo“, stellte sich der Riese vor und reichte ihr die Hand.


  Sie ergriff sie und staunte. Von ihm floss eine Wärme und Ruhe in sie, als würde sie einen Spaziergang durch die Frühlingssonne machen.


  Zögernd ließ sie ihn wieder los, denn es wäre unhöflich, die Hand zu lange festzuhalten. Außerdem hatte sie noch immer Hunger. Aber das gute Gefühl blieb, als hätte er es ihr gegeben. Komisch.


  „Du scheinst das alles recht locker zu nehmen“, stellte Cosimo fest.


  Paulina schluckte ihre Traube herunter, die sie eben in den Mund geschoben hatte.


  „Etienne hat mir ein bisschen was erzählt. Dass ich kein Monster bin, das Menschen anfällt und sie aussaugt. Oder dass ich sehr alt werden kann. Und dass ich lange Zeit so aussehen werde, wie jetzt“, erklärte sie.


  Mit der Hand machte sie eine kreisende Bewegung. Und so weiter ...


  „Das ist doch schon mal etwas. Fühlst du dich denn anders?“, fragte Cosimo.


  Paulina dachte darüber nach.


  „Ich weiß nicht. Ich komme mir kraftvoller vor. Nun, so ähnlich“, ihr fehlten die richtigen Worte.


  „Und deine Zähne?“, bohrte Cosimo weiter.


  Etienne verdrehte die Augen.


  „Meine Zähne?“, fragte Paulina erstaunt.


  „Hast du das noch nicht gespürt? Streich mal vorne darüber“, forderte er sie auf.


  Paulina sah ihn zuerst komisch an. Aber, wenn sie nun wirklich eine Vampirin war, hatte sie dann nicht logischerweise auch die spitzen Zähne?


  Mit der Zungenspitze fuhr sie die Zahnreihe nach. Tatsächlich. An den Ecken waren zwei spitze, etwas längere Zähne.


  Sie sprang aus dem Bett, wobei ein Teller herunterfiel.


  „Huch! 'Tschuldigt, aber das muss ich mir ansehen!“, rief sie und stürmte ins Bad.


  Den Lichtschalter fand sie auf Anhieb. Der Blick in den Spiegel ließ sie ungläubig starren.


  War sie das etwa? Paulina? Ihr Gesicht war makellos glatt. Keine Pickel, keine Mitesser und keine Sommersprossen mehr. Ihre Augen leuchteten, wie bei den anderen. Ihre haselnussbraune Iris war nun golden. Als hätte sie Schmuck im Auge.


  Die spitzen Zähne lugten unter ihrer Oberlippe hervor. Sie beugte sich näher an den Spiegel, tippte mit dem Finger an einen Zahn. Wie hießen die? Reißzähne?


  Ihr brünettes Haar, das gestern noch zu einem festen Knoten verschlungen gewesen war, hing locker auf ihre Schultern. Es glänzte und schimmerte wie noch nie.


  Neugierig hob sie ihr Shirt hoch. Die Blindarmnarbe war verschwunden. Ein Blick auf ihre Füße zeigte, dass auch diese, eine Erneuerung erlebt hatten. Geschunden vom vielen Ballett hatte sie ständig Blasen gehabt und die Zehen hatten schon angefangen, sich zu verformen.


  „Gefällst du dir?“, erklang Etiennes Stimme.


  Paulina drehte sich um und riss die Augen auf.


  Etienne war wirklich riesig, sogar noch größer als Cosimo. Er stand an den Rahmen vom Badezimmer gelehnt und füllte ihn so aus, dass niemand mehr vorbei gehen konnte.


  „Ähm ...“, mehr fiel ihr nicht ein.


  Oh, wie peinlich. Jetzt stand sie da und starrte ihn an, bekam keinen Ton heraus. Sie musste zugeben, er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Oder Vampir.


  Ungeniert betrachtete sie ihn von oben bis unten. Wobei sie erstaunt feststellte, dass er weder Schuhe noch Strümpfe trug. Und er hatte schöne Füße. Gepflegte Nägel. Der Rest von ihm war, soweit sie es beurteilen konnte, muskulös. Kein bisschen Fett, obwohl er so groß und breit war.


  „Mir scheint, dir gefällt, was du siehst“, stellte er fest.


  Seine Augen funkelten wie Diamanten in der Sonne, es war faszinierend hineinzusehen.


  „Wenn ich ehrlich bin, ja“, meinte sie schüchtern.


  Sie traute sich nicht, sich zu bewegen.


  „Danke für das Kompliment. Gebe ich gerne zurück. Ich würde dich gerne etwas fragen. Du sagtest, du kamst gestern vom Ballett und hattest auch diese Schuhe in der Hand. Tanzt du schon lange?“


  „Hmm, seit meinem vierten Geburtstag etwa.“


  „Und du bist wie alt?“


  „Gar nicht unhöflich, was? Eine Frau nach dem Alter zu fragen, selbst wenn sie jung ist. Das tut man nicht. Aber ich will ja nicht so sein, nächsten Monat werde ich zwanzig.“


  „Dann bist du also kein Mädchen mehr“, stellte er fest. „Ich habe von dem gestrigen Nachmittag eine Vision gehabt. Das ist meine Gabe, Dinge im Voraus zu sehen. Und ich sah mich sterben, als der Wolf uns beide angesprungen hat. Jedenfalls habe ich es so gedeutet. Jede Vision hat einen Sinn, und wenn in dieser nicht mein Tod vorhergesagt wurde, weiß ich nicht, was ich davon halten soll“, erklärte er langatmig.


  „Vielleicht dass ich verwandelt wurde?“, fragte sie zögernd.


  „Mag sein. Aber dann müsstest du für die Zukunft eine wichtige Rolle spielen. Ich sah zum Beispiel Eli als Königin und sie wurde es.“


  „Wie, Eli ist eine Königin? So sah sie gar nicht aus“, stellte Paulina fest.


  Etienne lachte. „Das stimmt. Sie ist bei Menschen aufgewachsen und wusste nichts von ihrer Natur. Sie ist schon als Vampirin geboren worden und ging verloren, als ein Wolf ihre Eltern getötet hat. Vincent ist unser König. Er nahm Eli als seine Frau.“


  „Aha. Also gibt es einen König und eine Königin der Vampire. Und alle hier leben einfach so mit ihnen zusammen? Auch Anna?“


  Etienne nickte. Er wuschelte sich durch das Haar und ging zurück ins Zimmer. Dort setzte er sich auf das Fußende vom Bett.


  „Wir fünf, Vincent, Cosimo, Nathan, Dorian und ich sind schon länger hier zusammen. Dann kam Eli. Eigentlich war sie, oder ist sie sein Zögling, das heißt, sie kann vorerst nur von ihm trinken. Kai kam etwas später, auch ihn hat Eli von einem Wolfsbiss geheilt, aber er war schon vorher ein Vampir. Er und Cosimo sind ein Paar“, er machte eine kurze Pause.


  Paulina klappte die Kinnlade runter. Zwei Vampire – homosexuell, mit dem König unter einem Dach? Grundgütiger, der König musste aber tolerant sein.


  „Und Anna ist die Partnerin von Nathan. Ein solches Paar gab es noch nie. Bis vor Kurzem waren wir noch offizielle Feinde. Die Werwölfe und Vampire haben sich Jahrhunderte lang bekämpft. Mit Elis Auftauchen wurde ein Friedensvertrag geschlossen. Sie hat der Clanführerin der Wölfe Blut von sich gegeben. Um den Wolfsclan zu heilen, ihre Genetik war beschädigt. Ohne Eli würden sie sicher aussterben.“


  Paulina war den Ausführungen schweigend gefolgt. Wie sollte sie diese Menge an neuem Wissen in ihrem Kopf unterbringen?


  „Und wie ist das bei mir, muss ich von einem bestimmten Vampir trinken, so wie Eli oder ist das bei mir egal?“


  „Gute Frage. Eigentlich müsstest du dich von Eli nähren, da sie die Wandlung ausgelöst hat. Sie ist auch verantwortlich für dich. Stell dir vor, sie wäre so etwas wie eine Patin. Aber, bei deiner Wandlung, als die Fänge wuchsen, habe ich deine alten Zähne aus deinem Mund gefischt. Dabei hast du mich gebissen, sehr fest. Und mein Blut lief in deinem Mund. Ich konnte es dir ja nicht wieder wegnehmen. Jetzt weiß ich nicht, wessen Blut du verträgst. Nur das von einem von uns oder von allen beiden?“


  „Ich habe so fest gebissen? Ich kann mich an nichts erinnern“, sagte sie erschrocken.


  „Sei froh. Ist eine schmerzhafte Angelegenheit. Deshalb war Eli auch so bestürzt. Du hast zwei Stunden am Stück geschrien. Ach, deine Zähne liegen da auf dem Nachtisch, ich habe sie in einen Beutel getan.“


  „Ähm, wo ist denn Cosimo hin?“, fragte sie, um abzulenken.


  „Er ist gegangen. Als du so ins Bad gestürmt bist.“


  Etienne erzählte immer weiter, bis Paulina glaubte, beinahe die ganze Vampirgeschichte im Kopf zu haben.


  


  Anna rief unterdessen Juli an, sie mussten sich endlich zusammensetzen. Sonst würde sie noch wahnsinnig vor lauter Nicht-entscheiden-können. Zum Mittagessen verabredeten sie sich und Anna fuhr mit Nathans Nitro zu Juliettas Anwesen.


  Als sie bei Juli ankam, stand vor dem Tor ein Bote. Express Post stand auf seinem Shirt. Der Wachmann am Tor weigerte sich vehement, ihn einzulassen. Der Brief, den er in der Hand hielt, sollte aber Julietta persönlich zugestellt werden. So lautete sein Auftrag.


  Anna musterte ihn prüfend.


  „Gregor, lass ihn. Ich nehme den Mann mit rein. Auf meine Verantwortung“, erklärte sie dem Wachmann.


  Der nickte nur. Anna stand in der Rangordnung viel höher als er. An zweiter Stelle, um genau zu sein. Darüber gab es nur Julietta.


  „Er ist doch nur ein Mensch“, flüsterte sie Gregor noch zu.


  Er verbeugte sich respektvoll vor ihr. Schließlich machte er nur seine Arbeit, das konnte ihm ja niemand verübeln.


  Anna nahm den Boten mit ins Haus. Heinrich hatte ihnen die Tür geöffnet und Anna forderte ihn auf, Julietta zu rufen. Es reichte, wenn der Bote den Brief in der Eingangshalle übergab, er musste nicht auch noch durch das gesamte Haus geführt werden.


  Kurz darauf kam Heinrich mit Julietta zurück.


  „Ich hörte, sie haben eine persönliche Zustellung für mich?“, sagte sie.


  „Mein Auftrag lautet, den Brief persönlich zu übergeben. Darauf steht: An Julietta, die Oberste der Wölfe. Wenn Sie das also sind, dann ja“ sagte er. „Was auch immer das heißen mag“, murmelte er noch.


  „Das bin ich. Dessen können Sie sicher sein. Also händigen Sie mir den Brief aus und dann gehen Sie“, forderte sie ihn auf.


  Er gab ihr den Brief und zog aus seinem Rucksack ein Klemmbrett.


  „Sie müssen den Empfang bitte noch bestätigen“, erklärte er.


  Julietta quittierte ungehalten und reichte das Brett zurück.


  „Heinrich, geleite den Herrn bitte nach draußen“, wies sie ihren Butler an.


  Er nickte und hielt die Haustür auf.


  Julietta hakte Anna unter und ging mit ihr in den Flur, der zu ihren privaten Zimmern führte.


  „Willst du ihn nicht öffnen?“, fragte Anna unterwegs.


  „Doch. Gleich. Ich habe schon einmal einen Brief auf dem Flur geöffnet, das war nicht so gut. Das werde ich in Zukunft unterlassen“, erklärte sie.


  „Aha“, gab Anna zurück.


  Sie fühlte sich seltsam bedrückt. Es kam ihr wie ein Abschied vor, jetzt mit Juli zu reden. Als wüsste sie schon, dass ihre Zukunft bei Nathan war. Eigentlich war sie sich da überhaupt noch nicht sicher.


  „Anna Liebes, dein Geruch wird zur Hälfte vom Vampirgeruch geschluckt“, stellte Juli sachlich fest.


  „Das ist ja auch kein Wunder. Wenn ich in einem Haus voller Vampire war, dazu noch bei einer frisch Gewandelten.“


  „Vincent hat eine Gewandelte bei sich?“


  „Ja. Es war eigentlich ein Missgeschick. Eli wollte sie heilen, nach einem Biss. Es war wieder einer mit Eisfieber. Nur wusste sie nicht, dass es bei Menschen zur Wandlung kommt. Vincent hat anscheinend vergessen, ihr das zu erzählen. Er glaubte wohl, sie hätte keinen Grund, einem Menschen ihr Blut einzuflößen“, erklärte Anna.


  „Oh. Nun, jetzt weiß sie es ja. Ich denke, sie wird in Zukunft vorsichtiger sein“, sagte Juli nachsichtig.


  „Wenigstens kann uns so etwas nicht passieren“, meinte Anna.


  „Es gibt gute Neuigkeiten. Beinahe der ganze Clan hat schon das Serum erhalten. Jetzt sind noch etwa achtzig übrig, die noch die Injektion bekommen müssen.“


  „Das ist wirklich gut.“


  Sie hatten Julis kleines Arbeitszimmer erreicht.


  „Wenn es dir nichts ausmacht, sehe ich mir noch kurz den Brief an. Danach gehen wir nach nebenan zum Essen.“


  „Klar. Mach nur, ich will auch wissen, was das ist.“


  „Schöne Handschrift“, stellte Juli fest.


  Fein geschwungene Buchstaben bildeten den geraden Schriftzug auf dem Umschlag. Das Papier schien edel. Mit dem Öffner riss sie die Oberkante auf.


  Das Blatt, das sie herauszog, roch nach Wald. So einen Brief hatte sie schon einmal bekommen und der war nicht gut gewesen. Seufzend und auf das Schlimmste gefasst, entfaltete sie das Papier.


  


  Liebe Julietta.


  


  Ich möchte mich vorstellen.


  Mein Name ist Adriana, ich bin ab sofort die Prinzessin der Elfen.


  Mein Vater hat den Tod gefunden, daher habe ich seinen Platz übernommen.


  Ich möchte um ein Gespräch mit dir bitten,


  um die Zukunft unserer Arten zu besprechen.


  


  Freundlichst


  Adriana


  


  Juli ließ erstaunt das Blatt sinken.


  „Und?“, drängte Anna.


  „Leonidas ist tot. Seine Tochter ist jetzt die Prinzessin.“


  „Also ist der Anschlag geglückt, von dem Seth mit erzählt hat.“


  „Anscheinend. Und jetzt will Adriana mit mir sprechen, über die Zukunft.“


  „Das trifft sich gut. Ich nämlich auch.“


  „Was? Mit Adriana oder mit mir?“, fragte Juli.


  „Na mit dir. Ich weiß nicht, was ich tun soll, ehrlich gesagt. Ich gehöre hier her, zu den Wölfen. Aber mein Herz will zu Nathan. Jetzt sitze ich zwischen zwei Stühlen und kann mich für keinen entscheiden“, erklärte Anna ihr.


  „Möchtest du meinen Rat als Freundin?“


  „Ja, auch. Als Freundin, als Anführerin. Einfach deine Meinung.“


  „Hm. Lass es mich mal so ausdrücken. Es geht hier nicht um mich, um die Wölfe oder deren Interessen. Es geht um dich, Anna. Und ich, egal als was du mich siehst, gebe dir jetzt einen ehrlichen Rat. Du gehörst dahin, wo dein Herz ist. Würdest du dich für mich und die Wölfe entscheiden, wärst du den Rest deines Lebens unglücklich.“


  „Glaubst du? Ich weiß noch nicht einmal, ob es funktioniert mit Nathan und mir. Schließlich hat es noch nie eine solche Beziehung gegeben.“


  „Das spielt doch keine Rolle. Liebst du ihn?“, fragte Juli.


  „Ja. Ja, das tue ich.“


  „Dann gibt es nichts zum Überlegen, Anna. Bleibe bei Nathan. Und jetzt lass uns essen“, meinte sie und ging voran.


  Anna folgte ihr widerstrebend. Hoffentlich bekam sie überhaupt etwas runter. Sie war so aufgeregt gewesen, weil sie die Reaktion von Juli nicht hatte abschätzen können. Jetzt hatte sie ihren Segen, sollte ihrem Herzen folgen. Das nervöse Grummeln im Bauch war aber noch immer da.


  


  Adriana nahm sich ihre erste Aufgabe vor. Den Wohnsitz ihres Vaters an die Natur zurück zu geben. Sie könnte nie und nimmer dort wohnen. Also bearbeitete sie Felsen, Moos und die Bäume, deren Zweige und Blätter ein Dach gebildet hatten. Sie ließ die Verflechtungen aufgehen und neigte die Bäume in ihre ursprüngliche Form zurück.


  Die massiven Felswände rutschten wieder in die Erde, das Moos rieselte herunter und verteilte sich auf dem Waldboden. Es würde schnell anwachsen, da war sie sich sicher.


  Es dauerte kaum zehn Minuten, dann war das Waldstück in seine ursprüngliche Form zurückgekehrt. Nichts erinnerte mehr daran, dass Leonidas hier ein Domizil gehabt hatte.


  Einen Platz für ihr neues und eigenes Heim hatte sie schon vor ein paar Tagen gefunden. Eine wundervolle Lichtung, an dessen Rand ein Bach verlief. Ein Wasserfall stürzte von einem Felsvorsprung. Dahinter hatte sie sich eine Höhle erschaffen. Ein ruhiger, perfekter Ort. Die Einrichtung bestand auch größtenteils aus natürlichen Materialien. Eine Ausnahme bildeten nur das Geschirr und die Matratze. Sie schlief nicht gern auf Moos. Ihre Verbindung zur Natur besagte schließlich nicht, dass sie wie eine Einsiedlerin leben musste.


  Nachdem sie das Naturhaus ihres Vaters aufgelöst hatte, begab sie sich in ihr neues Domizil. Und, welch Überraschung, als sie sich hinter dem Wasserfall formierte, wartete Seth auf sie.


  „Ich habe deine Worte gehört, Prinzessin“, sagte er und deutete eine leichte Verbeugung an.


  „Lass das“, forderte sie ihn auf.


  „Du hast Mut bewiesen, indem du das getan hast. Erzählst du mir, wie es dazu kam?“


  „Ja. Es ist einfach. Ich konnte ihn nicht mehr ertragen. Seine Forderungen, seine Ansichten, seine Beleidigungen. Er hat uns beide beobachtet, Seth. Er verlangte eine sofortige Verbindung und ich lehnte es ab. Daraufhin sagte er, er würde mich verbannen. Da ist die ganze Wut aus mir herausgebrochen.“


  „Du hast eine Verbindung von uns beiden abgelehnt? Wie darf ich das verstehen?“, fragte er.


  Seine Augen glitzerten gefährlich.


  „Auch das ist einfach. Ich war nicht bereit, mir das von meinem Vater aufzwingen zu lassen. Ich bin alt genug, um für mich selbst zu entscheiden“, sagte sie ausdruckslos.


  „Soll das heißen, du willst mich nicht?“, grollte er.


  „Das habe ich nicht gesagt. Jedenfalls liegt mein Vater jetzt in der Erde begraben, mit meinem Dolch im Herzen. Er wird mir mein Leben nicht noch mehr zur Hölle machen. Ich habe ihn gehasst, Seth“, erklärte sie.


  „Er war verrückt. Wir alle haben ihn gehasst.“


  „Das ist wahr. Und jetzt sind wir frei. Ich werde mich mit Julietta und Vincent treffen. Ich habe vor, mich dem Friedensvertrag anzuschließen. Ich sehe keinen Grund, die beiden Arten zu bekämpfen.“


  „Das ist sehr gut. Lobenswert.“


  „Danke. Wenn ich die Vampire und Werwölfe nicht akzeptieren würde, müsste ich gleichermaßen die Menschen bekämpfen. Denn sie treten die Natur mit Füßen. Sie sind das Volk, das am wenigsten auf die Natur achtet. Wenn wir nicht wären, hätten sie längst alles zerstört. Weshalb dann einen Krieg riskieren, bei dem wir viele unserer Art verlieren würden?“


  „Adriana, das ist sehr klug von dir. Allerdings hast du meine Frage nicht richtig beantwortet“, sagte er.


  Sein Gesicht hatte einen fordernden Ausdruck. Abwartend sah er sie an.


  „Hat meine Haut dir nicht schon verraten, was du wissen willst?“, gab sie leise zurück.


  Eben war sie noch taff und mutig gewesen, als Prinzessin ihres Volkes. Doch nun stand sie nur noch als Frau vor ihm.


  „Nicht wirklich. Deine Haut zeigt mir, ob du erregt bist, nicht ob du mich willst.“


  „Ist das nicht dasselbe?“


  „Nein. Adriana, ich begehre dich nicht nur, ich will dich komplett“, sagte er leise.


  „Wie lange kennen wir uns nun schon, so privat meine ich? Zwanzig, dreißig Jahre? Und erst jetzt hast du das bemerkt?“


  „Nein. Von Anfang an. Seit wir uns das erste Mal unterhalten haben“, gab er zu.


  „Wir haben eine Menge Zeit verschenkt, Seth“, sagte sie und trat auf ihn zu. „Denn mir geht es genauso.“


  Dicht vor ihm blieb sie stehen.


  Seth beugte sich herunter und küsste sie nochmals so sanft, wie im Wald, nur ein Hauch.


  Adriana griff in seinen Nacken, streifte durch die Haare mit ihren Fingern. Sie gab den Impuls für mehr, indem sie ihren Mund fest auf seinen presste. Fordernd suchte sich ihre Zunge den Weg zwischen seine Lippen. Ohne zu zögern, gewährte er ihr Einlass.


  Seth hatte seine Hände auf ihrem Rücken, hielt sie fest an sich gedrückt. Endlich! So lange schon wünschte er sich das. So viele Jahre schon wollte er sie in den Armen halten, sie küssen, berühren und vor Erregung glänzen sehen.


  Er schob seine Hände nach oben, löste die Schleifen auf ihren Schultern. Das blaue Kleid fiel zu Boden.


  Erstaunt stellte er fest, dass sie nun gar nichts mehr trug.


  „Warum trägst du keine Unterwäsche?“


  „Weil ich hoffte, dich zu sehen. Du hast mir ein Versprechen gegeben. Erinnerst du dich?“, sagte sie heiser.


  „Das habe ich.“


  „Dann mach es wahr!“, forderte sie.


  „Das werde ich Prinzessin, das werde ich“, gab er zurück und beugte sich herunter.


  Er liebkoste ihre Brüste, spielte mit den harten Knospen, neckte sie und leckte über ihre Haut. Die wiederum immer goldener wurde.


  Adriana konnte es kaum noch erwarten. Sie glänzte schon wie eine Weihnachtskugel, und Seth war noch immer angezogen. Seine Haut glitzerte allerdings auch. Zwar nicht ganz so stark wie ihre, aber das würde sie schnell ändern.


  „Seth, wenn du dich nicht gleich ausziehst, dann reiße ich dir die Sachen vom Leib!“


  „Ach ja? Mir gefällt es aber so“, gab er zurück.


  Sein Mund, sein Kopf rutschte immer weiter an ihr herunter. Er griff sie um die Taille und hob sie hoch. Dann trug er sie zum Bett, legte sie hin und sah sie an.


  Ihr Körper war so schön. So hocherregt und glänzend, ihre festen Brüste reckten sich ihm entgegen. Der flache Bauch, die schlanken Beine. Kein Haar verwehrte ihm den Blick, die vor Nässe glitzernde Spalte zwischen ihren Schenkeln lockte ihn. Er musste sie probieren. Sie schmecken. Wenn er sich erst einmal ausgezogen hatte, würde er keine Gelegenheit mehr dazu haben. Denn dann würde er sich nicht mehr bremsen können. Also senkte er sich über sie, schob ihre Schenkel auseinander und verschwand mit dem Kopf dazwischen.


  Adriana keuchte. Liebste Mutter Natur, das hatte noch keiner bei ihr gemacht. Kaum hatte sein Mund, seine Zunge sie berührt, entfachte er eine tobende Hitze in ihr. Ein glühender Ball bildete sich in ihrem Unterleib, bis sie dachte, es nicht mehr auszuhalten. Sie sehnte die Erlösung herbei. Doch Seth löste sich von ihr, das ungestillte Verlangen drängte auf Entladung.


  Er hob den Kopf und leckte sich über die Lippen. Das war für Adriana Grund genug, seiner Kleidung an den Kragen zu gehen.


  Alles aus Naturfasern, zum Glück. Denn die gehorchten ihrem Willen und lösten sich in ihre Bestandteile auf. Die Stofffetzen fielen von ihm ab.


  Erstaunt sah er an sich herunter. Der goldene Schimmer seiner Haut machte ihn unwiderstehlich für Adriana. Die Muskeln unter der Haut waren perfekt in Szene gesetzt, ihr Blick lag hungrig auf ihm.


  Rasch streifte er die Reste seiner Kleidung ab, kniete auf dem Bett zwischen ihren Schenkeln. Das Zeugnis seiner Erregung reckte sich ihr entgegen.


  „Jetzt mach, was du versprochen hast. Nimm mich, Seth“, flehte sie.


  Langsam beugte er sich über sie, küsste sie. Auf seinen Lippen lag ihr eigener Geschmack. Seine Zunge schob sich in ihren Mund, sein Geschlecht in ihre Mitte.


  Quälend langsam bewegte er sich auf ihr, in ihr. Doch es genügte für Adriana. Die Lust ballte sich und entlud sich mit einem Feuerwerk der Sinne. Überall an sich, um sich, in sich spürte sie Seth. Ihr Mund schmeckte ihn, ihre Nase roch ihn und ihr Blick lag auf ihm. Nur er existierte noch für sie.


  Seth gab ihr die Zeit, sich zu erholen. Hielt inne, sah in ihre Augen, während der Orgasmus sie überrollte.


  „Meine Prinzessin, das war erst der Anfang“, sagte er dann lächelnd.


  Und es entsprach der Wahrheit. Stunden später lag sie matt in seinem Arm. Was ihr am stärksten, und am intensivsten heraus stach, war Seth bei seinem letzten Höhepunkt. Er hatte sich aufgebäumt, wild und fest in sie hinein gehämmert und seine Lust heraus gebrüllt, während er sich in ihr Innerstes ergoss. Diesen Anblick würde sie nie vergessen. Die goldene Haut, zusätzlich glänzend vom Schweiß, sein verzücktes Gesicht, die Leidenschaft in seinen Augen.


  Adriana musste feststellen, dass er nicht nur ihr Herz wieder zum Vorschein gebracht hatte. Was heute zwischen ihnen passiert war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Denn sie musste sich selbst eingestehen, dass sie ihn liebte. Sethorian, der schönste, stärkste und männlichste aller Elfen hatte ihr Herz gestohlen.


  Neuntes Kapitel


  


  


  Anna war unterdessen zurück zu Vincents Haus gefahren. Unterwegs hatte sie über Julis Worte nachgedacht. Wie schon beim Essen, wo sie, wie erwartet, kaum etwas herunter bekommen hatte. Juli hatte sie aufmerksam angesehen und gefragt, ob alles in Ordnung wäre. Als Anna das bejaht hatte, fragte sie nicht weiter nach. Ständig hatte Juli herum geschnuppert. Anna fand das nicht sehr witzig. Entrüstet hatte sie erklärt, dass sie das nächste Mal neue Kleidung anziehen würde, bevor sie herkam und ausgiebig duschen würde sie auch. Juli hatte dazu gelacht und gemeint, das wäre nicht nötig. Es wäre nur ungewohnt, dass sie nach Vampir roch.


  Sie parkte vor dem Haus, was Nathan als sein zu Hause bezeichnete. Sollte sie das in Zukunft auch?


  Nathan erwartete sie, er saß auf der Treppe vor der Tür.


  „Und, wie war das Essen?“, fragte er und nahm sie in seine Arme.


  „Gut. Aber ich habe kaum etwas davon genießen können.“


  „Warum?“, fragte er erstaunt.


  „Weil ich so aufgeregt war. Ich bat Juli um Rat, und weil ich nicht wusste, wie sie reagiert, war mir ganz komisch.“


  „Aha. Und, welchen Rat hat sie dir erteilt?“


  „Dass ich auf mein Herz hören soll.“


  „Wenn du mir jetzt noch erklärst, was das bedeutet ...“


  „Es bedeutet, dass ich zu dir gehöre. Mehr als zu den Wölfen“, unterbrach sie seine Frage.


  Nathan sah sie an. Dann drückte er sie fest an sich.


  „Mit nichts anderem hättest du mich glücklicher machen können!“, erklärte er.


  „Dann darf ich also zu dir in dein Zimmer einziehen?“, fragte sie.


  „Ob du das darfst? Das ist doch wohl selbstverständlich!“, sagte er lachend.


  Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie ins Haus.


  „Hat Vincent einen Brief bekommen, während ich weg war?“


  „Ja, hat er. Woher weißt du das?“


  „Juli hat einen bekommen. Von der neuen Prinzessin“, sagte sie.


  „Das gilt auch für Vincent. Er hat uns den Brief vorgelesen. Was hältst du davon?“


  „Es hörte sich freundlich an. Nicht feindlich oder so irre wie der Brief von Leonidas. Seth sagte ja schon, seine Tochter wäre anders.“


  „Hoffen wir, dass es stimmt. Vincent weiß allerdings nicht, wie er antworten soll.“


  „Ihm fällt bestimmt etwas ein. Wie macht sich Paulina?“, erkundigte sich Anna.


  „Willst du nachsehen? Ich glaube, Etienne ist noch immer bei ihr.“


  „Mmmm, ich glaube in dem Fall besser nicht. Hast du gesehen, wie er sie ansieht?“, meinte Anna.


  „Nein. Wie denn?“


  „Belassen wir es dabei. Ich sehe jetzt nicht nach, wie es ihr geht. O.K.?“


  „Wie du willst. Mir ist es sowieso lieber, wenn wir in meinem Zimmer verschwinden, alleine.“


  „Ach ja? Ich habe angenommen, nach der anstrengenden Woche hast du erst einmal genug von mir“, sagte sie neckend.


  „Niemals“, gab er zurück und öffnete mit seinem Ellenbogen die Tür zu seinem Zimmer.


  Anna lag gar nicht so falsch. Paulina hatte gerade keinen Kopf für irgendwelchen Besuch. Sie hatte Durst. Etienne merkte es und bot ihr sein Blut an, in einem Glas.


  Staunend sah sie zu, wie es aus ihm heraus floss.


  „Und das soll ich wirklich trinken?“, fragte sie und leckte sich über die trockenen Lippen.


  Etienne nickte.


  „Glaub mir, nichts kann deinen Durst löschen – außer Blut. Ob meines das Richtige ist, werden wir dann sehen.“


  „Was ist wenn nicht?“, fragte sie.


  „Ehrlich?“, fragte er.


  Als sie nickte, sagte er sehr nüchtern: „Dann kotzt du es wieder aus!“


  Oh. Die Vorstellung war aber voll eklig!


  Paulina schüttelte sich. Nahm aber dennoch das Glas von Etienne entgegen. Es war warm, aufgewärmt von dem Blut darin. Es war so tiefrot und roch … herrlich!


  Sie setzte das Glas an, schloss die Augen und kippte den Inhalt herunter.


  Mit offenem Mund blieb sie auf dem Bett sitzen, hielt die Augen weiter geschlossen.


  Das war ja unglaublich!


  Eine Wärme und Kraft durchströmte sie. Das kam nicht mal annähernd einer Wagenladung Energie-Drinks gleich.


  Funken stoben durch ihren Körper, jedenfalls fühlte es sich so an. Ihre Muskeln erzitterten unter der ungeheuren Kraft. Ihre Haut kitzelte und kribbelte, als läge sie in einem Ameisenhaufen.


  Und es fühlte sich ganz und gar nicht falsch an.


  Als die Wirkung verebbte, schlug sie die Augen auf und sah Etienne an, der sie aufmerksam musterte.


  „Und?“, fragte er.


  „Ehrlich? Das ist der Hammer! Ist das immer so?“


  „Ähm, ja. Also verträgst du mein Blut?“


  „Scheint so. Das war ein Mega - Turbo - Energie - Drink!“


  „So würde ich das nicht nennen. Es ist lebensnotwendig.“


  „Oh, sicher. Aber das Gefühl ist trotzdem ...“, sie ließ es unausgesprochen.


  „Glaub mir, ich weiß es. Und es gibt nur eine Art das noch zu toppen!“, sagte er schnaubend.


  „Was?“, fragte sie.


  „Hätte ich bloß den Mund gehalten“, nuschelte Etienne.


  Paulina legte den Kopf schief und sah ihn fragend an.


  „Also gut. Du hast gefragt. Die einzige Art und Weise, dieses berauschende Gefühl und die Kraft noch zu steigern, ist während dem Sex zu trinken. Gegenseitig. Deshalb auch das Mosaik unten in der Halle.“


  Paulina ließ das Gesagte kurz sacken.


  „Ähm, welches Mosaik?“


  „Stimmt. Du bist ja noch gar nicht aus dem Zimmer heraus gekommen“, stellte er fest. „Komm, ich zeige es dir.“


  Etienne stand von dem Stuhl auf und öffnete die Zimmertür. Paulina folgte ihm zögerlich.


  Den Flur entlang ging es auf eine Balustrade, von der zwei Treppen in die große Halle unter ihnen führten. Das Bild auf dem Boden stach ihr sofort ins Auge.


  „Wow. Das ist ja … beinahe schon pornographisch“, sagte sie leise.


  „So kann man es auch sehen“, meinte Etienne dazu.


  „Und wenn wir schon dabei sind, kann ich dir auch den Rest des Hauses zeigen. Denn du wirst für mindestens ein Jahr hierbleiben müssen.“


  Paulina machte große Augen.


  „Wegen dem Trinken. Von mir oder auch von Eli, das werden wir sehen", erklärte er knapp.


  Dann lief er mit ihr durch das Haus. Er stellte sie den anderen vor, die sie noch nicht gesehen hatte. Von Vincent war sie sehr beeindruckt. Er strahlte eine Autorität aus, die nicht anzuzweifeln war. Die schwarzen Haare und der kleine, neckische Kinnbart gaben ihm etwas Verwegenes. In Kombination mit den grünen Augen war er beinahe unheimlich.


  Annas Partner Nathan dagegen nicht. Seine bunten Augen leuchteten und strahlten Fröhlichkeit aus. Er lächelte Paulina an, als er mit Anna in den Raum kam. Anna machte auch einen glücklichen Eindruck.


  Der Freund von Cosimo überraschte sie auch. Sie hatte einen Typ zarte Schwuchtel erwartet, stattdessen war er genauso wie Cosimo. Typ Muskelprotz.


  Alle schienen sehr nett zu sein, und sie fühlte sich wohl. Und das, obwohl sie nun zu diesem Leben gezwungen war. Aber besser auf diese Weise leben, als gar nicht mehr. Immerhin konnte sie ja noch tanzen, oder?


  „Etienne, kann ich hier irgendwo tanzen?“, fragte sie daher.


  „Hier? Einen Spiegelsaal haben wir nicht. Von der Größe her höchstens die Eingangshalle, aber ich glaube nicht, dass sich Mosaikboden als Untergrund eignet.“


  „Nicht so wirklich“, gab sie etwas enttäuscht zurück.


  „Wir werden schon etwas finden.“


  Anna hatte sich nun endlich zu einer Entscheidung durchgerungen. Und da Vincent gerade im Raum war, konnte sie es ihm auch gleich sagen. Schließlich war es sein Haus.


  „Vincent, ich möchte bei Nathan bleiben. Denn da gehöre ich hin. Ich hoffe, es ist dir Recht, wenn ich hier einziehe.“


  „Ich dachte, das bist du schon“, sagte er verständnislos.


  „Ist das ein Ja?“, fragte sie.


  „Ja, sicher. Als ob ich etwas dagegen hätte. Nathan würde wahrscheinlich ausziehen, wenn ich es nicht erlaube. Oder?“, meinte Vincent.


  „Ja, Herr. Ich würde Anna in jedem Fall vorziehen“, gab Nathan zurück.


  „Dann ist es so. Anna wohnt jetzt hier und du bleibst“, Vincent zuckte mit den Schultern.


  „So langsam füllt sich das Haus“, sagte Eli lächelnd.


  Paulina hielt Eli die Hand hin. Die sie etwas verständnislos ansah.


  „Ich möchte mich bedanken. Du hast mein Leben gerettet, auch wenn ich nun … naja, kein Mensch mehr bin, so bin ich doch am Leben. Dafür bin ich dankbar und du solltest dir keine Vorwürfe deswegen machen“, erklärte sie.


  Eli war erstaunt, dann zog sie Paulina einfach in die Arme.


  „Ich danke dir. Weil du so nachsichtig mit mir bist. Wir werden schon miteinander auskommen, nicht wahr?“


  „Natürlich“, gab Paulina zurück.


  Die Geste fand sie überraschend, erwiderte die Umarmung jedoch.


  Anna schmunzelte.


  „Also, wenn ich jemanden als Begleitung zum Shopping suche, wende ich mich an euch beide“, meinte sie und tätschelte Paulina die Schulter.


  „Klar! Ich brauche noch Ballettschuhe“, erklärte Paulina dann.


  „Ja. Ich glaube deine haben wir liegen gelassen. Und die Reinigungsmannschaft, die Vincent geschickt hat, wird nichts übrig gelassen haben. Offiziell seid ihr übrigens weggezogen, Paulina“, erklärte Eli und löste sich von ihr.


  „Habt ihr meine Eltern beerdigt?“


  Vincent räusperte sich.


  „Nein, nicht in diesem Sinne. Das Virus von dem Wolf war in ihnen. Daher mussten sie verbrannt werden. Die Asche haben wir im Wind verstreut, entschuldige.“


  Paulina sah ihn erstaunt an.


  „Tja, das ist genau das, was die beiden immer wollten. Sie haben mir immer gesagt, wenn sie einmal sterben, dann wollen sie kein Grab, das gepflegt werden muss. Sie wollten verstreut werden. Also habt ihr, ohne es zu wissen, ihrem Wunsch entsprochen“, erklärte sie.


  „Da bin ich ja beruhigt“, meinte Vincent.


  „Du sagtest, du brauchst neue Schuhe. Ich möchte meine Wohnung ausräumen. Dann können wir beides zusammen erledigen“, wendete sich Anna an Paulina.


  „Ja. Ich komme gerne mit. Ich kann auch tragen helfen, auch wenn ich nicht so aussehe“, sagte sie lächelnd.


  „Das glaube ich gerne. Du bist wahrscheinlich um einiges stärker, als vorher. Als du noch ein Mensch warst“, sagte Eli zu ihr.


  „Etwas zum Anziehen wäre auch nicht schlecht. Ich habe nur das, was ich gerade trage“, gestand sie.


  Und das war nicht wirklich alltagstauglich. Leggins, ein enges Shirt, Strickweste. Keine Socken. Sie war ja vom Training gekommen, als das alles passiert war.


  Fünfzehn Minuten später saßen die drei Frauen in Nathans Nitro und machten sich auf den Weg. Eli hatte sich ihnen angeschlossen. Sie war nun für Paulina verantwortlich, daher würde sie ihr eine komplette Garderobe kaufen. So wie Vincent es für sie getan hatte. Doch zuerst fuhren sie zu Annas Wohnung. Eli hatte Paulina eine ihrer Sonnenbrillen gegeben und die drei gaben ein komisches Bild ab. Paulina mit dem Sportdress, die große verspiegelte Brille auf der Nase passte überhaupt nicht dazu. Eli trug Jeans und eine Bluse. Mit der tiefschwarzen Brille sah sie geheimnisvoll aus, besonders da ihr blondes Haar das halbe Gesicht verdeckte. Anna trug auch eine Sonnenbrille, da sich viele vor ihren dunklen Augen fürchteten. Ihre Kleidung bestand aus einer schwarzen Stoffhose und einem cremefarbenen Pullover.


  Sie parkte vor dem Mietshaus und hoffte, sie würden nicht allzu sehr auffallen. Zum Glück schien tatsächlich die Sonne. Bei einem wolkenverhangenen Himmel sahen die Leute einen immer komisch an, wenn man eine dunkle Brille auf der Nase trug.


  „Hier wohnst du also. Oder besser, hast gewohnt“, meinte Eli und sah sich das Haus an.


  „Ja. Diese Wohnung war mein Rückzugsort. Perfekt zum Nachdenken. Ich möchte euch warnen. Erstens gibt es nicht viel, dass ich mitnehmen könnte und zweitens ist es stockduster da drin.“


  Als Anna die Wohnungstür aufschloss und vorausging, um einige Kerzen anzuzünden, warteten die beiden an der Tür.


  „Ihr könnt jetzt reinkommen!“, rief Anna ihnen zu.


  „Wow!“, meinte Paulina. „Das ist ja eine richtige Höhle.“


  „Den Eindruck habe ich auch“, stimmte Eli zu.


  „Hey, ich bin eine Wölfin“, rief Anna aus dem Nebenzimmer.


  Es fühlte sich eigenartig an, zu wissen, dass sie nun zum letzten Mal hier war. Und vor allen, das Wissen, was sie mit Nathan hier erlebt hatte.


  Ihr Magen schlug Purzelbäume. Anna presste die Hand auf den Mund und rannte ins Bad. Das wenige Mittagessen, das sie bei Julietta zu sich genommen hatte, landete in der Kloschüssel.


  Eli kam zu ihr und strich ihr über den Rücken, reichte ihr ein Tuch.


  „So schlimm? Sein Leben umzukrempeln, und alles auf den Kopf zu stellen, ist schon schwierig, was?“, fragte sie.


  Anna atmete tief durch. Ihr drängte sich ein Verdacht auf. Doch das konnte wohl kaum möglich sein. Oder, natürlich konnte es möglich sein. Nur weil es das noch nie gegeben hatte, hieß es nicht, dass es nicht wahr sein konnte.


  Sie ließ sich auf den Hintern plumpsen und sah Eli an.


  „Eli, ich glaube, das ist nicht der Grund.“


  Die Königin der Vampire sah sie an, zuerst fragend, dann zeichnete sich Verständnis auf ihrem Gesicht ab.


  „Juli hat vorhin zu mir gesagt, ich rieche zur Hälfte nach Vampir. Ich dachte, es läge daran, weil ich mit euch allen zusammen im Haus war.“


  „Tja, ich kann nur den Wolf von dir riechen, zwar ganz schwach aber es ist da. Ihr habt sowieso den besseren Geruchssinn. Zum Glück. Wenn ich alle im Haus wahrnehmen könnte, würde ich erschlagen von Düften. Der von Vincent reicht mir vollkommen.“


  „Kannst du die anderen nicht riechen?“, fragte Paulina von der Tür aus.


  Sie hatte sich in den Rahmen gestellt. Hineingehen wollte sie nicht, es war schon schlimm genug die Kloschüssel zu umarmen, da brauchte man nicht noch unnötige Zuschauer.


  „Nein. Ich dachte, Etienne hat dir soweit alles erzählt. Ich kann nur Vincent riechen, weil ich seine Schicksalspartnerin bin. Nur die männlichen Vampire riechen sich gegenseitig“, erklärte Eli.


  „Ich rieche sie alle. Für mich ist Nathan aber stärker wahrzunehmen als Vincent“, meinte Anna und stand vom Boden auf.


  „Paulina, warum hast du gefragt? Kannst du einen von ihnen riechen?“, fragte Eli.


  Sie sah sie forschend an. Paulina kaute auf ihrer Unterlippe und biss sich glatt hinein. Erschrocken schlug sie die Hand davor.


  „Ist mir am Anfang auch schon passiert“, sagte Eli schmunzelnd. „Und, wer ist es?“


  Paulina war sich nicht sicher, ob sie es sagen sollte. Obwohl, die Frauen waren ja unter sich. Das Klo war nur nicht gerade der perfekte Ort für tiefsinnige Gespräche.


  „Etienne. Schon, als er sich schützend vor mich gestellt hat, habe ich seinen Duft aufgeschnappt. Das habe ich als Erstes wiedererkannt, nachdem ich wach wurde. Nur, zuerst konnte ich es nicht zuordnen.“


  „Und damit haben wir den Sinn von Etiennes Vision gefunden“, sagte Eli lächelnd.


  „Lasst uns meine Sachen einpacken, bevor ich hier vor Peinlichkeit umfalle“, warf Anna ein.


  „Das muss dir nicht peinlich sein, Anna. Sein altes Leben hinter sich zu lassen, kann einem schon auf den Magen schlagen“, meinte Paulina nachsichtig.


  „Das ist es nicht. Ich glaube … ich bin schwanger.“


  Zehntes Kapitel


  


  


  „Wie jetzt? Du meinst von … Nathan?“, fragte Paulina, die Anna mit großen Augen anstarrte.


  „Von wem auch sonst.“


  „Aber er ist ein Vampir und du ein Werwolf“, stellte sie fest.


  „Das heißt aber nicht, dass die beiden keine Kinder bekommen können. Sie wären wahrscheinlich eine Mischung aus beidem“, warf Eli ein.


  Sie grinste bis zu den Ohren.


  Anna sah sie an.


  „Wie schön, dass es dich so freut. Aber ich muss jetzt erst einmal damit klarkommen“, meinte Anna.


  „Ach? Nathan weiß es noch gar nicht?“, fragte Paulina.


  „Nein. Ich hatte den Verdacht gerade erst selbst. Es ist nicht normal, dass mir andauernd schlecht ist. Und da ich gerade erst meine heiße Woche hinter mir habe ...“, gab Anna zurück und drängte sich an Paulina vorbei.


  Sie musste raus aus diesem Bad.


  Paulina setzte wieder an. „Was ...?“


  Eli unterbrach sie. „Später. Ich erzähle es dir. Ist eine längere Geschichte.“


  Damit gab sich Paulina zufrieden.


  Anna begann, ihre restliche Kleidung einzupacken. Nach einer halben Stunde hatte sie alles beisammen, was sie mitnehmen würde. Den Inhalt des Kühlschranks entsorgte sie kurzerhand. Die Küche gehörte zur Wohnung und die wenigen Möbelstücke ließ sie einfach da. Dann schrieb sie noch schnell eine Kündigung, legte sie auf die Arbeitsplatte und sah sich noch einmal um.


  Wenn sich ihr Verdacht bestätigen sollte, war der Umzug zu Nathan das einzig Richtige. Natürlich nicht als alleiniger Grund, es wäre nur ein zusätzlicher Punkt. Der ihre Entscheidung für Nathan, und gegen die Wölfe, als einzigen Weg kennzeichnete. Oh Mann, Anna liebte diesen Vampir, nur wie sollte sie ihm diese kleine Neuigkeit erzählen? Wobei winzig im Augenblick wohl zutreffender wäre. Und, was genau erwartete sie jetzt? Die Tragzeit einer Wölfin lag bei fünf Monaten. Wie lange dauerte denn eine Vampirschwangerschaft?


  All diese Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, während sie mit den beiden Vampirinnen ihre Wolfshöhle ausräumte. Hätte ihr jemand vor einigen Monaten diese Wendung ihres Lebens vorhergesagt, sie hätte es nicht geglaubt.


  Anna verstaute den letzten Karton im Auto und blickte auf das Haus. Den Schlüssel hatte sie oben in der Tür stecken lassen. Die Miete für die drei nächsten Monate würde sie überweisen. Damit wäre dieses Kapitel abgeschlossen.


  „Und jetzt ist Shopping angesagt“, sagte sie und setzte sich hinter das Lenkrad.


  Das wurde sehr lustig. Die drei Frauen alberten herum und brachten Verkäuferinnen durcheinander. Paulina probierte so viele Sachen an, dass jeder Laden hinterher aussah, als wäre ein Sturm hindurch gefegt. Und sie konnte einfach alles tragen. Anna bewunderte ihre Figur. Schlank war sie zwar selbst auch, aber mit ihrer üppigen Oberweite war es schwierig, schöne Blusen oder Pullover zu finden. Paulina hingegen war perfekt. Alles passte zusammen, auch wenn sie eher zu dünn erschien. Waren alle Ballerinen so? Anna wusste es nicht und sie fragte auch nicht.


  Mit einem sehr vollgepackten Auto fuhren sie dann zurück zum Haus. Das Abendessen hatten sie sicher verpasst. Anna fand das gar nicht schlimm. Was hätte sie auch essen sollen, allein der Gedanke daran ließ sie schaudern. Jetzt musste sie noch mit Nathan sprechen, bevor Paulina sich verplapperte. Das zweite ernste Gespräch des Tages. Mann, heute war anscheinend der Tag des Redens. Eli hatte während des Einkaufs - Marathons Paulina vieles erzählt. Anna hatte ihr dann auch noch ein paar Dinge über die Wölfe erklärt.


  Zu Hause fand Anna Nathan im Wohnzimmer. Zocken, was sonst?


  „Hey“, sie begrüßte ihn mit einem kleinen Kuss, während sie ihn umarmte.


  „Auch hey. Und, wie war es?“


  „Wie war was?“, fragte sie.


  „Na, Wohnung ausräumen und mit den Ladys einkaufen?“


  „Oh. Gut. Wir haben uns amüsiert in den vielen Geschäften. Die sind sicher alle froh, dass wir wieder weg sind!“, meinte sie lächelnd.


  „So wild?“


  „Ja. Ich muss mit dir reden. Aber, nicht hier bitte“, sagte sie leise.


  „Was ist denn?“


  Nathan stand vom Sofa auf und ließ sich dann von ihr aus dem Raum ziehen.


  In seinem Zimmer lehnte sie sich an die Tür.


  Nein, das ist jetzt unser Zimmer, dachte sie.


  „Was ist denn?“, drängte Nathan noch einmal.


  „Setz dich besser. Ich muss dir etwas erzählen“, begann sie.


  Nathan hockte sich auf die Bettkante und sah sie fragend an.


  „Ich nehme an, du hast es bemerkt. Seit der Nacht, in der Paulina verwandelt wurde, ist mir dauernd schlecht. Ich denke, das hat einen Grund“, sie pausierte kurz, in der Hoffnung er käme von selbst drauf. Als keine Reaktion kam, sprach sie weiter.


  „Nathan, ich habe Grund zu der Annahme, dass ich … schwanger bin.“


  So, jetzt war es raus.


  Nathan starrte sie an, die Kinnlade klappte runter, die Augen wurden immer größer.


  „Du meinst, ich werde Vater?“


  „Ja, das denke ich.“


  Nathan sprang vom Bett auf und riss sie in die Arme.


  „Das ist dein Ernst? Wir beide werden ein Baby haben?“, jubelte er und wirbelte sie herum.


  „Ja. Und wenn du mich nicht gleich abstellst, spucke ich auf dein Hemd. Kleiner Vorgeschmack auf Babykotze.“


  „Oh, entschuldige“, er setzte sie ab. „Ich freue mich, wirklich. Wann wäre es denn soweit?“


  „Keine Ahnung. Wie lange dauert es denn bei einer Vampirin?“


  „Soweit ich weiß elf Monate. Länger als bei Menschen, da die Vampireigenschaften noch zusätzlich entstehen müssen.“


  „Also dann schätze ich auf acht Monate. Irgendwo im Mittelfeld unserer Arten.“


  „Kannst du nicht zu eurem Arzt gehen? Er weiß es sicher, oder kann es zumindest schätzen“, meinte Nathan.


  „Ich lasse mir einen Termin geben“, sagte sie seufzend.


  „Sollen wir es den Anderen sagen?“


  „Ich denke schon. Eli und Paulina wissen es schon.“


  „Warum?“ Entgeistert sah er sie an.


  „Weil ich mich in der Wohnung übergeben musste. Eli hielt es für die Aufregung. Wohnung kündigen, neues Leben mit dir und so weiter. Und da ist mir erst aufgefallen, dass es noch einen weiteren Grund geben könnte“, erklärte sie.


  „Bist du dir überhaupt sicher?“


  „Mittlerweile schon. Seit einer Stunde etwa ist mir nicht nur schlecht. Mein Unterleib zieht und meine Brüste tun weh. Eher eindeutige Zeichen, bei Wölfinnen zumindest.“


  „Ich bin wirklich gespannt, ob das Kleine mehr Wolf oder mehr Vampir wird. Oder wirklich ein Blut trinkender Wolf, wie der Elf vermutet hat.“


  „Ich weiß es nicht, Nathan. Nur, dass es ein Teil von dir und mir ist.“


  „Das hast du schön gesagt. Komm, wir sagen es den Anderen.“


  Nathan zog sie aus dem Zimmer.


  Auf dem Flur rief er mit donnernder Stimme nach den anderen Bewohnern des Hauses. In allerschönster Vampirmanier.


  „Leute, kommt mal ins Wohnzimmer!“


  Dann zog er Anna mit sich und betrat das Wohnzimmer. Dort waren bereits Kai und Cosimo, die vor der Spielkonsole hingen.


  Dorian kam als Nächstes, gefolgt vom barfüßigen Etienne und Paulina. Kurz darauf trafen Eli und Vincent ein. Eli zwinkerte Anna zu.


  „Ich habe euch etwas zu sagen. Cosimo, mach das Ding da mal aus“, forderte Nathan.


  Cosimo pausierte das Spiel, der Flachbildfernseher zeigte ein Standbild der aktuellen Jagdszene. Nathan würde darauf wetten, dass Kai den führenden Wagen steuerte und Cosimo verzweifelt versuchte, ihn einzuholen. Wie immer.


  „Also dann. Es gibt Neuigkeiten, besser gesagt eine Neuigkeit. Ich werde Vater.“


  Bumm.


  Absolute Stille. Die Bombe hatte eingeschlagen.


  Paulina und Eli grinsten, sagten jedoch nichts.


  „Echt jetzt? Ihr bekommt einen Vampir-Werwolf Zwerg?“, fragte Dorian ungläubig.


  „Sieht ganz so aus“, kommentierte Nathan.


  Wieder Stille.


  „Ist das so furchtbar?“, fragte Anna.


  Vincent sah sie an. „Nein. Eigentlich nicht. Beinahe war es ja zu erwarten, nachdem ihr für eine Woche ... verschwunden wart“


  „Die Vorstellung ist nur etwas eigenartig. Nathan, der große Aufreißer, wird bodenständig und Papa!“, meinte Dorian.


  „Hey, dürfen wir die Paten sein? Wir können ja nicht selbst, also … ich meine ja nur. Ein Patenkind wäre schon toll“, fragte Cosimo.


  „Oh ja, das wäre super!“, pflichtete Kai ihm bei.


  Anna sah zu Nathan, der nicht abgeneigt schien. Also ging sie auf die beiden zu, nahm erst Cosimo dann Kai kurz in den Arm.


  „Ihr dürft gerne unsere Paten sein. Beschwert euch nachher nur nicht, wenn ihr das Shirt voll gespuckt bekommt!“, mahnte sie lachend.


  „Danke“, sagten beide wie aus einem Mund.


  „Was wird es denn? Junge oder Mädel?“, fragte Cosimo.


  „Das wissen wir doch jetzt noch nicht. Aber sobald wir es gesagt bekommen, erfahrt ihr es. Versprochen“, erklärte Anna.


  „So langsam kommt hier Leben ins Haus. Nichts gegen euch, Jungs. Ihr wisst, wie ich das meine“, sagte Vincent.


  „Hast du das nicht gesehen? Ein kleiner Wolf mit Fängen oder so was?“, wandte sich Dorian an Etienne.


  „Ich habe etwas gesehen, aber das bleibt mein Geheimnis. Ich will euch nicht die Vorfreude nehmen. Und ehrlich, meiner Meinung nach war das, was ich gesehen habe, nichts Schlechtes“, gab er zurück.


  „Okay. Jetzt wisst ihr es also. Und nun werde ich mir einen Termin bei unserem Arzt geben lassen“, erklärte Anna.


  „Ich komme aber mit“, forderte Nathan.


  „Das habe ich auch erwartet“, gab Anna zurück und ging.


  „Du willst wirklich nichts verraten?“, fragte Dorian wieder an Etienne gerichtet.


  „Nein. Ihr müsst schon warten“, mehr sagte er nicht.


  Etienne griff nach Paulinas Hand und zog sie mit sich. Sie mochte es, wenn er ihre Hand nahm. Sie fühlte sich sicher bei ihm, behütet. Obwohl es ja hier im Haus überhaupt keine Gefahren gab.


  „Du hast es schon gewusst und Eli auch. Richtig?“, fragte er sie auf dem Flur.


  „Ja. Anna musste sich in ihrer Wohnung übergeben. Da hat sie dann erklärt, dass sie glaubt, schwanger zu sein.“


  „Jetzt ist es wohl eher Gewissheit. Ich freue mich schon darauf, wenn die beiden von dem Arzttermin zurück kommen“, sagte er grinsend.


  „Was weißt du? Du siehst sehr schadenfroh aus“, stellte Paulina fest.


  „Och. Nicht so wichtig.“


  „Du bist unmöglich!“, entrüstete sie sich.


  Herrje, es kam ihr so vor, als würde sie Etienne und die anderen schon ewig kennen. Sie war total locker und vertraute ihnen allen. Dabei war sie früher so vorsichtig und schüchtern gegenüber Fremden gewesen. Auf neue Bekanntschaften hatte sie sich nur zögernd eingelassen.


  Sie waren vor ihrem Gästezimmer angekommen, Etienne hielt ihr galant die Tür auf.


  „Morgen kannst du tanzen, wenn du willst. Ich habe dir für drei Stunden einen Saal gemietet“, erklärte er.


  „Ehrlich? Das ist wirklich lieb von dir. Das Ballett bedeutet mir sehr viel.“


  „Das habe ich mir gedacht. Also dann, Schlaf gut“, Etienne wandte sich zum Gehen.


  „Warte. Ich möchte noch etwas wissen.“


  Etienne drehte sich um und sah sie fragend an.


  Paulina setzte sich auf die Bettkante und kaute auf ihrer Unterlippe.


  „Kannst du bitte die Tür schließen?“, fragte sie.


  Etienne tat ihr den Gefallen, setzte sich dann auf den Stuhl, der nun neben dem Nachttisch an der Wand stand.


  „Was bedrückt dich, Paulina?“


  „Nun, ich habe mich kurz mit Eli unterhalten, heute Mittag. Und sie sagte mir etwas, das mich durcheinander bringt.“


  „Was hat sie denn gesagt?“


  „Sie sagte, dass sie nur Vincent riechen kann, weil sie für ihn bestimmt ist. Anna hingegen kann euch alle wahrnehmen, Nathan am stärksten. Was ja eigentlich logisch ist.“


  „Und jetzt willst du was wissen?“


  „Es geht darum, dass Eli den Sinn deiner Vision herausgefunden hat. Es ging nicht darum, dass du stirbst, aber das weißt du ja schon. Es ging eher um dein Leben. Und das bringt mich durcheinander.“


  „Inwiefern? Was hast du denn damit zu tun? Weil du von mir trinken musst?“


  „Nein. Eli ist ja auch noch im Rennen, ich habe es noch nicht ausprobiert. Etienne, es eher die Tatsache, dass ich dich riechen kann. Das konnte ich schon als Mensch. Daher ist es mir aufgefallen, als ich hier aufgewacht bin.“


  Etienne hatte schweigsam zugehört, wollte sie nicht unterbrechen. Das war es also gewesen. Sie zu schützen war der Sinn der Vision gewesen. Weil sie sein Schicksal war!


  Wollte sie das überhaupt? Wollte er das? Nun, große Wahl hatten sie keine. Vincent und Eli hatten sich auch dem Schicksal gefügt, aber die Anziehung war von Anfang an da gewesen.


  Klar. Paulina gefiel ihm. Die goldenen Augen, die kleinen Grübchen, wenn sie lächelte. Ihre lockere Art. Reichte das für ein Leben?


  Jetzt saß sie da und starrte ihn an, weil er keine Antwort gab.


  „Entschuldige. Du wartest auf eine Reaktion von mir und ich hänge meinen Gedanken nach.“


  Etienne starrte auf seine Füße, die Zehen verschwanden beinahe in dem dicken Teppich. Er atmete tief durch.


  „Hast du jetzt den Eindruck, dass du mit mir zusammen sein musst? Weil Eli es so erklärt hat?“, fragte er und hob den Kopf um sie anzusehen.


  „Nein. Von Müssen kann hier keine Rede sein. Ich bin gerne mit dir zusammen. Bei dir fühle ich mich wohl“, erklärte sie.


  „Das kann ich zurückgeben. Und ich freue mich darauf, dich tanzen zu sehen.“


  „Danke noch mal, für den Saal.“


  „Es war nicht schwierig. Und jetzt solltest du schlafen, grüble nicht so viel. Die meisten Dinge, die geschehen, kommen, wie sie sein sollen. Die Zeit wird es zeigen, so wie bei Anna und Nathan“, Etienne zwinkerte ihr zu.


  Was hatte er gesehen, das ihn innerlich so schmunzeln ließ?


  „Du bist gemein. Du prahlst mit deinem Wissen und rückst es nicht heraus“, beschwerte sie sich. „Du weißt, was es wird. Junge oder Mädchen, nicht wahr?“


  „So ähnlich“, gab er ausweichend zurück und stand auf.


  Er war schon an der Tür als Paulina vom Bett aufsprang und ihn stoppte.


  Sie stellte sich zwischen die Tür und seinen großen Körper. Etienne blickte stirnrunzelnd auf sie.


  Erwartungsvoll sah sie ihn an. Ihre goldenen Augen funkelten. Ihr Mund war leicht geöffnet und schimmerte einladend.


  Etienne räusperte sich.


  „Paulina, lass mich bitte gehen“, sagte er rau.


  „Warum sollte ich?“, fragte sie frech.


  „Weil du noch nicht lange genug eine Vampirin bist. Nicht für das, was ich tun würde, wenn du mich zwingst, zu bleiben.“


  Nein, ganz bestimmt nicht! Etienne kannte sich selbst gut genug, um sie zu warnen. Wenn sie sein Schicksal war, würde sie noch früh genug Bekanntschaft mit seiner persönlichen Seite machen. Dafür war sie im Moment einfach noch zu frisch in seiner Welt.


  Paulina stellte sich auf die Zehenspitzen und kam ihm näher. Etienne schloss die Augen. Er war noch am überlegen, ob er sie gewähren lassen sollte oder lieber weg stoßen, da war es schon zu spät. Ihre Lippen trafen seine. Ganz kurz, nur ein Hauch. Dann war es vorbei.


  Etienne schlug die Augen auf. Paulina lehnte am Holz der Tür.


  „Ich wollte nur einen Gute Nacht Kuss, wollte wissen, wie du dich anfühlst und wie du schmeckst. Damit ich davon träumen kann“, erklärte sie und duckte sich weg.


  Sie drehte ihm den Rücken zu. Anscheinend war das Thema damit für sie erledigt.


  Etienne ging wortlos.


  Er wollte distanziert sein? Bitte sehr.


  Paulina nahm sich für den nächsten Morgen vor, Eli um ihr Blut zu bitten. Wie sie dann weiter vorging, hing davon ab, ob sie es vertrug oder nicht.


  Elftes Kapitel


  


  


  Anna und Nathan saßen am nächsten Morgen um fünf vor zehn in der kleinen Privatpraxis, die dem Arzt der Wölfe gehörte.


  Die Bitte um einen Termin war sofort angenommen worden, als sie angerufen hatte. Jetzt war sie etwas aufgeregt. Ob der Arzt überhaupt schon irgendetwas erkennen konnte? Nathan schien auch nervös zu sein, er trommelte mit den Fingerspitzen auf seinen Knien.


  Punkt zehn wurden sie in das Behandlungszimmer gebeten.


  „Guten Morgen“, grüßte der Arzt freundlich.


  Dreißig Minuten später verließen sie die Praxis. Mit einem Ultraschallbild und einem Rat.


  Wie lange die Schwangerschaft nun dauern würde, konnte der Arzt auch nicht sagen. Er hatte ein Blutbild in Auftrag gegeben und wollte den Test wöchentlich wiederholen. Den Hormonspiegel messen. Und wöchentlichen Ultraschall, um genauestens zu dokumentieren. Schließlich hatte es eine solche Schwangerschaft noch nie gegeben. Für den Arzt war das auch Neuland. Er hatte darum gebeten, einen vampirischen Kollegen mit dazu zu nehmen.


  Der Rat beinhaltete, dass Nathan nicht von ihr trinken sollte. Anna brauchte ihr Blut nun selbst. Dazu noch, dass Anna viel Fleisch essen sollte. Am besten englisch gebratene Steaks. Momentan jedoch hatte sie kaum Appetit. Hoffentlich würde sich das wirklich in ein paar Tagen wieder legen. Sonst würde sie eher ab-, als zunehmen.


  Auf dem Weg zum Haus zurück starrte Anna unverwandt auf das kleine, schwarz-weiß Bild in ihrer Hand.


  „Unglaublich, was?“, bemerkte Nathan.


  „Das hat Etienne gemeint, da bin ich mir sicher“, gab sie zurück.


  „Frag ihn doch gleich.“


  „Oh ja. Bei der Gelegenheit kann ich ihn auch gleich fragen, ob er uns sein Zimmer überlässt. Als Babyzimmer.“


  „Wie? Wo soll er dann schlafen?“, Nathan war verwirrt.


  „Hast du es nicht bemerkt? Er und Paulina, also sie kann ihn riechen.“


  „Na das ist ja ... das wusste ich nicht. Deshalb die Vision.“


  „Hmm. Hat Eli auch gesagt. Manchmal versteht man den Sinn erst später.“


  „Die Vision von uns hat er anscheinend verstanden. Obwohl er behauptet, nicht gesehen zu haben, dass du und ich ein Paar werden.“


  Nathan parkte vor dem Haus. Anna begab sich auf die Suche nach Etienne. Bevor sie den anderen auf den neuesten Stand brachte, wollte sie mit ihm sprechen. Sie fand ihn im Pool, außer ihm war niemand im Raum.


  „Hier steckst du“, grüßte sie ihn.


  „Hallo Anna. Was sagt der Arzt?“, gab er zurück und stemmte sich aus dem Wasser.


  Hui, hatte der eine tolle Figur. Zwar nicht ganz so beeindruckend wie Nathan, aber das lag sicher im Auge des Betrachters. Anna hätte gewettet, dass Paulina das anders sah.


  „Du weißt es doch schon.“


  „Das stimmt. Ich wollte es nur von dir hören“, bemerkte Etienne.


  „Okay, es sind zwei. Nathan und ich bekommen Zwillinge! Das war es, was du gesehen hast.“


  „Richtig“, Etienne grinste sie an.


  „Würdest du uns dein Zimmer überlassen? Es wäre günstig, weil es nebenan ist.“


  Etienne sah sie total entgeistert an.


  „Wie bitte? Und wo soll ich dann hin?“


  „Etienne, versuch mir nicht weiszumachen, du wüsstest auch das nicht. Denn ich weiß es!“, sagte sie ungeduldig.


  „Was weißt du?“, bohrte er.


  Selbst sein diamantener Blick war bohrend.


  „Paulina? Reicht das als Antwort?“


  „Woher ... sie hat es euch gesagt, als ihr einkaufen gegangen seid“, meinte Etienne.


  „Ja. Und, woran hakt es?“


  „Kommst du jetzt, um uns zu verkuppeln?“


  „Nein, ich wollte nur zuerst mit dir reden, bevor wir die anderen mit der Neuigkeit konfrontieren. Und für zwei Bettchen ist in Nathans Zimmer kein Platz.“


  „Ich kann ja auch ein Gästezimmer nehmen. Vorerst. Was aus Paulina und mir wird, das lass mal meine Sorge sein", lenkte er ein.


  „Hey, es war nur eine Bitte. Und es eilt nicht. Es ist ja nicht so, als würden sie nächste Woche zur Welt kommen.“


  „Ich mache es trotzdem.“


  „Dann, danke! Und es wäre schön, wenn du dir etwas überziehst. Du bist zwar ganz nett anzuschauen, aber wir wollen ja nicht riskieren, dass du dich erkältest“, neckte sie ihn und ließ ihn einfach stehen.


  


  


  Nach und nach erfuhren es dann alle, dass der Nachwuchs im Doppelpack kam. Besonders Kai und Cosimo freuten sich darüber. Ein Patenkind für jeden. Etienne hielt sein Versprechen und räumte am gleichen Tag sein Zimmer. Damit genug Zeit zum Renovieren blieb. Er wanderte in das Gästezimmer neben Paulina.


  Vincent hatte es einfach kommentarlos hingenommen.


  Paulina stand in der Zimmertür und sah zu, wie Etienne sein Zeug verstaute.


  „Das ist großzügig von dir“, kommentierte sie.


  „Eigentlich nicht. Näher betrachtet ist es sogar Eigennutz. So liegt ein ganzes Stück Flur zwischen mir und den Zwergen.“


  „Hast du Angst um deinen ruhigen Schlaf?“


  „Ja, auch. Bevor die beiden zur Welt kommen, sind schließlich nur Anna und Nathan neben mir im Zimmer. Da ziehe ich es vor, weiter weg zu sein.“


  „Oh. Ist es so furchtbar?“, fragte sie sarkastisch.


  „Nein. Nur sehr laut. Haben wenig Beherrschung die beiden“, gab er zwinkernd zurück.


  „Du hast ja anscheinend eine Menge Beherrschung. Ich habe sogar den Eindruck, du gehst mir aus dem Weg.“


  Etienne seufzte und schüttelte den Kopf. Er würde ihr keine Antwort geben. Stattdessen interessierte ihn etwas anderes.


  „Hast du schon Elis Blut probiert?“


  Anna verzog das Gesicht.


  „Das sieht nach einem Ja aus.“


  „Hör auf. Das war das Ekeligste, was ich je erleben musste. Sie hat mir etwas in ein Glas getan, weil ich die Fänge nicht herausschieben konnte. Wir sind sogar vorsorglich ins Bad gegangen. Als ich das Blut dann getrunken habe, war es erst wie bei dir. Wärme, Kraft all das. Doch dann wurde es wie Feuer in meinem Inneren. Es hat so gebrannt, mein Bauch fing an zu krampfen. Schlagartig kam das Blut in einer Fontäne wieder raus. Ich habe die halbe Wand voll gespuckt damit!“, Paulina schüttelte sich.


  Etienne sah sie aufmerksam an. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn sie auch von Eli hätte trinken können.


  „Zum Glück war Eli nicht sauer, so wie das Bad dann ausgesehen hat. Ihr Blut werde ich aber auf keinen Fall noch einmal anrühren.“


  „Hm, dann solltest du das nächste Jahr weder krank noch verletzt werden. Heilen kann sie dich, in dieser Zeit, nämlich auch nicht“, bemerkte Etienne.


  Dann schnappte er sich einen Stapel Jeans und verschwand hinter der Schranktür.


  Paulina nutzte den Moment, um ins Zimmer zu treten und die Tür zu schließen.


  „Kannst du mir zeigen, wie das mit den Fängen funktioniert?“, bat sie.


  Etienne schob den Kopf hinter der Tür hervor. Er guckte etwas irritiert, weil die Zimmertür geschlossen und Paulina ganz woanders war.


  „Zeigen schon. Nur ob du es dann auch kannst, ist etwas anderes. Eli hat auch ein paar Tage gebraucht.“


  „Zeig es mir“, forderte sie.


  Etienne drehte sich um und funkelte sie an. Paulina liebte seine Augen, so einzigartig und bezaubernd. Und wie passend zu ihren goldenen Ringen.


  Er kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Dann öffnete er seinen Mund, die Fänge schoben sich heraus. Blieben kurz, und zogen sich wieder zurück.


  „Denk einfach daran, dass du trinken willst, dass du Durst hast, sehr großen Durst. Vielleicht funktioniert es dann“, meinte er.


  Paulina schloss kurz die Augen, atmete tief ein. Sein Geruch stahl ihr die Sinne. Um weiter denken zu können, schlug sie die Augen wieder auf. Sie blickte ihn an. Seine Augen, die Wangen, den Mund und das Kinn. Ihr Blick wanderte weiter, blieb am Hals hängen. Die pochende Vene unter der Haut schien sie zu locken. Das pulsierende Klopfen rief nach ihr. Ohne, dass sie groß darüber nachdachte, schoben sich ihre Fänge in die Mundhöhle. Sie lächelte.


  „Hey, gut gemacht“, lobte Etienne.


  Paulina schluckte schwer.


  „Etienne, ich habe wirklich Durst“, sagte sie heiser.


  Was nun? Drücken konnte er sich ja nicht. So wie sie sagte, blieb nur er als Kandidat übrig. Nur, wenn sie jetzt ihre Zähne in seinen Hals schlug, wusste er nicht, ob er sich beherrschen konnte. Normalerweise trank niemand von ihm.


  „Etienne, bitte.“


  Er atmete tief durch. Wohin? Bett – nein, auf gar keinen Fall. Stuhl? Ja, Stuhl war gut. Er hockte sich darauf.


  „Setz dich auf meine Beine. Dann bist du groß genug, und das Trinken ist einfacher.“


  Paulina kam auf ihn zu. Ihre goldglänzenden Augen zeigten ihm ihren Hunger. Der matte Glanz und die pulsierende Iris, die seinen Herzschlag imitierte. Er hatte das schon unzählige Male gesehen, doch noch nie hatte eine Vampirin ihre Fänge in seinen Hals geschlagen. Das Einzige, was er erlaubt hatte, waren seine Handgelenke und auch das nur selten.


  Nun stand sie vor ihm, legte die Hände auf seine Schultern und setzte sich rittlings auf seine Oberschenkel. Für seinen Geschmack viel zu hoch.


  Ihr Blick lag auf seinem Hals. Um es einfacher zu machen, beugte er den Kopf. Sehr langsam kam sie näher, berührte seine Haut mit dem Mund. Unbewusst fuhr sie mit der Zunge über die Stelle, in der gleich ihre Fänge verschwinden würden. Etienne schloss die Augen und ermahnte sich, ganz still zu sitzen und sie nicht anzufassen. Seine Hände verschränkte er hinter der Stuhllehne.


  Dann biss sie zu. Der erste kurze Schmerz verebbte schnell. So schnell, wie die Erregung kam.


  Er war bemüht, weiter ruhig zu atmen und ruhig zu sitzen. Einfach atmen. Ein und aus. Ganz ruhig. Das Einzige an ihm, das nicht ruhig blieb, war sein Schwanz. Der harte Schaft drückte gegen den Stoff der Jeans.


  Das musste sie doch merken!


  Oder vielleicht auch besser nicht. Sein Instinkt sie zu unterwerfen, war nur mühsam zu beherrschen. Alles in ihm brüllte, sie zu beißen, seine Fänge in ihre Haut zu schlagen. Zugleich ihre Kleider herunter zu reißen und sie zu nehmen.


  Sofort. Jetzt. Gleich.


  Ein tiefes Knurren entwich ihm. Erschrocken fuhr Paulina hoch.


  „Entschuldige“, krächzte er.


  „Habe ich dir wehgetan?“, fragte sie vorsichtig.


  „Nein. Kannst du die Wunde bitte versiegeln und dann von mir herunter gehen?“, fragte er mit geschlossenen Augen.


  „Wie? Ach so“, meinte sie und leckte über die beiden Öffnungen an seinem Hals.


  Der Blutfluss versiegte sofort. Sie hatte gesehen, als er das bei sich gemacht hatte. Eli hatte das auch getan.


  Sie kletterte von ihm herunter. Irgendetwas hatte sie aber falsch gemacht, sonst wäre er doch jetzt nicht so komisch. Oder?


  Langsam ging sie rückwärts von ihm weg. Etienne saß noch immer mir geschlossenen Augen auf dem Stuhl. Sie musste erstaunt feststellen, dass er eine sehr starre Haltung hatte, den Kopf nach oben gestreckt, die Hände hinter der Lehne. Er atmete schnell.


  „Etienne?“, begann sie.


  „Bitte, ich muss zur Ruhe kommen“, raunte er.


  Seine Stimme, so sinnlich und samtig.


  Er saß da wie eine Statue. Paulina beobachtete ihn, während sich die Atmung verlangsamte.


  Etienne rang mühsam um Fassung. Wieder runter zu kommen war gar nicht so einfach. Langsam beruhigte sich seine Atmung, sein Herzschlag. Das einzige von seinem Körper, das sich weigerte zur Normalität zurück zu kehren, war sein Ständer. Schmerzhaft drückte das Ding gegen die Knopfleiste seiner Jeans.


  Er grollte.


  „Etienne, was habe ich denn falsch gemacht?“


  „Nichts. Wirklich nichts, Paulina. Nur, normalerweise erlaube ich es nicht, dass jemand von mir trinkt. Bei dir ist es aber nicht zu ändern, und es kostet mich einiges an Selbstbeherrschung“, sagte er matt.


  Paulina starrte ihn an. Das war ja …


  „Du bist echt ein Arschloch! Ich habe mir das nicht ausgesucht. Bis eben hat mir mein neues Leben eigentlich gefallen! Verzeihung, wenn ich dir ein unerwünschter Klotz am Bein bin!“, fuhr sie ihn an.


  Wütend rauschte sie ab, knallte die Zimmertür fest hinter sich zu.


  „Scheiße!“, brüllte er ihr nach.


  Mann, das war alles Scheiße! Dass war total falsch rübergekommen. Sie war ihm doch nicht lästig, im Gegenteil. Er hielt sie bloß zum Selbstschutz von sich fern. Für sie und für sich. Er wollte sie nicht mit dem konfrontieren, was normalerweise zwischen ihm und einer Frau ablief. Etienne wusste, dass er im Bett ein egoistisches Schwein war. Die Frauen, die er sich nahm, waren hinterher total im Eimer. Ehrlich.


  Zerbissen, überall am Körper. Meistens hatten sie auch blaue Flecke, weil er fest zupackte. Er mochte harten Sex. Aber für Paulina? Nein, sie war so zart, so schön. Das verdiente sie nicht.


  Aber eine Entschuldigung wäre schon angebracht.


  Seufzend stand er auf, und ging zu ihrer Tür. Etienne klopfte kurz und drückte die Klinke herunter. Nichts. Abgeschlossen.


  „Paulina? Mach bitte auf“, sagte er zu dem Holz der verschlossenen Tür.


  „Hau ab!“, schallte es zurück.


  Ihre Stimme klang erstickt. Weinte sie etwa?


  Etienne horchte. Tatsächlich, sie weinte. Kleine Schluchzer drangen zu ihm durch.


  Hast du echt toll hingekriegt!


  Sie hatte recht. Er war ein Arsch.


  „Paulina bitte. Ich möchte dir das erklären.“


  Etienne lehnte die Stirn gegen das Holz.


  Die Tür wurde aufgerissen und er stolperte ins Zimmer. Beinahe wäre er längs hingeknallt. Verdient hätte er es wahrscheinlich.


  „Ich höre!“, fauchte sie ihn an.


  Etienne trat einen Schritt zurück, lehnte sich gegen den Kleiderschrank.


  „Paulina, es tut mir leid. Ehrlich. Eigentlich hat es gar nichts mit dir zu tun. Und doch alles. Ich will das alles nicht für dich. Ich will mich nicht für dich. Denn ich wäre nicht gut für dich“, erklärte er.


  Sie sagte nichts.


  „Du solltest wissen, dass ich nur in Ausnahmefällen eine Vampirin von mir trinken lasse. Aber nie am Hals, wenn dann gebe ich mein Handgelenk. Was du eben getan hast, hat mich Überwindung gekostet.“


  „Ach ja? Weshalb hast du mir dann deinen Hals angeboten?“


  „Weil ich dich genau da wollte. Du bist etwas Besonderes, deshalb“, sagte er leise.


  „Und warum bist du der Meinung, du wärst nicht gut genug für mich? Erkläre es mir, dann sehen wir, ob ich dir zustimme“, forderte sie.


  „Also gut. Ich bin nicht so ein netter Kerl. Vielleicht im Alltag, aber nicht im Bett. Ich bin sehr dominant, Paulina. Ich brauche das als Ausgleich zu meinen Visionen. Dann bin ich nicht machtlos. Die Frauen, die mit mir das Bett geteilt haben, tun das kein zweites Mal. Ich unterwerfe sie, beuge sie meinem Willen. Brutal. Auch wenn sie es vorher wissen und einverstanden sind, wollen sie diese Erfahrung nicht wiederholen. Ich habe einen gewissen Ruf bei den Damen unserer Art. Viele wollen den Nervenkitzel von hartem Sex. Sei es, weil ihr Partner ein Weichling ist oder weil sie etwas Neues probieren wollen. Wie auch immer. Nur will ich das nicht für dich.“


  Paulina schwieg. Was dachte sie jetzt von ihm?


  „Du bist also der Meinung, du könntest keinen normalen, in Anführungszeichen, Sex haben. Und du hältst mich für nicht geeignet, deine Vorlieben auszuhalten. Ist dass das einzige Hindernis, was nun zwischen uns steht?“


  Etienne nickte.


  „So in etwa.“


  „Etienne, ich tanze Ballett, seit ich vier bin. Glaubst du, das ist ein Zuckerschlecken? Ich habe mich selbst über Jahre hinweg geschunden und gequält, nur um immer die Beste zu sein. Und da soll es mir etwas ausmachen, wenn ein Mann mich etwas härter anpackt?“, sie schnaubte.


  „Aber du bist so zart, so dünn! Ich könnte es nicht ertragen, dir wehzutun!“


  Etienne sah verzweifelt aus. Er rang sichtlich mit sich selbst.


  „Du willst mich doch. Und glaub mir, ich bin keine Jungfrau. Und ich habe es auch schon auf die harte Tour kennengelernt. Damals war ich siebzehn und schlief mit dem Leiter eines großen Theaters. Ich wollte die Hauptrolle. Der Kerl war fett und widerlich. Er hat mich beinahe zerquetscht. Die Hauptrolle habe ich trotzdem nicht bekommen“, gab sie zu.


  „Das hast du getan?“, Etienne war entsetzt.


  „Das Ballett ist mein Leben! So wie ich jetzt bin, habe ich keine Chance mehr auf eine große Bühne zu kommen, das habe ich sofort verstanden. Was bleibt mir dann? Noch eine verschenkte Chance? Deinen Geruch in der Nase, deine Präsenz um mich herum und trotzdem gibst du dich unerreichbar. Es ist genau dasselbe!“


  „Ist es nicht!“, wehrte er sich.


  „Nein? Mein menschliches Leben ist beendet. Damit auch meine Karriere als Tänzerin, bevor sie richtig begonnen hat. Wenn es mein Schicksal war, eine Vampirin zu werden, wenn du mein Schicksal bist, weshalb verweigerst du dich mir? Ich werde nie den Schwanensee tanzen und nun soll ich auch dich nicht haben. Tolles langes Leben!“


  Etienne sah sie an. Sie hatte ja recht. Aber es wirklich darauf ankommen zu lassen?


  „Gib mir ein wenig Zeit, um nachzudenken, bitte.“


  Paulina winkte ab. „Zeit habe ich jetzt ja genug.“


  Zwölftes Kapitel


  


  


  Zeit. Ja, davon hatte Paulina reichlich. Was aber nicht bedeutete, dass sie ewig darauf warten würde, von Etienne eine Entscheidung zu hören.


  Was gab es da schon nachzudenken? Sie konnte ihn riechen, war sein Schicksal. Das hatte sie verstanden. Wie auch die Vision, die ihn dazu gebracht hatte, sie vor dem Wolf zu schützen. Und jetzt? Jetzt wollte er sie vor sich selbst schützen!


  So ein Schwachsinn!


  Etienne lehnte noch immer an ihrem Schrank, sie konnte beinahe die Rädchen hinter seiner Stirn arbeiten sehen.


  „Du kannst ja Nachdenken, während ich tanze“, schlug sie vor. „Für wann hast du den Saal gemietet?“


  „Nach dem Mittagessen“, gab er knapp zurück.


  „Dann grüble du mal. Ich sehe inzwischen nach, was unsere werdende Mutter macht“, erklärte sie.


  Paulina ließ ihn in ihrem Zimmer stehen und machte sich auf den Weg über den Flur.


  Das Mosaik unten in der Halle vermied sie, sich anzusehen. Das dort abgebildete glückliche Pärchen war nicht gut für ihr Herz. Sie wollte nicht so weit gehen und behaupten, dass sie Etienne liebte. Aber, sie wollte ihm nahe sein.


  Anna zu besuchen würde sie ablenken. Sie freute sich wirklich für die beiden, die nun mit doppeltem Glück gesegnet waren. Obwohl man anscheinend nicht abschätzen konnte, wie die Babys werden würden, waren sie eine Besonderheit.


  Gott, da war sie erst so kurz hier und trotzdem verstand sie schon eine Menge von ihrer neuen Welt.


  


  


  Es klopfte an der Zimmertür.


  „Ja?“, rief Anna.


  Die Tür schwang auf. Paulina.


  „Hallo“, sagte sie leise.


  „Du siehst aus, als hätte dich eine Dampfwalze überfahren“, stellte Anna fest.


  „So fühle ich mich auch. Aber deshalb bin ich nicht hergekommen. Wie geht es dir?“


  „Gut. Mir ist immer noch schlecht, aber nicht mehr so schlimm. In ein paar Tagen wird es vorbei sein.“


  „Das hört sich gut an. Und, seid ihr sehr geschockt, weil es zwei sind?“


  „Nein. Es ist zwar selten bei Wölfinnen, aber es kommt schon mal vor. Dann haben wir halt zwei in einem Abwasch. Wird bestimmt anstrengend, aber auch schön. Kai und Cosimo sind ganz happy.“


  Paulina kicherte.


  „Wenn ihr Mal eure Ruhe braucht, schick die Babysitter mit den Kleinen spazieren.“


  „Hey, sie sind noch lange nicht da!“, wehrte sich Anna.


  „Ich sag ja nur. Übrigens, Etienne hat für nach dem Mittagessen einen Saal gemietet, damit ich tanzen kann. Kommst du mit?“


  „Würde ich gerne, aber Nathan will mit mir Tapete kaufen fahren. Er will tatsächlich schon mit dem Renovieren des Zimmers anfangen.“


  Anna schüttelte den Kopf, um ihr Unverständnis zu demonstrieren.


  „Schade. Dann frage ich Eli.“


  „Die kann auch nicht. Adriana, die Elfenprinzessin hat für heute Nachmittag ein Treffen erbeten. Juli nimmt auch teil.“


  „Juli? Ach, sie ist die Oberste Wölfin, richtig?“


  Anna nickte.


  „Du hast dir viel von dem Behalten, was wir dir erzählt haben“, gab sie anerkennend zu.


  „Danke. Na dann muss ich halt mit Etienne alleine fahren“, antwortete sie niedergeschlagen.


  „Was ist daran verkehrt?“


  „Etienne denkt, er sei für mich nicht gut genug. Als Blutspender ist er kompliziert, als Partner will er für mich nicht infrage kommen.“


  „Hä? Ich hab doch gesehen, wie er dich ansieht. Das kapier ich nicht.“


  „Glaub mir Anna, ich auch nicht. Er sagte, der Sex mit ihm wäre hart und brutal, er will das für mich nicht. Es interessiert ihn anscheinend nicht, was ich will.“


  „Oh. Ähm. Also bei Nathan und mir ist es auch nicht immer friedlich. Im Gegenzug zu seinen Bissen hatte er schon mehr als einmal mein Wolfsgebiss in der Haut. Und ehrlich, später sehen wir aus, als kämen wir aus einem Kampf. Aber das ist jetzt erst einmal gestrichen", erklärte sie und machte ein bedauerndes Gesicht.


  „Wegen der Babys?“


  „Ja. Kein Bluttrinken für Nathan. Naja, zum Überleben braucht er eh Vampirblut, was ich nicht habe“, sagte Anna sachlich.


  Paulina sah sie mit großen Augen an. Das stellte sie sich schwierig vor und setzte großes Vertrauen voraus. Wenn das Trinken von Blut solche Gefühle auslöste, spielte Lust sicher eine große Rolle. Sie hatte es ja selbst schon gespürt. Die Wärme und das Prickeln glichen sexueller Erregung.


  „Macht dir das nichts aus, wenn er von einer anderen Frau trinkt?“


  „Oh. Das tut er nicht. Es muss keine Frau sein, nur ein Vampir. Er muss auch nicht häufig trinken, etwa alle zehn Tage. Und um es für mich nicht so schwer zu machen, hat er Kai und Cosimo gefragt, ob sie sich zur Verfügung stellen.“


  „Ehrlich? Wow. Was haben sie denn dazu gesagt?“, Paulina war erstaunt und zog den Hut vor so viel Einfühlungsvermögen.


  „Ja. Sie haben ja gesagt. Es ist gar kein Problem. Und aus Respekt vor ihm als Freund haben sie sogar die Halsvene angeboten. Aber das ist Nathan dann doch zu … persönlich. Er nimmt die Handgelenke“, erklärte Anna und hielt ihre eigenen nach oben.


  „Das sind zwei tolle Kerle, echt“, lobte Paulina.


  „Ja nicht. Man könnte sie glatt den ganzen Tag knuddeln. Mann, was bin ich rührselig!“


  Paulina kicherte. „Du bist ja auch schwanger.“


  „Stimmt. Und die damit verbundenen Annehmlichkeiten nehme ich gerne an. Nathan hat mir für heute Abend ein Rosenölbad in der großen Wanne versprochen“, erklärte Anna lächelnd.


  „Dann lass dich auch gleich massieren. Gegen die Streifen. Meine Mutter war voll davon und ich war ja nur ein Baby. Sie hat die Male ihrer Schwangerschaft immer gehasst. Und wenn du zwei bekommst, wird deine Kugel bestimmt riesig!“, sagte Paulina zwinkernd.


  Kurze Zeit später gab es das Mittagessen und langsam bekam Anna wieder Appetit. Ihr Magen knurrte. Als sie die Auswahl an Essen sah, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Heute war wohl Italien das Motto.


  Antipasti, Knoblauchbrot, Tomatensuppe, Pizzastücke, Spaghetti Bolognese, Tortellini mit Lachs. Zum Nachtisch Mascarpone mit Früchten, Tiramisu oder Cappuccino-Pudding.


  Anna aß von allem etwas. Sie wollte schon mit dem Nachtisch beginnen, da brachte das Mädchen aus der Küche noch eine Gemüselasagne. Die konnte Anna sich nicht entgehen lassen. Also aß sie auch davon noch ein großes Stück. Dann den Nachtisch. Nathan und die anderen hatten ihre Fressorgie kommentarlos hingenommen.


  Als sie dann den Teller von dem Tiramisu von sich schob, leer natürlich, konnte Cosimo sich einen Kommentar dann doch nicht verkneifen.


  „Machen aber ganz schön Hunger, die Zwerge!“


  „Stört dich das etwa?“, gab sie schnippisch zurück.


  „Nein. Gar nicht. Ernähre du die Kleinen gut, ich will ja gesunde, kräftige Patenkinder“, wehrte er ab.


  „Klar. Schön essen. Es macht nichts, wenn du in zwei Wochen so aussiehst wie eine Elefantendame“, neckte Nathan sie.


  „Hey!“, empört warf sie mit ihrer Gabel nach ihm.


  Doch diese erreichte Nathan gar nicht. Vincent hatte sie abgefangen und hielt sie mit seinem Willen über den Tisch schweben.


  „Hier wird nicht mit Besteck geworfen! Das kann ganz schön ins Auge gehen“, mahnte er.


  „Entschuldige“, sagte sie und meinte es wirklich ehrlich.


  „Und du Nathan, entschuldigst dich bei deiner Frau! Schwangere Frauen sind mit die schönsten Geschöpfe auf der Welt“, forderte Vin.


  „Entschuldige Schatz. Du weißt doch, wie ich das meine“, sagte er lieb.


  „Angenommen. Aber nur, wenn ich nachher wirklich das versprochene Bad bekomme!“


  Paulina blieb die ganze Zeit ruhig. Sie hatte Etienne beobachtet, während er aß. Und ehrlich, es war nicht wirklich weniger als das, was Anna verputzt hatte.


  Herrgott im Himmel, wo steckten die das alles hin?, fragte Paulina sich mehr als einmal.


  Extra, um Etienne zu schockieren und vor den andern bloßzustellen, begann sie, Erdbeeren zu essen. Sie wusste, dass er es sah.


  Was Paulina da am Tisch zelebrierte war kein Essen, das war Sinnlichkeit! Etienne musste sich schwer beherrschen. Sie spielte mit den roten Früchten auf derart erotische Weise, dass ihm bald die Augen aus dem Kopf fielen. Und nicht nur ihm. Seine Mitstreiter und sein König sahen fragend zu Etienne.


  „Was?“, brummte er aufgebracht.


  Vincent seufzte. „Mein lieber Freund, wenn du keine Augen im Kopf hast, ist dir nicht mehr zu helfen.“


  Wütend schob Etienne seinen Stuhl zurück und stapfte aus dem Raum. Die Folge von Paulinas Erdbeerspiel war nicht zu übersehen.


  Vincent konnte sich das Lachen nicht verkneifen und erntete dafür einen Seitenhieb von Eli.


  „Hey!“, maulte er und hielt sich die Rippen.


  „Auch wenn du der König bist, das war nicht nett!“, tadelte sie ihn.


  Dann drehte sich Eli zu Paulina um.


  „Erklärst du uns, was das sollte?“


  „Was denn? Ich hab doch gar nichts gemacht!“, beteuerte sie unschuldig.


  „Das stimmt, sie hat nichts gemacht“, stellte sich Anna auf ihre Seite.


  „Sage ich doch. Und jetzt sollte ich mir ein paar Sachen einpacken. Heute Nachmittag kann ich endlich wieder trainieren“, erklärte sie und ging.


  „Trainieren?“, fragte Dorian und sah ihr nach.


  „Ballett“, gaben Anna und Eli gleichzeitig zurück.


  „Uhh, das ist nur was für verwöhnte Weiber und Schwuchteln. Oh, entschuldigt ihr zwei, so war das nicht gemeint“, sagte Dorian und blickte entschuldigend zu Kai und Cosimo.


  „Aber wo du recht hast, hast du recht. Ich liebe Ballett, als Zuschauer wohlgemerkt!“, warf Kai lächelnd ein.


  „Vielleicht können wir ja mitfahren“, rätselte Cosimo.


  „Du hast immer die tollsten Ideen. Ich frage sie einfach“, erklärte Kai.


  Vor allen Anwesenden drückte er Cosimo einen Kuss mitten auf den Mund und stand auf.


  Das war das erste Mal, dass die beiden sich vor Anwesenden geküsst hatten. Dorian verzog das Gesicht, Eli und Anna grinsten bis zu den Ohren. Vincent und Nathan dagegen sahen unbeteiligt aus. Es war nun einmal so, basta.


  


  Eine Stunde später saßen Vin und Eli im BMW, auf dem Weg, um Juli abzuholen. Adriana wollte sie in einem kleinen Ausflugslokal treffen. Ein gemütliches Café am Waldrand, wo viele Spaziergänger eine Pause einlegten und es sich mit Kaffee und Kuchen gut gehen ließen.


  Sie kamen viel zu früh an dem Lokal an, die Terrasse war noch beinahe leer. Nur ein einzelner Mann und ein Pärchen saßen dort.


  Nun mussten sie noch über eine halbe Stunde bis zum vereinbarten Zeitpunkt warten. Aber bei der leckeren Sahnetorte, die von der Bedienung freudig angepriesen wurde, war das nicht allzu schlimm.


  „Vincent, wie macht sich meine Wölfin in deinem Haus?“, fragte Juli.


  „Ich denke, es geht ihr gut. Sie hat sich mit Paulina angefreundet und ich glaube, dem Mädchen tut eine Freundin gut“, erklärte er.


  „Das ist schön. Sonst alles normal?“


  Eli sah Juli forschend an. „Warum fragst du?“


  „Ach, nur so. Ich meinte nur, Anna wäre komisch gewesen, bei unserem Treffen. Aber das kann auch daran gelegen haben, dass sie es schwer hatte, sich zu entscheiden, wohin sie gehört.“


  „Ähm, Anna hat seitdem nicht mehr mit dir gesprochen?“, fragte Eli.


  „Nein. Sollte sie?“, fragte Juli zurück.


  „Oh, ich denke schon. Sie kann es doch nicht vergessen haben!“, Eli hörte sich entsetzt an.


  „Was ist denn? Ist etwas passiert?“, jetzt klang Juli besorgt.


  Vincent enthielt sich des Gesprächs. Er sah von seiner Frau zu Juli und wieder zurück. Als verfolgte er ein Tennismatch.


  „Julietta, Anna ... ich denke, ich darf dir das sagen, sie ist schwanger!“, platzte Eli raus.


  „Ha! Ich wusste es! Sie roch so sehr nach Vampir“, Juli grinste bis zu den Ohren.


  „Ja, aber jetzt kommt's, es sind zwei Babys.“


  „Das wird ja immer besser. Und es ist ungemein beruhigend.“


  „Wie darf ich das verstehen?“, meinte Eli.


  „Ganz einfach. Wenn diese Kinder Mischwesen zwischen Vampir und Werwolf sind, besteht Grund zur Annahme, dass sie später Blut trinken müssen. So wie ihr. Nur werden sie reines Vampirblut nicht vertragen, sie müssen sich wahrscheinlich von ihrer eigenen Art nähren. Also würden sich die Zwillinge gegenseitig am Leben halten, ein kluger Schachzug der Natur“, erklärte Juli.


  „Die Natur ist immer klug“, erklang eine helle Stimme. „Danke, dass ihr gekommen seid.“


  Die drei sahen sich um, konnten aber niemanden sehen. Kurz darauf kam eine junge Frau an den Tisch geschlendert. Das musste Adriana sein. Wunderschön in einem moosgrünen Kleid, das perfekt zu den gleichfarbigen Augen passte. Die gewellten langen Haare schimmerten wie Herbstlaub in allen Facetten. Ihr Teint war sehr ebenmäßig, die Gesichtszüge sanft.


  Julietta stand auf. Ihr weißes Haar bildete einen starken Kontrast zu der Farbfülle von Adriana.


  „Hallo. Ich bin Julietta. Und ich bin gerne hierher gekommen“, grüßte sie.


  Dann standen auch Vincent und Eli auf.


  Adriana drehte sich den beiden zu. „König Vincent, Königin Elisabetha Catherina. Ich bin Adriana, aber da seid ihr sicher schon drauf gekommen.“


  Eli kicherte. Die Frau gefiel ihr. Das mit dem Namen musste sie ihr aber abgewöhnen.


  „Einfach nur Eli bitte“, sagte sie.


  „Wie du möchtest“, Adriana nickte. „Nun zu meinem Grund, warum ich euch sprechen wollte. Ich habe von eurer Friedensvereinbarung gehört, und ich möchte mich dem anschließen.“


  „Das freut mich. Bitte setze dich doch“, sagte Vincent und hielt ihr einen Stuhl parat.


  „Danke. Seth? Wenn du möchtest ...“, sagte Adriana, während sie sich setzte.


  Zuerst verstand Eli nicht, was sie meinte. Als dann jedoch ein Mann an den Tisch getreten kam, wusste sie, dass Adriana mit ihm gesprochen hatte.


  Juli starrte ihn an. Das war ein Elf? Wow, wenn die alle so aussahen, würde sie sich das mit der Arten übergreifenden Beziehung noch mal überlegen. Der Kerl war ein Gott! Und es wunderte sie nicht, dass Anna ihm vertraut hatte. Auch wenn das Gespräch zwischen den beiden sehr überraschend gewesen war.


  „Seth, das sind Julietta, Vincent und Eli“, stellte sie vor. „Sethorian ist mein Partner“, erklärte sie den Dreien.


  „Hallo“, diese sehr einfallslose Begrüßung gaben sie simultan von sich.


  „Du möchtest also dem Friedensvertrag beitreten. Gibt es einen besonderen Grund?“, erkundigte sich Juli.


  „Ja. Mein Vater war verrückt. Euch den Krieg zu erklären ...“, sie schüttelte den Kopf. „Ich bin der Ansicht, wir können gemeinsam und nebeneinander friedlich leben. Die Elfen haben schon alle Hände voll zu tun, damit dieser Planet erhalten bleibt. Weshalb also auch noch euch bekämpfen? Ohne Grund wohlgemerkt.“


  „Danke für das Vertrauen. Ich, und da spreche ich für alle Wölfe, wüsste auch keinen Grund, gegen die Elfen anzugehen. Bis vor kurzen hatten wir ja noch nicht einmal Kenntnis von eurer andauernden Existenz.“


  „Das geht mir genauso“, bestätigte Vincent Julis Worte.


  „Anna sagte, die Unterhaltung mit Seth war aufschlussreich. Sie hat das meiste davon wortwörtlich wiedergegeben. Auch den Grund von Leonidas, den Krieg zu erklären und warum du, Adriana, das für unnötig hieltest“, sagte Eli.


  Adriana nickte sachte.


  „Er tat es in meinem Auftrag. Dass er auf Anna traf, war Zufall. Die Elfen stehen zum Schutz der Natur, der Evolution und dem Fortbestand der Erde. Jede neue Gattung bereichert den Planeten. Warum sollten denn dann Mischwesen aus eurer beider Arten unerwünscht sein? Ehrlich, in der Natur gibt es weitaus blutrünstigere Wesen als es Vampire oder eine eventuell neu entstehende Art je sein könnte.“


  „Das ist sehr beruhigend. Denn diese neue Art ist bereits am heranwachsen“, sagte Eli.


  Sie konnte diese Tatsache nicht verschweigen. Jetzt lag es an Adrianas Reaktion, wie das weitere Gespräch verlaufen würde.


  Adriana klatschte in die Hände.


  „Das ist ja wundervoll! Ihr müsst mir unbedingt Bescheid geben, wenn das Kind geboren ist.“


  Sie schien sich ehrlich zu freuen. Ihr Gesicht strahlte.


  „Oh, wenn es einfach wäre, dich zu erreichen! Wir mussten ja warten, bis du dich noch einmal bei uns meldest. Auf deine erste Anfrage konnten wir gar nicht antworten“, warf Juli ein.


  „Ich gebe euch einfach meine Nummer“, erklärte Adriana.


  „Was denn, du hast ein Telefon?“, staunte Vincent.


  Adriana sah ihn unverständlich an.


  „Was dachtest du denn? Dass ich nur mit Briefen und Buschpost arbeite? Natürlich habe ich ein Telefon, ich lebe ja nicht hinter dem Mond. Allerdings brauche ich es nicht oft.“


  „Gut. Nachdem das geklärt ist ... Anna und Nathan sind die Glücklichen. Nathan gehört zu meinem Führungsstab, ja, das kann man so ausdrücken. Nun ist es so, die beiden bekommen nicht ein Kind, sondern gleich zwei“, meinte Vincent lächelnd.


  Adriana kicherte. „Dann wünsche ich den werdenden Eltern alles Gute und vor allen Dingen gute Nerven.“


  „Jetzt zum Vertrag, den Bestehenden müssten wir abändern. Denn er handelt ja nur von den Wölfen und Vampiren. Wenn du dich also mit einbringen möchtest, setzten wir einen neuen auf“, erklärte Juli.


  „Ich war vorausschauend und habe das bereits erledigt“, sagte Adriana und zog eine Schriftrolle hervor.


  Sie entrollte das zarte Papier, dass wie die Briefe, nach dem Wald roch.


  „Das Vorlesen sollte ich hier aber unterlassen“, meinte sie und strich das Papier auf dem Tisch glatt.


  Die Schrift darauf war filigran und es war nur wenig Text darauf. Einfach, kurz, sachlich. Eli gefiel die Frau immer besser.


  


  Vereinbarung


  Mit diesem Dokument bestätigen das Volk der Elfen, das Volk der Vampire und der Clan der Werwölfe den Frieden untereinander.


  Alle Beteiligten verpflichten sich, friedlich miteinander zu leben.


  Diese Vereinbarung gilt ohne zeitliche Begrenzung und wird von jeder kommenden Generation erneuert.


  Die Anführer der Arten bestätigen mit ihrer Unterschrift und ihrem Blut, dass sie die Vereinbarung aus freien Stücken und ohne Zwang getroffen haben.


  


  Unter dem Text war viel leerer Platz. Eli vermutete, dass die kommenden Generationen auf eben dieses Dokument unterschreiben sollten.


  Adriana machte den Anfang. Sie zog eine Feder hervor, stach sich mit einem Dorn in den Finger und saugte das Blut in die Feder. Damit unterschrieb sie das Papier.


  


  Gezeichnet


  Adriana


  Prinzessin der Elfen


  


  Dann übernahm Vincent die Feder von ihr. Auch er ließ etwas von seinem Blut in das Innere der Feder aufsaugen. Eli tat es ihm nach und setzte ihren Namen neben seinen.


  


  Vincent Elisabetha Catherina


  König der Vampire Königin der Vampire


  


  Nun fehlte nur noch Juli. Auch sie stach sich in den Finger, wiederholte die Prozedur.


  


  Julietta


  Anführerin des Wolfsclans


  


  Adriana lächelte.


  „Sehr schön. Diese Feder verbleibt bei dem Dokument, das ich euch anvertrauen möchte. Die Elfen ziehen es vor, im Verborgenen zu bleiben. Was aber nicht heißt, dass ihr mich nicht kontaktieren könnt. Ich gehe aber davon aus, dass wir in der Zukunft recht wenig Miteinander zu tun haben werden.“


  Sie blickte in die Runde, sah sich auf der Terrasse um. Schön, alles leer.


  „Auf Wiedersehen“, sagte Adriana laut und löste sich auf.


  Juli sog die Luft ein. Seth, der die ganze Zeit über kein Wort verloren hatte, tat es ihr nach und verschwand ebenso.


  „Himmel, wenn ich nicht wüsste, dass die Elfen das können, wäre ich vor Schreck vom Stuhl gefallen“, kommentierte Eli.


  „Da kannst du dir jetzt vorstellen, was Anna gedacht haben muss, als Seth sich aufgelöst hat“, meinte Vincent.


  „Und wohin mit dem Vertrag?“, fragte Juli.


  „Hm. Am besten zu dem anderen. Ich denke, der behält trotzdem seine Gültigkeit. Bewahre beides auf. Von dem Neuen können wir Kopien anfertigen, um sie ans Volk zu verteilen“, schlug Vin vor.


  „Abgemacht. Dann können wir ja jetzt fahren“, stellte Juli fest.


  Dreizehntes Kapitel


  


  


  Paulina hatte sich gefreut, dass Kai und Cosimo sie begleiten wollten. Als sie allerdings Etiennes Auto sah, fragte sie sich, wie sie alle hineinpassen sollten. Dieser knallgelbe Smart war zwar das Modell ForFour, aber die riesigen Kerle würden nicht auf die Rückbank passen. Selbst mit dem geöffneten Dach nicht.


  „Kommt, wir nehmen meinen“, schlug Cosimo vor.


  Er hatte Paulinas Blick gut erkannt.


  Etienne brummte. „Du und Kai gerne, Paulina fährt mit mir. Wir haben zu reden“, bestimmte er.


  Sie blickte ihn fragend an, Widerspruch war zwecklos. Sein Gesicht sprach Bände.


  Also ließ sie sich auf den Beifahrersitz des kleinen Wagens gleiten. Ihn zu fragen, weshalb er ein so kleines Auto hatte, ließ sie lieber sein. Er schien nicht in bester Stimmung.


  Etienne quetschte sich hinter das Lenkrad, und das war wörtlich gemeint. Er startete den Motor und setzte rückwärts aus der Garage.


  „Was bitte sollte das mit den Erdbeeren?“, fauchte er sie an.


  Paulina tat ganz unschuldig. Sie sah ihn mit einem ganz lieben und treuen Hundeblick an, was ihn auf die Palme brachte.


  „Lass das! Du wusstest doch genau, dass mich das nicht kalt lässt.“


  „Eben, es war nur ein Denkanstoß“, lenkte sie ein.


  „Ach so? Du hast mich vor allen lächerlich gemacht!“, sagte er aufgebracht.


  „Du willst sauer sein? Bitteschön. Dann hat sich unser Gespräch schon erledigt“, kommentierte sie.


  „Das glaubst auch nur du. Paulina, du spielst mit sehr heißem Feuer. Wenn du dich verbrannt hast, ist es zu spät“, brummte er.


  „Stell dir vor, ich kann mich nicht verbrennen. Ich bin immun gegen Feuer.“


  „Denkst du? Wenn beim Essen nicht alle dabei gewesen wären, hätte ich das Zeug vom Tisch gefegt und dich stattdessen auf den Tisch gelegt“, gab er zu.


  „Das lässt sich auch nachholen.“


  „Nein! Du denkst immer noch, das wäre ein Spiel, der Reiz des Neuen und Unbekannten. Das habe ich schon so oft erlebt, Paulina. Und jedes Mal war die Enttäuschung hinterher groß – aufseiten der Damen!“


  „Und deshalb nimmst du an, ich wäre genauso. Das ist dumm! Ich bin nicht eine deiner enttäuschten Betthäschen. Ich habe es dir schon gesagt, ich bin Tänzerin, knallhart zu mir selbst. Ich weiß, was Schmerz ist. Und ich weiß, dass Schmerz auch gut sein kann.“


  „Wie können Schmerzen gut sein?“, fragte er verständnislos.


  „Ganz einfach. Das Ballett, wenn ich lange und hart an einer Schrittfolge arbeite, mich wirklich durch die Übungen quäle, immer und immer wieder, stundenlang, bis alles perfekt sitzt. Dann habe ich am ganzen Körper Schmerzen, von den Zehen bis zu den Armen. Aber ich begrüße jeden Schmerz davon, weil er ein Zeugnis des Erreichten ist. Er zeigt mir, dass ich lebe, ist mein Glück und meine Droge.“


  „Oh.“


  Das war das Einzige, was ihm dazu einfiel. Verstehen konnte er das nicht, vielleicht aber später, wenn er sie beim Trainieren gesehen hatte.


  Die restliche Fahrt sprachen sie nicht mehr. Etienne parkte sein Auto vor einem großen Backsteinhaus. Paulina kannte es nicht, sie wusste nicht, wem die Ballettschule gehörte. Auf dem Transparent stand auch kein Name.


  „Bitte zieh die Brille auf, wenn wir hineingehen“, sagte er freundlich.


  Sie nickte. Im gleichen Moment fuhren Cosimo und Kai vor, der Mercedes parkte direkt neben Etiennes Smart. Welch ein Unterschied!


  Etienne kümmerte sich um die Inhaberin, während Paulina sich umzog. Die neuen Schuhe hatte sie schon etwas bearbeitet, damit sie nicht ganz so unbequem waren. Den Saal hatte sie tatsächlich für sich alleine. Die Kerle waren sicher noch draußen.


  Paulina sah sich alles an. Den glänzenden Boden, die Stangen, die große Spiegelfront. Erstaunt betrachtete sie sich selbst. Ihre Haut leuchtete gesund, die Augen waren noch immer faszinierend. Sie beglückwünschte sich selbst, dieses Outfit gewählt zu haben. Schwarze Leggins, die weißen Ballettschuhe, ein weißer Body mit schwarzem Band um die Taille. Ihre Haare waren zu einem festen Knoten gebunden.


  Dann warf sie noch einen Blick auf die CD-Sammlung und entschied sich für ein klassisches Stück.


  Aufwärmen, dehnen … huch, das ging ja einfach. Ihr neuer Körper überraschte sie. Die Muskeln gehorchten besser, sie fühlte sich gelenkiger. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sie auch geschmeidiger war.


  Sie stand gerade mit einem Fuß hoch über den Kopf gestreckt da, als die Tür aufging und die drei Vampire hereinkamen.


  „Aua!“, kommentierte Kai.


  Paulina lachte. „Das tut nicht weh! Ich mache das schon lange.“


  Dann das andere Bein. Hochheben, anwinkeln, Fuß greifen, hochstrecken.


  Kai verzog das Gesicht.


  „Ich finde es immer wieder erstaunlich, wie gelenkig ein Körper sein kann“, meinte er kopfschüttelnd.


  Sie störte sich nicht weiter an seinen Kommentaren, die er die ganze Zeit von sich gab. Für Paulina gab es nur noch die Musik, den Saal und sich selbst. Alles andere verschwand aus ihren Sinnen, wie immer.


  Das nächste Musikstück begann, und sie stellte sich in Position. Dann fegte sie mit Anmut und Präzision über das Parkett.


  Kai stellte seine Kommentare ein, staunend sah er ihr zu. Perfekt. Besser traf er es nicht.


  Etienne sagte gar nichts, er sah einfach nur zu. Auf seinem Gesicht war keine Gefühlsregung zu erkennen. Auch wenn Paulina sich geschmeidig bewegte, sah er doch deutlich die Muskelspannung ihres Körpers. Das musste wahnsinnig anstrengend sein. Trotzdem hatte sie ein Lächeln auf dem Gesicht. Das antrainierte Gesicht einer Ballerina.


  Sie nahm erneut Schwung für eine Pirouette, begann sich zu drehen. Dann rutschte ihre Schuhspitze weg und sie knallte hin.


  Etienne wollte schon zu ihr gehen, da stand sie auf und fluchte über sich selbst. Das Ganze begann von vorne. Anlauf, Schwung, drehen. Immer schneller, die Arme am Körper anliegend, dann langsam, die Arme von sich gestreckt.


  Sie nutzte die Zeit voll aus, übte und stürzte immer wieder. Und jedes Mal stand sie auf und fluchte, sauer über sich selbst. Etienne verstand nun annähernd, was sie gemeint hatte. Ohne Fleiß kein Preis.


  Paulina wirbelte umher, ihre Füße schmerzten erstaunlicherweise gar nicht. Und das, obwohl sie auf den reinen Zehenspitzen stand, ohne Hölzchen im Schuh. Das hatte sie vor zwei Jahren angefangen und mehr als einen Nagel dabei eingebüßt. Aber jetzt, nichts.


  Der Rest ihres Körpers machte sich schon bemerkbar. Die Muskeln zitterten ob der Anstrengung, ihre Ellbogen und Knie schmerzten. Aber auch das war lange nicht so stark, wie sie es kannte. Sie fühlte sich, als wäre sie des Dopings schuldig. Vermutlich hätte sie noch ein paar Stunden so weiter machen können, aber Etienne rief ihr zu, dass die Zeit beinahe um war.


  Also dehnte sie sich noch einmal zum Abschluss, was sie normalerweise entspannte. Jetzt machte es sie nervös. Der Schmerz und die damit verbundene Hormonausschüttung samt Glücksgefühl war viel zu schwach.


  Missmutig stapfte sie zur Umkleide und nahm ihre Tasche. Ungeduldig warf sei die Ballettschuhe hinein und schlüpfte in ihre Halbschuhe. Ihre Füße fühlten sich völlig normal an!


  Schlecht gelaunt verließ sie die Ballettschule und wartete vor dem Auto auf Etienne. Umziehen konnte sie sich auch im Haus.


  War das jetzt ihr zu Hause? Wahrscheinlich.


  Nach über fünf Minuten kamen die drei Vampire dann endlich. Kai und Cosimo winkten fröhlich.


  „Bis gleich“, sagte Kai zu ihr.


  Sie nickte nur.


  Etienne betrachtete Paulina. Also dafür, dass sie Ballett so sehr liebte, hatte sie aber sehr schlechte Laune. War sie nicht zufrieden mit sich? Er fand, sie hatte wundervoll getanzt, trotz der Patzer zwischendurch.


  Er entriegelte den Wagen und Paulina riss die Tür auf. Sie ließ sich auf den Sitz plumpsen und knallte die Tasche auf den Boden.


  Na das kann ja heiter werden!, dachte er und stieg selbst ein.


  Paulina lehnte sich am Sitz an und schloss die Augen. Solange sie denken konnte, hatte das Tanzen sie glücklich gemacht. Jetzt fühlte sie sich hohl. Der gewohnte Rausch nach dem Training stellte sich nicht ein. Auch keine Erschöpfung. Es kam ihr vor, als hätte sie gerade einen langweiligen Film gesehen. Stattdessen hatte sie drei Stunden lang ihren Körper gequält und war über das Parkett gefegt.


  Anscheinend hatte das Vampirdasein auch Nachteile. Jedenfalls empfand sie es so. Ihrer persönlichen Droge beraubt, fühlte sie sich beinahe betrogen.


  „Erzählst du mir, was los ist?“, fragte Etienne leise.


  „Würdest du es verstehen? Ich glaube nicht.“


  „Bitte. Ich dachte, du wärst glücklich darüber, tanzen zu können. Was hat dir die Laune verdorben?“


  „Ich tanze auch gerne, das ist es nicht. Es ist, weil der Schmerz nicht da ist. Kein berauschendes Glücksgefühl, kein Stolz auf meine persönliche Überwindung alles aus mir heraus geholt zu haben. Es ist, als hätte ich gar nicht trainiert, ich bin ganz normal. Sogar meine Füße sind in Ordnung und die würden nach drei Stunden Spitzenstehen eigentlich bluten müssen. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst“, erklärte sie hitzig.


  Etienne schielte sie von der Seite an. Das war wirklich schwer zu verstehen.


  „Es geht also auch darum, seinen inneren Schweinehund zu überwinden und auch mit starken Schmerzen weiterzumachen. Weil der dadurch einsetzende Hormonschub wie ein Rausch ist. Richtig?“, fasste er zusammen.


  „Ja. Aber mit meinem generalüberholten Körper bin ich anscheinend viel belastbarer. Kein Schmerz, keine Belohnung. Und das verdirbt mir die Freude.“


  Etienne musste das erst einmal verarbeiten. Es kam ihm vor, als sei es ihr Lebensinhalt, sich selbst zu quälen. Sie war ein Junkie, süchtig nach dem Rausch nach dem Schmerz, süchtig nach dem Triumph über sich selbst.


  Während der Fahrt fasste sie einen Entschluss, das Ballett war anscheinend Geschichte für sie. Aber im Gegenzug verlangte sie etwas anderes.


  Und sie bekam immer, was sie wollte!


  An Vincents Haus angekommen sprang sie aus dem Auto, noch ehe es richtig stand. Sie flitzte ins Haus, in ihr Gästezimmer. Dann ging sie ins Bad, löste den Haarknoten auf.


  „Paulina?“, rief Etienne.


  Sie wusste es, er war ihr nachgegangen. Sie hatte ihre Tasche im Auto gelassen und sie war sich sicher gewesen, dass er sie ihr bringen würde.


  „Im Bad. Du kannst aber ruhig reinkommen, ich löse nur meine Professorinnen Frisur auf“, gab sie zurück.


  „Du hast deine Tasche nicht mitgenommen“, sagte er und erschien im Türrahmen.


  Sie funkelte ihn durch den Spiegel an.


  „Ich weiß.“


  Blitzschnell und erstaunt über ihre eigene Geschwindigkeit stand sie vor ihm.


  „Danke“, meinte sie und nahm ihm die Tasche ab.


  Sie warf sie achtlos in die Ecke. Herausfordernd sah sie zu ihm auf.


  „Das Ballett gibt mir nicht mehr den ersehnten Schmerz. Also gib du ihn mir!“, forderte sie.


  „Paulina! Das ist krank!“, wehrte er sich entsetzt.


  „Ach ja? Dann bist du ebenso krank. Du genießt es doch, den Schmerz zu geben. Andere zu beherrschen, oder nicht?“


  Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Das musste Etienne ihr lassen. Aber, wollte sie das wirklich? Durfte er einfach so nachgeben, nur weil sie frustriert war?


  Weil Etienne gar keine Anstalten machte, auf ihre Forderung einzugehen, ergriff Paulina die Initiative. Sie zerrte an seinem Shirt und zog ihn so ins Badezimmer. Die Tür knallte sie mit dem Fuß zu.


  „Paulina, bitte“, versuchte er sich zu wehren.


  „Nix bitte. Ich will dich, Etienne! Egal auf welche Weise", gab sie zurück.


  Ihre Stimme war ein sündiges Versprechen, samtig, rau und heiß. Er wusste überhaupt nicht, was er tun sollte. Es schien ihm, als hätte sie ihm die Dominanz aus den Händen genommen.


  Paulina war es leid, dass er sich so zierte.


  Mit ein wenig Konzentration gelang es ihr, die Fänge zu verlängern. Klar, es war hinterhältig, was sie vorhatte, aber damit würde sie ihn sicherlich aus der Reserve locken.


  Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und sprang an ihm hoch. Mit den Beinen umklammerte sie seine Hüften, die Hände verschränkte sie hinter seinem Kopf. Etienne blieb gar keine Zeit für eine Reaktion, er war zu erstaunt über ihr offensives Verhalten.


  Paulina setzte noch einen drauf, indem sie ihm kurzerhand die Fänge in den Hals schlug.


  Er knurrte, nicht boshaft – nein sehr sinnlich.


  Seine Hände legten sich auf ihren kleinen Po, pressten sie an sich.


  Gott, ihre Zähne in seinem Hals machten ihn rasend. Der Drang, sie zu beherrschen wurde beinahe übermächtig. Er gab seinem Verlangen aber nur zum Teil nach. Langsam ging er mit ihr zum Waschtisch. Setzte sie darauf ab.


  In diesem Moment begrüßte er dessen stabile Bauweise.


  Paulina ließ nicht von ihm ab, saugte an ihm und füllte ihren Bauch mit seinem Blut. Sein Geruch übertrug sich auf sie.


  Langsam konnte er sich nicht mehr beherrschen, sein Schwanz stand Gewehr bei Fuß, kurz davor, in die Luft zu gehen. Kurzerhand riss er ihren Body und die Leggins entzwei. Nichts als Haut lag mehr darunter, als hätte er es nicht geahnt! Ihre heiße Haut und ihr Geruch nach weiblicher Lust gaben ihm den Rest. Er befreite sich selbst aus der Jeans und stieß sofort zu.


  Paulina ließ ihre Fänge aus seinem Hals gleiten und stöhnte laut auf. Er bearbeitete sie heftig, mit jedem Stoß knallte sie an die Kante des Waschtischs. Doch das spürte sie kaum. Das Einzige, was zählte, war die enorme Erektion, die in sie hämmerte. Bis zum Anschlag füllte er sie aus, beinahe bis zur Schmerzgrenze. Doch diese Wildheit machte sie selbst nur noch wilder.


  Etienne packte ihre Hände, drückte sie an den Spiegel. Ihr Oberkörper lag gebogen vor ihm. Die kleinen Brüste wippten mit seinem heftigen Takt, die Brustwarzen hart vor Erregung. Er nahm sich zuerst die linke vor. Leckte darüber, saugte und stieß trotzdem immer weiter in sie. Dann biss er das erste Mal zu. Direkt oberhalb von ihrem rosigen Nippel. Oh, ihr Blut war so herrlich, berauschend, süß.


  Nun die andere Seite. Wieder ein kurzes Necken, Paulina wand sich unter ihm, stöhnte und keuchte. Erneut fanden seine Fänge den Weg in ihre Haut.


  Etienne hörte es an ihrem Keuchen, dass sie bald soweit war. Aber das kam gar nicht infrage. Er löste sich von ihr.


  Entsetzt und enttäuscht stöhnte sie auf.


  „Paulina, dieses Spiel läuft nach meinen Regeln. Erlösung schenke ich dir erst dann, wenn ich es will“, sagte er kehlig.


  Sie entgegnete nichts. Starrte ihn an, die Augen glasig, die Haut gerötet.


  Etienne hob sie vom Waschtisch, drehte sie um.


  „Sieh dich an!“, forderte er sie auf. „Sieh in den Spiegel, während ich dich ficke!“, sagte er nah an ihrem Ohr.


  Paulina gehorchte. Und das nicht nur, weil er es so wollte.


  Etienne packte ihre Hüften und drang von hinten in sie ein. Im Spiegel konnte sie tatsächlich beinahe alles sehen. Er hob ihr ein Bein an und kam noch tiefer in sie. Dann biss er sie in die Schulter.


  Paulina konnte sich nicht mehr bremsen, sie spürte den Orgasmus mit großer Wucht heranrollen. Etienne entzog sich ihr abermals.


  Die Lust wurde für sie schon beinahe zur Qual, leise wimmernd und bettelnd sah sie ihn im Spiegel an.


  Seine diamantenen Augen glänzten und funkelten. Sein Mund leicht geöffnet, die Fänge lugten hervor. Ihr Blut benetzte seine Lippen. Ganz nah kam er mit seinem Gesicht an ihr Ohr.


  „Was denn? Bist du so scharf, dass du es nicht mehr erwarten kannst? Dein Problem – ich habe alle Zeit der Welt und wenn ich hundert Mal aufhören muss. Du kommst erst, wenn ich es dir sage!“


  Paulina stöhnte. Gott, alleine seine tiefe und dunkle Stimme reichte aus, um sie an den Rand des Höhepunktes zu treiben. Ehrlich, so quälend die aufgestaute Lust auch war, dieses Spiel gefiel ihr.


  „Aber es muss ja nicht die ganz harte Tour sein“, lenkte er ein.


  Mit einem harten Ruck war er wieder in ihr. Mit jedem von seinen Stößen wurde ihr Po an seine Hüften geknallt. Ihre Hände suchten auf dem Waschtisch vergeblich Halt.


  Etienne griff ihr Kinn, bog den Kopf nach oben.


  Sie blickte wieder in den Spiegel. Sie selbst, halb bedeckt von dem vorne zerrissenen Body und der Leggins, die nun wie halterlose Strümpfe an ihren Beinen hing. Etienne, noch immer mit T-Shirt. Die Jeans war wohl an seinen Füßen, Paulina konnte sie nicht sehen. Ihr schlanker Körper wurde von seinem nach allen Seiten überragt. Die breiten Schultern, die muskulösen Arme, die sie hielten. Seine große Hand an ihrem Kinn.


  Etienne überstreckte ihren Kopf, der Hals nun völlig frei. Paulina sah seine Fänge aufblitzen, bevor er sie in ihre Halsschlagader rammte.


  Zu spät!


  Paulina schrie ihre Lust heraus, jede Faser ihres Körpers brannte und erschauderte. Sie kam so heftig, dass sie sicherlich umgekippt wäre, wenn Etienne sie nicht gehalten hätte. Mit seinen Händen, seinen Fängen in ihrem Hals, seinem Schwanz tief in ihr versenkt.


  Durch das Zucken und das pulsierende Zusammenziehen ihrer inneren Muskeln wurde Etienne beinahe ausgepresst. Keine Chance, seine eigene Lust weiter hinauszuzögern. Er riss seine Fänge aus ihrer Haut, sah sie im Spiegel an. Er brüllte wie ein Löwe.


  Sein Samen schoss mit der Geschwindigkeit eines Space Shuttles in sie hinein. Der Höhepunkt ließ Etienne Sterne sehen. Mit Mühe schaffte er es, auf den Beinen zu bleiben und Paulina in den Armen zu halten.


  Langsam zog er sich aus ihr zurück. Seine Haut kribbelte am ganzen Körper.


  Ganz sanft leckte er über ihre Wunde am Hals, die durch das rasche Herausreißen der Fänge leicht verletzt war. Ihre Kleidung war nicht mehr zu retten. Schade eigentlich, sie hatte so sexy darin ausgesehen.


  „Willst du duschen?“, fragte er.


  „Das wäre himmlisch“, gab sie zurück.


  Etienne befreite sie von den zerrissenen Sachen, stellte das Wasser an und schob sie unter den warmen Strahl. Ruck Zuck hatte er seine eigenen Sachen aus und auf den Boden geworfen. Er stellte sich zu ihr, seifte sie ein und wusch ihr die Haare.


  Paulina sagte nichts. Sie wollte den Augenblick nicht kaputtmachen. So sanft, so liebevoll waren seine Hände. Er konnte also auch anders.


  Während er ihren Körper wusch, dachte Etienne nach. Er war bei Weitem nicht so hart gewesen, wie gewöhnlich. Er hatte Paulina nicht fest gepackt, nicht gegen die Wand oder auf den Boden gepresst. Er hatte keine Macht auf sie ausüben wollen, sie nicht so unterwerfen wollen, wie er das bei den anderen Frauen getan hätte. Lag es daran, dass er sie mochte? Sie bedeutete ihm etwas, war das die Lösung? Die anderen Vampirinnen waren ihm immer scheißegal gewesen.


  Aber was genau bedeutete sie ihm? Etienne überlegte und kam zu dem Schluss, dass er sich verliebt hatte. Tatsächlich.


  So wie das Schicksal es für ihn und Paulina vorgesehen hatte.


  Als er auch das Letzte bisschen Schaum von ihr abgespült hatte, stellte er das Wasser ab. Etienne griff nach einem großen, weichen Badetuch und wickelte Paulina darin ein.


  Paulina trat aus der Duschwanne und betrachtete Etienne. Sein schöner, muskulöser Körper glitzerte ob der vielen Wassertropfen auf seiner Haut.


  „Hey, du hast ja überhaupt keine Haare!“, stellte sie erstaunt fest.


  Etienne kicherte. „Du wirst auch bald keine mehr haben. Das ist normal für Vampire.“


  „Echt? Keine Wachsbehandlung mehr für die Beine? Das ist eindeutig positiv“, sagte sie lächelnd.


  „Nicht nur das. Ein paar Tage noch und du hast alle Haare ab dem Hals abwärts verloren“, sagte er zwinkernd.


  Paulina schlug das große Handtuch auf und blickte nach unten, auf ihre Scham. Sie musste feststellen, dass ihr lockiges, dunkles Dreieck schon weniger geworden war.


  „Äh, dann sehe ich ja aus wie ein Kleinkind!“, sagte sie zweifelnd.


  „Du gewöhnst dich schnell daran. Außerdem wirst du viel empfindsamer, wenn deine Haut erst einmal glatt und weich ist. Ich kann dir gerne den Unterschied demonstrieren“, meinte er.


  Seine Stimme war wieder um einiges tiefer, sinnlicher.


  Paulina sah ihn fragend an. Etienne grinste süffisant und leckte sich betont langsam über die Lippen.


  Oh!


  „Nur zu!“, ermutigte sie ihn.


  Etienne hob sie schwungvoll auf seine Arme und trug sie nebenan. Er wollte sie gerade auf dem Bett ablegen, als Anna im Türrahmen erschien. Die Tür zum Flur stand noch immer weit offen.


  „Hups. Ich komme einfach später wieder“, erklärte sie zwinkernd und zog die Tür zu.


  Paulina wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Sie mussten ja ein tolles Bild abgegeben haben. Etienne splitterfasernackt und nass. Sie selbst nur in ein Handtuch gewickelt.


  Er lächelte, als er Paulinas rotes Gesicht sah, dann legte er sie auf die große Matratze.


  „Mach dir mal keine Sorgen. Vor ihr brauchst du dich bestimmt nicht zu schämen. Sie ist eine Wölfin, die gerade ihre heiße Woche hinter sich hat“, sagte er zwinkernd.


  „Und was ist das?“, Paulina hatte keine Ahnung, was er meinte.


  „Wenn eine Wölfin heiß ist, will und braucht sie eine ganze Woche lang Sex. Rund um die Uhr. Sie wird Nathan ganz schön gemolken haben, als sie mit ihm alleine in ihrer Wohnung war.“


  „Rund um die Uhr? Wow“, Paulina war ehrlich überrascht.


  „Dann warte mal ab, bis du das erste Mal als Vampirin fruchtbar bist“, sagte Etienne geheimnisvoll.


  „Wird das etwa genauso?“


  „So ähnlich. Es dauert zwar keine Woche, aber der Vampir ist hinterher total leer. Ich will dir keine Angst machen, Paulina. Aber eine fruchtbare Vampirin ist drei Tage lang rasend vor Verlangen. Und nur das Blut und der Samen eines Vampirs können dieses Verlangen stillen.“


  „Oh. Dann würde ich mir wünschen, dass du dann an meiner Seite bist.“


  „Das kannst du mir glauben! Jetzt, wo ich dich habe, wäre es tödlich für einen anderen Vampir, wenn er dir so nahe käme“, grollte er.


  „So gefällst du mir schon besser“, gab sie zurück.


  „Gleich sicher noch besser“, meinte er.


  Etienne schlug ihr Handtuch auseinander und verschwand ohne großartiges Vorspiel mit dem Kopf zwischen ihren Schenkeln.


  


  


  Anna lief mit einem fetten Grinsen im Gesicht über den Flur. Nathan kam gerade die Treppe herauf und sah sie verwundert an.


  „Die liebe Paulina hat Etienne um den Finger gewickelt“, erklärte sie.


  „Hui. Dann hoffen wir, dass sie auch heile bleibt“, gab Nathan zurück.


  Er als einziger wusste von den harten Vorlieben, die Etienne so hatte. Und das auch nur, weil er Etienne mal mit einer Vampirin zusammen auf einem Klo erwischt hatte. In einer Kneipe. Soweit Nathan hatte sehen können, war die kleine Rothaarige hinterher total zerbissen und mit blauen Flecken übersät gewesen. Und das waren nur die Hautpartien ohne Bekleidung.


  Nathan hatte nicht groß nachgefragt, Etienne hatte ihm trotzdem eine knappe Erklärung geliefert. Ich mach's nur so. Das hatte Nathan kommentarlos hingenommen.


  „Mach dir keine Sorgen um Paulina, sie weiß, worauf sie sich eingelassen hat“, meinte Anna.


  „Sie hat mit dir gesprochen?“


  „Ja. Sie sagte, Etienne wollte sie schützen, vor sich.“


  „Dann hat sie ihn anscheinend überzeugt, dass er sie nicht beschützen muss.“


  „Hmm“, bestätigte Anna vielsagend.


  „Und jetzt bringe ich die Tapete rüber ins Zimmer und du legst dich hin, du solltest dich ausruhen.“


  „Nathan bitte, ich bin schwanger – nicht krank!“, meinte sie entrüstet.


  Er drückte ihr im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange.


  „Kleiner Wildfang, das weiß ich doch. Ich meine es nur gut“, sagte er sanft.


  Anna sah ihm nach, wie er mit den Tapetenrollen auf den Armen den Flur entlang ging. Sie selbst ging ins Wohnzimmer, eine Runde Zocken wäre jetzt genau das Richtige!


  Sie ahnte nicht, dass sie in ein paar Wochen jede Gelegenheit dankbar annehmen würde, in der sie sich setzen, oder hinlegen konnte.


  


  


  Vierzehntes Kapitel


  


  


  Die Zeit rannte nur so dahin. Die Einsatzgruppe wurde zum Glück immer weniger gebraucht. Anscheinend hatten sich die Völker mit dem Frieden abgefunden. Bis auf ein paar harmlose Schlägereien blieb es ruhig.


  Julietta hatte den Verdacht geäußert, dass Eli sogar den Virus besiegt hatte, der das Eisfieber bei den Wölfen auslöste. Wenn das stimmte, war nicht nur den Wölfen geholfen, sondern auch den Vampiren und Menschen, wie man an Paulinas Beispiel sehen konnte.


  Paulina und Etienne waren inzwischen unzertrennlich. Seit er von ihr überrumpelt wurde und sich für sie entschieden hatte, ließ er sie nicht mehr aus den Augen. Sie war momentan das Einzige, was er sah. Keine Visionen – ob zum Glück oder Pech vermochte er nicht zu sagen.


  Heute war wieder eine Untersuchung für Anna fällig. Schon die zehnte.


  Paulina sah Anna von der Seite an.


  „Also wirklich, wenn deine Kugel noch weiter wächst, dann platzt du!“, meinte sie scherzhaft.


  „Da muss ich ihr Recht geben“, bestätigte Eli lachend.


  Annas Bauch war schon um einiges angewachsen, die Zwillinge wuchsen in rasendem Tempo. Wolfstypisch.


  „Ich hoffe, die Schwangerschaft dauert wirklich nur so lange wie bei anderen Wölfinnen. Der Doc hat es vermutet, aber er kann es wirklich nicht genau sagen. Dann bleiben trotzdem noch neun Wochen“, stöhnte sie auf.


  Schwerfällig stand sie vom Sofa auf. Ihr Umfang hatte letzte Woche bei achtzig Zentimetern gelegen, jetzt waren es sicher noch einmal zehn mehr.


  Nathan kam ins Wohnzimmer geschlendert und beobachtete Anna bei ihrem mühsamen Aufstehen.


  „Brauchst du Hilfe, meine süße Rumkugel?“, fragte er neckend.


  „Geht schon“, gab sie pampig zurück.


  Sie hasste es, wenn er sie so nannte.


  Allerdings meinte er es wirklich nicht böse. Ganz im Gegenteil, er fand sie wundervoll mit dem Bauch. Er war fasziniert davon, rieb sie jeden Morgen und jeden Abend mit duftendem Öl ein. Und sehr häufig endete diese Wellnessmassage sehr erotisch.


  Nathan beobachtete seine Frau. Für ihn war sie es, auch wenn sie im eigentlichen Sinne gar nicht verheiratet waren.


  Obwohl sie dieses Gewicht zu tragen hatte, bewegte sie sich noch immer grazil. Fand er. Mit jedem Zentimeter, den sie zulegte, fand er sie sinnlicher. Und wie jede Woche freute er sich auf den Arzttermin, weil er dann seine Kinder sehen konnte.


  Die Prozedur war jedes Mal gleich. So auch heute. Wiegen, Blutdruck messen, Bauch messen, Blut abnehmen. Dann die gynäkologische Untersuchung, die Anna furchtbar fand, wie Nathan wusste. Der Höhepunkt – der Ultraschall.


  „Wollen wir doch mal sehen, ob sich die zwei heute zeigen“, bemerkte der Arzt und schmierte großzügig Gel auf Annas Bauch.


  Seit zwei Wochen schon versuchte er das Geschlecht zu erkennen, doch die Zwillinge versteckten sich immer.


  Anna sah zu Nathan, der den kleinen Bildschirm anstarrte. Diese beiden Wunder in ihrem Bauch waren schon perfekt. Kleine Hände und Füße, die Köpfchen mit den ausgebildeten Gesichtern und geschlossenen Augen. Sie mussten nur noch wachsen.


  Zuerst das rechte Baby, es lag schon kopfüber. Das kleine Herz schlug schnell, was Nathan anfangs beunruhigt hatte. Er hatte ja nicht wissen können, dass das normal war. Eine Hand vor dem Gesicht, den Daumen im Mund. Das Bild wanderte am Baby entlang.


  „Aha!“, sagte der Arzt.


  Er drückte einige Knöpfe am Gerät und wandte sich dem zweiten Baby zu. Es lag mit dem Kopf nach oben, sodass sein Gesicht zuerst ins Bild kam. Auch dieses hatte den Daumen im Mund.


  „Sie üben schon fleißig“, erklärte der Arzt.


  Der Schallknopf wanderte nach unten auf dem Bauch, wackelte etwas links, dann rechts.


  „Hab ich dich auch erwischt!“, meinte der Arzt freudig.


  Grinsend sah er zu Anna und Nathan auf.


  „Habt ihr es selbst erkannt?“, fragte er.


  Beide schüttelten den Kopf.


  „Aber ihr wollt es wissen, oder?“


  „Ja, sicher“, bestätigte Anna.


  „In Ordnung. Wenn mich meine Augen nicht täuschen, haben wir hier ein Pärchen. Eine kleine Dame, die kopfüber in Startposition ist, und einen gemütlichen kleinen Herren, der noch die Füße unten hat.“


  „Echt?“, freute sich Anna.


  Auch Nathan grinste. Das war ja perfekt. Ein Sohn und eine Tochter, wie schön war das denn?


  Nun brauchten sie nur noch Namen für die beiden, das Zimmer war längst fertig.


  „Wie lange trage ich die beiden denn noch rum?“, fragte Anna.


  „Schwer zu sagen. Von der Entwicklung her sind sie wie die Wolfskinder. Größe und geschätztes Gewicht sprechen dafür. Nur, ich habe keine Ahnung, wann sich die Vampiranlagen ausbilden. Regulär für eine Wölfin noch neun Wochen, aber eher länger. Aber das kann ich nur schätzen“, erklärte ihr der Arzt.


  Wie schon so oft. Anna fragte ihn das Gleiche in jeder Woche, seit den letzten fünf Terminen. Und die Antwort war immer gleich. Zwar verkürzten sich die Wochen, aber es lief immer auf dasselbe hinaus. Schätzung.


  Trotzdem fuhren sie glücklich nach Hause. Ein Junge und ein Mädchen, sie konnte es kaum erwarten, den anderen die Neuigkeit zu erzählen.


  Besonders Kai und Cosimo warteten sehnsüchtig darauf, es zu erfahren. Sie waren schon total in Patenonkelstimmung. Ständig brachten sie Dinge für die Kleinen mit. Anna hatte das Babyzimmer schon voll mit Spielzeug, Strampelhosen und Teddys in allen Variationen.


  Anna wäre am liebsten die Treppe hinauf gestürmt, um die anderen zu suchen. Aber das war leider nicht möglich bei ihrem Umfang. Ihre Schätzung hatte sich bestätigt, zweiundneunzig Zentimeter. Gott, wenn das so weiter ging, war sie am Ende noch einen Meter fünfzig rund!


  Zehn Minuten später hatte Nathan beinahe alle zusammengetrommelt. Nur Eli und Vin fehlten, die nicht zu Hause waren. Weiß der Geier, wo die wieder steckten!


  Anna platzte freudig mit den Neuigkeiten heraus.


  „Und jetzt braucht ihr Namen?“, fragte Paulina.


  „Richtig“, bestätigte Anna.


  „Darf ich etwas vorschlagen? Wie wäre es denn, wenn wir die Obersten unserer beiden Völker ehren? Ihre Namen etwas verändert an die ersten Kinder dieser neuen Art zu geben, wäre sicher eine Ehre“, meinte Kai.


  „Und was schwebt dir da vor?“, fragte Nathan.


  „Vince und Jules. Ist nur so eine Idee.“


  „Hey, das hört sich gut an!“, meinte Paulina dazu.


  „Stimmt“, gab Dorian dazu.


  „Würde mir auch gefallen“, erklärte Cosimo.


  „Ich wusste, dass es ein Junge, und ein Mädchen werden wird“, gab Etienne zwinkernd zu. „Aber bei den Namen kann ich euch nicht helfen“


  „Du hast nicht zufällig gesehen, wann die beiden kommen?“, fragte Anna hoffnungsvoll.


  „Nein. Nur dass es ein heißer Tag ist, an dem sie geboren werden. Mehr weiß ich da auch nicht.“


  „Hm, in neun Wochen ist es Ende Juni. Da ist es jeden Tag warm“, sagte sie niedergeschlagen.


  „Tja, das heißt, du schleppst den Medizinball noch länger mit dir rum“, sagte Dorian schmunzelnd.


  Geschah ihr Recht. Obwohl das gemein von ihm war. Aber die verliebten und heiß liebenden Pärchen um ihn herum machten ihn ganz nervös. Es machte ihm sein Single - Dasein sehr bewusst. Ehrlich, Dorian kam sich allmählich vor wie das berühmte fünfte Rad am Wagen.


  „Aber danke. Diese beiden Namen sind vorerst als Favoriten notiert“, meinte Anna.


  „Wann gehst du eigentlich wieder trainieren, Paulina?“, wollte sie dann wissen.


  „Gar nicht. Nicht mehr. Das Ballett gibt mir nichts mehr, leider. Ich habe es aufgegeben.“


  „Das ist schade, du hast so schön ausgesehen“, schwärmte Kai.


  „Das Ballett gehörte zu mir als Mensch. Jetzt kann ich nichts mehr damit anfangen“, gab Paulina zurück.


  „Vielleicht kommt das Interesse irgendwann zurück“, rätselte Cosimo.


  „Ja, vielleicht“, mehr gab es für Paulina dazu nicht zu sagen.


  


  Ihr Herz hatte sich für etwas anderes entschieden. Für jemand anderes. Etienne. Paulina hatte ihn am Anfang als Herausforderung gesehen, wie ein Spiel. Doch daraus war mit jedem verstrichenen Tag mehr und mehr geworden. Sie liebte ihn und war sich sicher, dass es Etienne mir ihr genauso ging.


  Ihr neues Selbst, das geschenkte Leben als Vampirin genoss sie sehr. Allerdings lag das mehr an Etienne als an allem anderen. Vor allem genoss sie es zu wissen, wie sie ihn locken konnte. Ihn reizen und damit seinen Besitzanspruch auf sie heraus zu fordern. Oh ja.


  Paulina wollte ihn gar nicht liebevoll und sanft haben, da konnte sie sich auch ein Schoßhündchen halten.


  Zum Mittagessen waren dann auch Vin und Eli wieder da. Die Neuigkeit, dass ein Zwillingspärchen in Annas Bauch steckte, nahmen sie freudig auf. Und Anna haute den König der Vampire beinahe vom Stuhl.


  „Vincent, wir haben überlegt die Kinder nach dir und Julietta zu benennen. Was hältst du davon?“


  Vin verschluckte sich und hustete. Tränen traten ihm in die Augen.


  „Ehrlich?“, krächzte er.


  „Ja. Der Vorschlag war Vince und Jules. Aber von wem die Idee stammt, sage ich nicht.“


  Vincent sah von Anna zu Nathan und zurück.


  „Das würdet ihr echt tun? Das ist, ich meine … danke“, erklärte er sichtlich beeindruckt.


  „Gern geschehen, Herr“, gab Nathan zurück.


  „Hast du das schon Julietta gesagt?“, fragte Eli.


  „Hmm, hab sie vor dem Essen angerufen. Sie war ganz aus dem Häuschen. Hat sich gefreut wie verrückt und gejubelt. Danach hat sie sich bedankt für die Ehre, wie sie es nannte“, erklärte Anna.


  Dann aß sie weiter. Herrje, sie verputzte Unmengen. Hoffentlich bekam sie die extra Pfunde auch wieder los.


  „Was steht heute noch an?“, fragte Dorian.


  „Eigentlich nichts, warum?“, Vincent sah ihn fragend an.


  „Nur so, aber wenn ich hier nicht gebraucht werde, kann ich ja mit meiner Süßen durch die Gegend fahren“, meinte er.


  Anfangs hatte Paulina sich gewundert, wenn Dorian eine Freundin hatte, warum brachte er sie nie mit? Als sie dann dahinter kam, dass seine Süße sein Auto war, konnte sie nur über ihren Irrglauben den Kopf schütteln.


  Jetzt tat er ihr Leid. Sie alle hatten einen Partner und Dorian unterhielt eine Beziehung zu seinem Auto. Er sprach sogar mit dem Wagen! Als wäre es eine Person.


  Er hatte einmal scherzhaft gesagt, sie gäbe nie Erwiderungen von sich, wäre also perfekt. Ha, ha!


  Da es wirklich nichts zu tun gab, wollte Anna sich im Whirlpool entspannen. Eli und Paulina schlossen sich an. Die Damenrunde in dem kleinen Becken entwickelte sich langsam zur Gewohnheit. Eli und Paulina erzählten gern Dinge aus ihrer Kindheit, die ganz anders gewesen war als Annas. Kleine Wölfe lernten früh Gehorsam, herumtoben war verpönt. Das gab es höchstens in den ersten beiden Lebensjahren, der Vorteil als Welpe sozusagen. Dann hieß es Anpassen und Regeln befolgen.


  Anna nahm sich vor, ihre beiden Kleinen anders aufwachsen zu lassen. Sie waren schließlich keine Wölfe und sollten eine schöne Kindheit haben.


  Anna genoss das blubbernde Wasser um sich herum. Schwerelos dahinzutreiben, herrlich! Die anderen beiden Frauen waren zu Freundinnen geworden. Zu sehr guten Freundinnen. Sie erzählten sich gegenseitig beinahe alles, was ihre Männer nicht ganz so prickelnd fanden.


  Paulina kicherte.


  Anna blinzelte sie mit einem Auge an. „Was ist?“


  „Ich musste gerade an etwas denken. Wisst ihr noch, als ich Etienne so mit den Erdbeeren wahnsinnig gemacht habe?“


  „Klar!“, meinte Eli lachend.


  „Hm, später im Auto sagte er zu mir, wenn wir alleine gewesen wären, hätte er alles vom Tisch gefegt und mich darauf flachgelegt!“


  „Hört sich verlockend an“, kommentierte Anna.


  „Ich weiß. Ich sagte zu ihm, dass wir das auch nachholen könnten, doch das ist bisher nicht geschehen“, sie seufzte leidlich.


  „Verführe ihn doch dazu. Esstisch hatte ich noch nicht, aber den Tisch im Büro“, sagte Eli sinnierend.


  „Echt?“, fragte Anna.


  „Ja, an dem Tag, als Cosimo sich geoutet hat.“


  „Wow“, kommentierte Paulina.


  „Was ich dich noch fragen wollte, funktioniert das mit dem Trinken von Nathan und den beiden?“, wandte sie sich dann an Anna.


  „Ja. Alle zehn Tage und sie wechseln sich ab. Nathan meint, Kai schmeckt besser“, erklärte sie zwinkernd.


  Eli musste laut loslachen. Anna hatte es so trocken gesagt, als würde sie davon sprechen, welcher Wein Nathan besser schmeckte.


  Fünfzehntes Kapitel


  


  


  Der Frauennachmittag war wunderbar gewesen, Eli war glücklich, die beiden um sich zu haben. Als Frau alleine, in diesem vor Kraft triefenden Männerhaushalt, war doch komisch gewesen. Eli beneidete Anna nicht um ihren Geruchssinn. An manchen Tagen lief sie sogar mit zugehaltener Nase herum. Ob das jetzt an der Schwangerschaft lag oder daran, dass hier mal wieder Testosteronwolken unterwegs waren, wusste Eli nicht. Sie vermutete aber Letzteres.


  Beim Abendessen fiel es Eli wieder auf, Anna rümpfte die Nase.


  „Och Jungs. Hier weiß doch jeder, wer zu wem gehört. Könnt ihr eure Duftmarkierungen nicht mal unterlassen?“, brummte sie.


  „Schatz, das ist die Natur. Das lässt sich nicht steuern“, entschuldigte sich Nathan.


  Anna brummte etwas Unverständliches und widmete sich der Verköstigung ihrer Babys. Was sie neuerdings für ein Durcheinander aß, bemerkte sie selbst gar nicht. Auf dem einen Teller Grießpudding mit Obststücken und auf dem anderen Braten mit Knödel. Immer schön abwechselnd wanderte das Essen in ihren Mund - beziehungsweise Bauch.


  


  


  Paulina schüttelte den Kopf. Die Zusammenstellung fand sie eklig. Anscheinend hatte jedes Baby eigene Vorlieben, was das Essen betraf. Nur so konnte sie Annas eigenartigen Appetit erklären.


  Sie selbst hatte sich Elis Ratschlag zu Herzen genommen. Sie würde Etienne schon noch dazu bekommen. Sie war schließlich Paulina, die immer bekam, was sie wollte.


  Das Spiel begann.


  Paulina nahm die Kirschen, heute gab es keine Erdbeeren. Das machte aber keinen Unterschied. Im Gegenteil, die Kirschen mit Stiel eigneten sich hervorragend.


  Essen konnte ja so sinnlich sein!


  Paulina sah nur zu Etienne, während sie ihre Kirschen aß. Obwohl von Essen eher keine Rede sein konnte. Sie liebkoste die kleinen roten Früchte, nahm eine in den Mund und zog sie wieder heraus. Leckte sich über die Lippen. Dann umkreiste sie die Kirsche mit der Zunge.


  Etienne fielen bald die Augen aus dem Kopf. Dieses Luder!


  Paulina spielte mit der Kirsche als wäre sie sein bestes Stück! Und genau dieses wurde davon nicht kalt gelassen.


  Er war sich dessen nicht bewusst, aber sein Geruch explodierte und erfüllte den Raum.


  Als Antwort flammte Vincent auf, er hatte schließlich das Heimrecht. Davon provoziert folgten die eigenen Gerüche von Cosimo, Kai und Nathan.


  Anna seufzte. Sie wusste genau, was das bedeutete. Kräftemessen auf vampirisch. Und das unbewusste aber klare Abstecken, wem hier was gehörte.


  „Schatz? Ich glaube, wir sollten ganz schnell raufgehen“, raunte Nathan ihr zu.


  „Ganz schnell ist gut. Ich bewege mich so langsam wie eine Dampfwalze“, gab Anna zurück.


  Das war Nathan egal, er hob sie kurzerhand vom Stuhl und trug sie aus dem Raum, als wöge sie nicht mehr als eine Feder.


  Cosimo starrte Paulina an. Gott! Wenn da kein Mann schwach wurde. Er selbst natürlich ausgenommen. Nichtsdestotrotz wurden seine Sinne angesprochen, er hatte nur andere Assoziationen zu Paulinas Spiel. Jetzt begann sie auch noch, sich mit der freien Hand über den Hals zu streifen, die andere Hand hielt noch immer die Kirsche an ihren Mund.


  Kai packte Cosimo und drehte sein Gesicht von Paulina weg.


  „Das kann ich viel besser!“, raunte er.


  Cosimo war etwas überrascht von der Heftigkeit in Kais Reaktion, als sei er eifersüchtig. Auf eine Frau!


  Noch besser wurde es, als er ihm hier am Tisch die Lippen auf den Mund presste und ihn voller Verlangen küsste. Wild packte er in Cosimos Nacken und zog ihn nah an sich. Ihre Zungen fanden sich und rangen miteinander.


  Eli räusperte sich. „Jungs? Geht auf euer Zimmer, ja? Das will ich wirklich nicht sehen.“


  Kais Kopf fuhr herum. Er sah Eli an, dann Vincent. Dessen Augen funkelten und sein Geruch wurde noch stärker.


  „Meine Königin, du solltest das Augenmerk eher auf deinen König richten“, sagte er zwinkernd.


  Dann stand er auf und zog Cosimo mit sich.


  Eli blickte Vincent an. Ja, Kai könnte recht haben. Vincent sah mühsam beherrscht aus.


  „Worauf wartest du?“, flüsterte sie.


  Die Antwort gab Vin, indem er sie schnappte und über seine Schulter warf. Wie eine gefangene Beute trug er sie aus dem Esszimmer.


  Nun blieben nur noch Paulina und Etienne. Sie begrüßte den glücklichen Umstand, dass Dorian zum Abendessen nicht aufgetaucht war.


  „Das wirst du büßen“, sagte Etienne rau.


  In seiner Stimme klang Lust, und das Versprechen auf Bestrafung mit.


  „Aber hier!“, verlangte Paulina.


  Schneller als ihre Augen verfolgen konnten, stand Etienne vom Stuhl auf, schloss die Flügeltür des Esszimmers und riss die Tischdecke vom Tisch herunter. Mitsamt dem Geschirr und allem, was sonst noch auf dem Tisch gestanden hatte.


  Scheinbar mühelos zog er Paulinas Stuhl zurück, riss sie hoch und knallte sie rücklings auf den Tisch. Mit einer Hand hielt er ihre Hände zusammen auf den Tisch gepresst, mit der anderen riss er ihr die Sachen herunter. Die Knöpfe ihres Kleides flogen in alle Himmelsrichtungen davon. BH und Höschen landeten zerrissen auf dem Boden.


  Im Augenwinkel sah Etienne, dass die Türklinge sich bewegte.


  „Nicht jetzt!“, brüllte er grollend zur Tür.


  „Verzeihung“, erklang eine helle, erstickte Stimme zurück.


  Etienne wandte seine Aufmerksamkeit wieder auf Paulina. Vor Erwartung zitternd lag sie da. Die Haut leicht gerötet, die Brustwarzen hart und ihr nackter Schoß duftend nach weiblicher Lust.


  Er schälte sich aus seiner Jeans, befreite seinen hämmernden Schwanz und versank sofort in Paulina.


  Sie stöhnte auf und bog sich ihm entgegen. Doch er hielt ganz still, tief in ihr drinnen. Dann nahm er ihre Schenkel und legte sie sich auf die Schultern. Er ließ ihre Hände frei, gebrauchte seine beiden Hände um ihren Oberkörper und das Becken fest an den Tisch zu drücken.


  Paulina wand sich, versuchte dem Druck zu entkommen. Still liegen und sich ergeben zu müssen, fachte ihre Lust nur noch mehr an, doch Etienne bewegte sich immer noch nicht.


  Er füllte sie ganz aus und wie jedes Mal wunderte sie sich, dass seine riesige Erektion überhaupt in sie hinein passte. Er berührte jede Nervenfaser in ihrem Inneren, die es kaum erwarten konnten, dass er richtig loslegte.


  Doch Etienne quälte sie weiter mit ihrer Lust. Oh ja, das konnte er gut. Sie zappeln lassen, bis sie um Erlösung bettelte. Und genau das liebte sie. Noch nie hatte sie Sex so sehr genossen, wie mit Etienne. Nicht, dass sie vorher überhaupt etwas Vergleichbares erlebt hätte.


  Endlich kam Leben in ihn. Er stieß zu. Einmal. Zweimal.


  Fest bis zum Anschlag.


  Und wieder still. Paulina hielt es kaum mehr aus. Ihre Hände griffen nach ihm. Doch sie bekam ihn nicht richtig zu fassen. Dafür hielt er sie viel zu sehr an den Tisch gepresst.


  „Was soll ich mit dir machen? Sag es mir“, verlangte er.


  „Etienne, du weißt es.“


  „Ich will es aber von dir hören“, raunte er.


  Das wollte er immer. Und sie zierte sich immer, es auszusprechen.


  Doch mit jedem Mal fiel es ihr leichter, seine derben Worte zu benutzen.


  „Etienne, ich will, dass du es mir besorgst. Hier auf diesem Tisch.“


  Er knurrte. „Sag es richtig“, verlangte er und begann sich zurückzuziehen.


  „Oh Gott! Fick mich, jetzt!“


  Na also, geht doch!


  Etienne liebte dieses Machtspiel. Er hatte immer die Macht über Paulina. Es musste zwar nicht mehr so heftig sein wie früher, aber er brauchte die Oberhand. Genoss es.


  Und er nahm sie. Heftig. Der Tisch wackelte und knarrte.


  Paulina war fest an den Tisch gepresst. Ihr Becken, der Rücken und die Schultern schrubbten bei jedem Stoß über das Holz.


  Sie brauchte sein Blut. Wollte es, um die Lust zu steigern. Etienne ging es anscheinend genauso. Er riss sie nach oben, sodass sie nun auf der Tischkante saß. Seine Fänge schlugen in ihren Hals. Gleichzeitig bot er ihr sein Handgelenk an.


  Kaum hatte sie seinen Geschmack auf der Zunge, da explodierte sie. Wie so oft ließ der Orgasmus sie Sterne sehen.


  Selig lehnte sie sich an ihn. Sie spürte die sanfte Bewegung seiner Zunge, die seine Bissmale am Hals verschloss.


  „Das hast du geplant“, sagte er.


  „Ja. Eli hat mich dazu ermuntert.“


  „Wie das?“, fragte Etienne erstaunt.


  „Oh, ich erwähnte das mit den Erdbeeren und deinen Kommentar dazu. Sie meinte, ich soll es darauf ankommen lassen. Sie selbst hatte wohl schon Bekanntschaft mit dem königlichen Schreibtisch“, erklärte sie zwinkernd.


  „Na so was. Hätte ich von Vincent gar nicht erwartet“, kommentierte Etienne und versuchte Paulinas Kleid wieder herzurichten.


  „Ich glaube, das ist hin“, sagte sie schmunzelnd. „Aber das war es wert.“


  „Das will ich doch hoffen!“


  


  


  Als Dorian spät in der Nacht nach Hause kam, schlug ihm schon an der Tür die Duftwolke entgegen.


  Was ist denn hier gelaufen? Eine Orgie?, fragte er sich.


  Zum Glück war er nicht da gewesen, als die Herren im Haus diesen Testosteron - Ausbruch gehabt hatten.


  Den Nachmittag war er durch die Gegend gefahren, dann noch in eine Disco gegangen. Er hatte kurz überlegt, ob er Nathans alten Lebenswandel einmal ausprobieren sollte. Es dann aber schnell wieder verworfen. Dorian eignete sich nicht als Weiberheld.


  Trotzdem war der Abend amüsant gewesen. Seinen wachsamen Augen war nichts entgangen. Einige Vampire hatten sich unter den Menschen aufgehalten. Und dabei hatte er eine Entdeckung gemacht, die er vorerst für sich behalten wollte. Das galt es, erstmal weiter zu beobachten.


  Was er auch tat. Die nächsten Tage war er jeden Abend auf Tour. Die Augen hielt er immer wachsam offen, um zur Not auch eingreifen zu können.


  Ein solches Verhalten von einem Vampir hatte er noch nicht erlebt. Das, was Dorian jeden Abend zu sehen bekam, verwunderte ihn immer mehr.


  Die Tage verstrichen und wurden zu Wochen.


  Im Haus hielt er sich immer weniger auf. Was sollte er auch da? Die Turteltauben waren allesamt mit sich selbst beschäftigt. Außerdem erwarteten alle ungeduldig die Ankunft der Zwillinge. Das an sich störte Dorian nicht. Er hatte nichts gegen Kinder, er war selbst gespannt auf die beiden neuen Wesen. Nur war das momentan das Interessanteste im Haus des Königs. Daher zog Dorian es vor, in seinem Zimmer oder gar nicht erst im Haus zu sein.


  Was ihm allerdings aufgefallen war, er begegnete nicht einem Elf! Anscheinend hatte dieses Volk sich total zurückgezogen.


  


  


  Das hatte auch Julietta festgestellt. Jetzt, wo sie wusste, wie man die Elfen erkennen konnte, begegnete sie keinem. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Aber hatte Adriana nicht gesagt, dass sich ihr Volk zurückzieht? Anscheinend stimmte das.


  Juli ging es mittlerweile so gut, wie schon lange nicht mehr. Ihr Clan war gesund, das Eisfieber anscheinend ausgerottet. Einzig Anna fehlte ihr. Als Freundin und Beraterin. Doch die freudige Mitteilung, dass Annas Töchterchen nach ihr benannt werden sollte, stimmte sie versöhnlich. Anna war ja nicht aus der Welt, sie gehörte nur nicht mehr völlig zum Wolfsclan. Und seit gestern legte sich Julis Augenmerk auch auf etwas ganz anderes. Sie hatte jemanden kennengelernt.


  Tobias hieß er. Er war wundervoll in Julis Augen. Höflich, witzig, ein Gentleman und äußerst gut aussehend. Nur jetzt das große Aber .... Tobias war ein Mensch! Und er hatte keine Ahnung, wer oder was sie war.


  Sie hätte sich gerne von Anna einen Rat geholt, doch die war so sehr mit sich selbst und ihrer schweren Zwillingskugel beschäftigt, da wollte Juli sie nicht um Hilfe bitten.


  Also musste sie selbst versuchen, einen Weg zu finden.


  Heute Nachmittag waren sie wieder verabredet, in einem kleinen netten Café.


  Sie wollte sich ihm offenbaren und ihn in ihre Welt mitnehmen. Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder er rannte schreiend davon, was wirklich schade wäre. Oder er nahm sie auch als Wölfin an.


  


  


  Dorian haderte mittlerweile auch mit sich und seinem Wissen. Er hatte die Vampirin jetzt so lange beobachtet, dass es keinen Zweifel mehr gab. Jetzt war die Frage, sollte er Vincent einweihen und dem König überlassen, Maßnahmen zu ergreifen, oder sollte er selbst zuerst mit der Vampirin sprechen?


  Er entschied sich für Letzteres. Wenn sie ihr Fehlverhalten nicht einsah, würde er sie seinem König melden. Ganz einfach. Und doch nicht. Denn sie faszinierte Dorian ungemein.


  Also fuhr er den ganzen Nachmittag grübelnd durch die Gegend. Ihm fiel auf, dass er schon seit Wochen nicht mehr mit seinem Auto gesprochen hatte. Er bezeichnete es auch nicht mehr als seine Süße. Anscheinend wurde er zu einem ganz normalen Mann. Oder Vampir. Erwachsen? Vielleicht.


  Realistisch und altersgerecht auf alle Fälle. Ihn wunderte mittlerweile gar nichts mehr. Die vergangene Zeit hatte so viele Überraschungen offenbart, da kümmerte er sich nicht weiter um sich selbst.


  Als die Dunkelheit hereinbrach, parkte er in der Nähe der Disco. Seit Wochen kam er jeden Abend hierher. Und sie auch.


  Er ging zu dem Tisch, an dem er meistens saß, und beobachtete die Leute. Von hier hatte er einen guten Überblick. Sah, wer kam und ging. Auch durch die Hintertür neben dem Klo. Die benutzte sie immer.


  Es dauerte eine halbe Stunde, dann tauchte sie auf. Mit einem knappen Minirock und glitzerndem Top bekleidet, stolzierte sie umher. Warf ihr langes, flammend rotes Haar immer wieder auf den Rücken. Die Augen geschickt durch Kontaktlinsen kaschiert und stark geschminkt ging sie beinahe als Mensch durch. Ihre Bewegungen verrieten aber ihre Natur. Doch das war nur für Vampire wahrnehmbar, die Menschen hier merkten es nicht.


  Schnell hatte sie ihr heutiges Opfer gefunden. Ein junger, schwarzhaariger Kerl. Mit vielen Tattoos und körperbetonter Kleidung. Sehr sexy tanzte sie ihn an, umgarnte ihn. Dorian beobachtete dieses Spiel schon lange. Es war immer gleich. Sie machte die Kerle ganz heiß und schleppte sie dann zum Hintereingang hinaus. Nur was dann kam, hatten die Kerle ganz bestimmt nicht erwartet.


  Der heutige Typ wohl auch nicht. Die Geilheit stand ihm auf dem Gesicht geschrieben. Stolz, diese heiße Braut abbekommen zu haben, ließ er sich von ihr nach draußen ziehen.


  Und heute folgte Dorian nicht ganz so unauffällig wie sonst. Doch sie schien ihn gar nicht zu bemerken, zu sehr war sie auf den jungen Kerl fixiert. Und der auf sie.


  „Gehst du immer so ran?“, fragte er sie.


  „Sagen wir einfach, ich weiß was ich will!“, gab sie zurück und zog ihn zu einer Ecke.


  „Du bist echt heiß“, raunte er. „Ein Glück, das ich immer Kondome dabei habe.“


  „Die wirst du nicht brauchen“, gab sie lässig zurück.


  „Hä? Spinnst du? Ich lasse mir doch von dir nicht ein Kind andrehen!“


  „Ich werde nicht schwanger. Ganz bestimmt nicht. Kann ich gar nicht, denn dein Schwanz wird nicht einmal in meine Nähe kommen“, erklärte sie und drückte ihn rückwärts an die Hausmauer.


  „Was soll das Ganze dann?“


  Der Typ war kurz davor auszuflippen, Dorian konnte es riechen. Gegen die schlanke Frau vor sich würde er aber trotzdem keine Chance haben.


  Sie näherte sich dem Hals von dem jungen Kerl. Dorian hatte genug gesehen.


  „Es reicht!“, fuhr er sie an.


  Sie wirbelte herum, der Kerl starrte von ihr zu Dorian.


  „Ist das etwa dein Freund?“, fragte er.


  „Nicht, dass ich wüsste!“, gab sie schnaubend zurück.


  „Du gehst jetzt besser“, wies Dorian den anderen an.


  Und der machte sich auch schleunigst aus dem Staub. Mit so einem Schrank von Typ wollte er sich ganz sicher nicht anlegen!


  „Du hast mir gerade die Tour versaut!“, motzte die Vampirin Dorian an.


  Er lehnte sich lässig an die Hausecke.


  „Ich weiß.“


  „Und warum? Weil er ein Mensch ist?“


  „Auch. Vor allem, weil du das jeden Abend tust“, erklärte er.


  „Ach, hast mich beobachtet und jetzt willst du mich melden?“


  „Das kommt darauf an.“


  „Auf was?“, fragte sie unsicher.


  „Du musst damit aufhören. Du bringst uns alle in Gefahr!“, sagte Dorian eindringlich.


  „Klar, als wenn ich die einzige wäre, die auf Menschenblut steht!“, sagte sie schnaubend.


  „Ich denke schon. Wie heißt du?“


  „Warum willst du das wissen? Ich weiß ja noch nicht einmal, wer du bist“, gab sie schnippisch zurück.


  In null Komma nichts war Dorian bei ihr und drängte sie in die Ecke.


  „Du wirst ab sofort keinen Menschen mehr anrühren! Ansonsten liefere ich dich Vincent aus.“


  „Aber ich brauche das! Ich kann nicht ohne, es ist wie eine Droge. All die Dinge, die in ihrem Blut schwimmen. Der Alkohol, die Medikamente, Drogen, Hormone. Einfach all das“, gab sie zu.


  Dorian sah sie prüfend an. Sie zitterte. Durch die Linsen auf ihrer Iris konnte er ein sehr helles Blau schimmern sehen.


  Er ließ sie los.


  „Gut. Wir hatten einen schlechten Start. Aber ich meine es Ernst. Mein Name ist Dorian und zufällig gehöre ich zum Kopf unserer Art. Wenn du dich nicht an die Regeln hältst, melde ich dich.“


  Sie seufzte. „Ich heiße Lisa.“


  „In Ordnung, Lisa. Wir sollten uns in ein ruhigeres Lokal setzen, als in diese Disco hier. Und dann erzählst du mir ein wenig von dir. Im Anschluss werden wir sehen, was ich dem König über dich sage, und was nicht. Einverstanden?“, bot Dorian an.


  Lisa nickte. Das genügte Dorian als Zustimmung.


  


  


  Sechzehntes Kapitel


  


  


  Anna wachte auf, weil sie ganz dringend auf die Toilette musste. Mühsam rollte sie sich vom Bett und tappte ins Bad. Doch auf der Toilette musste sie feststellen – nichts. Da war nichts. Aber sie hatte einen Druck im Bauch, als wäre sie seit Tagen nicht zur Toilette gewesen.


  Also, zurück ins Bett. Liegen, ja liegen war gut. Unterwegs stockte sie. Moment mal. War sie undicht?


  Wasser lief ihr die Beine herunter, warm wie Urin. Aber in einem solchen Schwall, so viel passte unmöglich in ihre Blase!


  Die Fruchtblase!


  Oh, Scheiße. „Nathan!“, quiekte sie.


  Das Licht im Zimmer ging an und er sah sie bestürzt an.


  „Was ist? Warum schreist du so laut? Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Ich glaube, es geht los“, erklärte sie. „Ich ...“


  Weiter kam sie nicht, die erste Wehe überrollte sie. Die Wucht traf sie wie ein Hammerschlag. So viel zum Thema Wolf. Alles stimmte, was der Doc erzählt hatte. Kurze Schwangerschaft, schnelle und heftige Geburt. Anna hoffte es zumindest.


  Laut stöhnend hielt sie sich den riesigen Bauch. Er war hart wie Zement.


  „Sag mir was ich tun soll!“, forderte Nathan panisch.


  „Hol Eli und Paulina. Und den Doc!“, sagte sie, als die Wehe verging.


  Langsam ging sie zum Bett, hielt sich an einem der Pfosten fest. Stehen war gut, hatte der Arzt gesagt. Beschleunigte das Ganze.


  Nathan sprang aus dem Bett, wollte schon aus dem Zimmer stürmen. Ach Shit! Er hatte ja gar nichts an!


  Also zum Schrank, Klamotten überziehen, dann raus.


  Anna versuchte derweil, ruhig zu atmen. Die nächste Wehe. Der Schmerz war unglaublich. Sie schrie und keuchte, bis er verebbte.


  Kurz darauf kam Nathan mit Paulina und Eli zurück.


  „Der Arzt kommt gleich, habe ihn angerufen“, erklärte Nathan.


  Er hatte keine Ahnung, wie er Anna helfen konnte. Wieder schrie sie und er war so machtlos.


  


  Eli tat das einzig Richtige. Sie schob Nathan zur Seite und zwang ihn sich zu setzen.


  „Wenn du im Weg stehst, hilfst du ihr nicht“, sagte sie barsch.


  Anna klammerte sich Halt suchend an den Pfosten. Eli trat zu ihr und stützte ihren Rücken. Wieder eine Wehe, kaum eine Minute Abstand.


  Soweit Eli wusste, war es bei den Vampiren ähnlich wie bei den Menschen. Doch Anna als Wölfin war da ganz anders. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, musste sie wahnsinnige Schmerzen haben. Trotzdem blieb sie stehen. Zu ihren Füßen sammelte sich das Fruchtwasser auf dem Teppich. Zusammen mit Blut, wie Eli bemerkte.


  „Paulina, kannst du Handtücher aus dem Bad holen?“, fragte Eli sie.


  „Klar.“


  Sie eilte ins Bad und kam kurz darauf mit einem ganzen Stapel frischer Handtücher zurück.


  Eli schnappte sich eins und hielt es Anna an die Beine, wischte sie etwas sauber. Das Rinnsal ließ auch langsam nach, das Fruchtwasser schien beinahe völlig abgelaufen zu sein. Bei der nächsten Wehe verkrampfte Anna total. Sie schrie, was ihre Lunge hergab, krallte sich im Holz des Bettes fest.


  „Du musst dich hinlegen“, bat Eli als Anna sich wieder entspannte.


  Widerspruchslos ließ Anna sich führen.


  „Nathan, setze dich ans Kopfende und stütze Anna so gut du kannst. Halte sie einfach nur fest“, sagte Eli zu dem werdenden Vater, der immer blasser wurde.


  Wenn er hinter Anna saß, hatte er wenigstens den Eindruck, etwas zu tun.


  Anna lehnte sich sehr dankbar an ihn. Seine Körperwärme beruhigte sie. Bis zur nächsten Wehe. Sie krallte sich mit den Händen an seinen Unterarmen fest. Eli hielt Annas Füße, und Paulina begann, die Handtücher zu verteilen. Zwei Stück legte sie beiseite.


  Vor der Zimmertür war inzwischen ein Gruppendauerlauf im Gange. Vin und Etienne waren ihren Frauen hinterher geeilt, um ausgesperrt zu werden. Durch Annas Schreie angelockt kamen auch Kai und Cosimo dazu. Nun tigerten sie im Flur auf und ab.


  Eli hatte sich vorbereitet, sogar ein Buch über Hebammenkunst gekauft. Sie versuchte Anna zu helfen, so gut sie konnte. In ein Krankenhaus konnte sie ja nicht. Und wie lange es dauern würde, bis der Arzt hier ankam, wusste niemand.


  Anna wurde von der nächsten Wehe erfasst. Der Bauch drückte sich zusammen, was sogar mit bloßem Auge zu erkennen war. Eli riskierte einen Blick.


  Huch! Nummer eins war beinahe da! Eli sah das Köpfchen, bedeckt mit tiefschwarzem Flaum.


  „Komm schon Anna. Noch ein bisschen mehr“, feuerte Eli sie an.


  Anna versuchte es. Sie fühlte sich wie in ein eisernes Korsett gezwängt und ihr Unterleib schien beinahe entzweit zu werden. Es war, als würde sie innerlich zerrissen und zu allem Überfluss auch noch ihr Rückgrat herausgerissen werden.


  Als der Druck zu stark wurde, begann sie automatisch zu pressen. Zwanzig Minuten später hatte sie es geschafft. Und so fühlte sie sich auch. Selig blickte sie Nathan an, der strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  Er hielt die kleine Jules, die in ein Handtuch gewickelt war. Ihr fünfzehn Minuten später geborener Bruder Vince lag auf Annas Bauch. Unterschiedlicher könnten die beiden nicht sein. Jules, so schwarzhaarig wie Anna. Vince dagegen hatte so strohblondes Haar wie sein Vater. Äußerst wachsam blickten beide durch die blauen Augen, schienen die Umgebung abzusuchen.


  „Habt ihr toll hinbekommen“, lobte Eli und stand vom Bett auf.


  Auch sie war total geschafft. So eine Geburt war ein Wunder der Natur und doch hatte es sie Kraft gekostet. Anna sah sehr müde aus.


  Gerade wollte Eli den Wartenden vor der Tür Bescheid sagen, da ertönte der Türgong. Wenn das der Arzt war, kam er eindeutig zu spät. Natürlich war er es. Mit einer großen Tasche in der Hand betrat er das Zimmer. Staunend klappte ihm der Mund auf, als er die kleine Familie auf dem Bett sah.


  „Sag bloß, du hast die Kinder so entbunden?“, fragte er.


  „Wie so?“, Anna blickte ihn stirnrunzelnd an.


  „Na, in der menschlichen Gestalt!“, sagte der Arzt fassungslos.


  „Hä?“, sagten Anna und Nathan zugleich.


  „In deiner wahren Gestalt wäre die Geburt sicher einfacher gewesen.“


  „Als Wolf? Und warum, bitte, hat mir das keiner gesagt?“, entrüstete sich Anna.


  „Ich dachte, das wüsstest du. Wie lange hat es denn jetzt gedauert?“, wollte er wissen.


  „Vielleicht vierzig Minuten“, schätzte Nathan.


  „Gut. Ich möchte alles wissen, für die Dokumentation des Falls. Aber das hat auch noch Zeit. Wenn vielleicht die anwesenden Damen auch an dem Gespräch teilnehmen könnten?“, wandte sich der Mediziner fragend an Eli und Paulina.


  Eli nickte zustimmend.


  „Sicher“, erklärte auch Paulina ihr Einverständnis.


  „Gut. Danke. Dann wollen wir doch mal sehen, wie es den Kleinen geht.“


  Der Arzt begann die Untersuchung bei Jules. Ihre Haut war rosig gesund, Eli hatte den Nabel fachgerecht abgebunden. Ein gesundes Baby mit allem Drum und Dran.


  Aus der Tasche zog er eine mobile Waage und ein Maßband. Die Kleine hatte stolze vierundfünfzig Zentimeter, und wog dreitausend zweihundert und zwanzig Gramm.


  „Geburtszeit?“, fragte er knapp, als er die Daten in ein Patientenblatt eintrug.


  „Fünf Uhr sechzehn“, sagte Eli. „Vince kam dann um fünf Uhr einunddreißig.“


  Auch das notierte der Mediziner. Dann wickelte er die Kleine wieder ein und tauschte sie bei Anna gegen Vince ein. Er war ebenso gesund wie seine Schwester. Nur überragte er sie um zwei Zentimeter und um dreihundert Gramm. Stolzer Brocken.


  Eli wartete die Untersuchung ab und ging dann auf den Flur zu Vincent, Kai und Cosimo.


  „Beide gesund und munter“, erklärte sie.


  Kai und Cosimo strahlten. Vin nahm Eli in den Arm.


  „Du siehst erschöpft aus, meine Königin“, raunte er ihr zu.


  „Das bin ich auch“, gab sie zu. „Und dabei ist es jetzt früh am Morgen.“


  „Ja. Was mich zu einer Überlegung zwingt. Das ganze Haus ist auf den Beinen, sogar das Personal. Nur ... wo ist Dorian?“, sagte Vincent.
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